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EINLEITUNG 

Sich der geschichtlichen Grundlagen und Wirkungszusan111enhänge von lang­
fristigen und aktuellen gesellschaftlichen Prozessen zu vergewi.ssern, 
findet wieder verstärktes Interesse. Und hier sind es besonders die Ver­
suche der Rekonstruktion von historischen "Alltagswirklichkeiten", die 
heute mehr denn je Erwartungen wecken. Daß das mühevolle Nachvollziehen 
dieser historischen Bedingungen häufig in der Gefahr steht, darüber hin­
aus zur behende mitgelieferten Legitimation, ja geradezu zur Verklärung 
der Vergangenheit zu geraten, ist immer wieder eine irritierende Erfahrung 
und hat mit gutem Grund eine gewisse Skepsis gegenüber solchen Versuchen 
genährt . Die etwas mokante Pose, mit der die Anstrengung einer historischen 
Präzisierung alltäglicher sozialer Prozesse oft als "Mode" und damit als 
vordergründige Pseudohistorisierung stigmatisiert wird, ist ein lebendiger 
Ausdruck dieser Reserve. Eine solche Einstellung mußte bei denjenigen 
Kritikern plausibel erscheinen, die bereits sozialgeschichtlichen Frage­
stellungen ganz allgemein mit Abneigung gegenüberstanden. Mehr Gewicht 
hat aber diese Kritik inzwischen durch die Tatsache bekommen, daß z.B. 
ein so prominenter Sozialhistoriker wie H.U. WEHLER davor warnte, All ­
tagswirklichkeit zum zentralen Gesichtspunkt historischer Forschung zu er­
heben und dabei "die Einbettung in ein umfassenderes Geschichtsbild" zu 
vergessen1l. Auch aus dem Kreis derjenigen Historiker, die alltagsge­
schichtlichen Analysen durch ihre eigene Arbeit bereits grundsätzlich . 
näher stehen, werden nun auch in der Bundesrepublik Stimmen laut, die auf 
Tendenzen der Entproblematisierung, ja Entpol i tisierung im Rahmen solcher 
Forschung aufmerksam machen. aber gleichwohl auf der Relevanz dieser Arbeit 
insistieren2l. 

1) Hans-Ulrich Wehler, Der Bauernbandit als Heros, in: Die Zeit Nr. 39, 
18. September 1981, S. 44. Vgl. auch Jürgen Kocka, Theorieorientierung 
wid Theorieskepsis in der Geschichtswissenschaft. Alte und neue Argu­
mente, in: Historical Social Research/Historische Sozialforschung, 
(1981) 23, s. 4-19. 

2) Alf Lüdtke, Rekonstruktion von Alltagswirklichkeit - Entpolitisierung 
der Sozialgeschichte, in: R. Berdahl et al., Klassen und Kultur -
Sozialanthropologische Perspektiven in der Geschichtsschreibung. Frank­
furt/M. 1982, S. 32 1-353; Detlef Peukert, Arbeiteralltag - Mode oder 
Methode, in: Haumann, H. (Hrsg. ) , Arbeiteralltag in Stadt und Land, 
Argument Sonderband 94. Berlin 1982, S . 8-39. 
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Nun mag man in der Tat dem inzwischen recht inflatorischen Gebrauch des 
Begriffs "Alltag" in Soziologie und Geschichte skeptisch gegenüberstehen 
oder auch beklagen, daß in Teilbereichen der Geschichtswissenschaft das 
Argumentieren mit "Mentalitäten" nachgerade zur a 11 umfassenden Zauber­
formel mit Erklärungsmonopol zu werden scheint. Jedoch sind dies eher 
periphere, wenn auch bedenkenswerte Begleiterscheinungen einer wichtigen 
Entwicklung historischer Forschung, deren in der Regel außerordentliche 
Qualität festgehalten zu werden verdient. Diese Richtung hat bereits 
heute - vor allem über die Rezeption der französischen Annales-Gruppe 
oder der marxistisch orientierten "people's history" aus England - eine 
Fülle von konzeptionellen Anregungen auch in die angrenzenden Sozialwis­
senschaften vermittelt. Gerade diesen "intellektuellen Transfer" zwischen 
den Gesellschaftswissenschaften, wie ihn Problemstellungen der Alltagsge­
schichte ennöglichen, sollte man als Aufforderung interpretieren, ver­
stärkt eine enge und problemorientierte Kooperation der Geschichte mit der 
Soziologie, Psychologie, Anthropologie, Okonomie usw. fortzusetzen und in 
neue Themenfelder hineinzutragen. 

Probleme des höheren Lebensalters, die hier als thematischer Focus eines 
solchen interdisziplinären Austauschs dienen, sind nun selbstverständ­
lich nicht allein einer "Mikro-Geschichte" zuzuordnen. Demographische und 
individuelle Alterungsprozesse können und müssen ebenso Gegenstand 
makrostruktureller Betrachtung sein. Wie die historisch-anthropologische 
Frage nach Gerontokratie, ein Blick auf die Entwicklung von Sozialpolitik 
oder die heutige Debatte über die Krise des Wohlfahrtsstaats zeigen, ist 
dem Thema Alter auch kaum mit einer Sozialgeschichte als "history with 
the politics left out" gedient. 

Der von uns vorgeschlagene Ansatz, den Themenkomplex "Altern und Alter" 
von der Ebene der "Betroffenen", der Rahmenbedingungen ihres Lebens und 
den Zeugnissen der gesellschaftlichen wie subjektiven Verarbeitungsformen 
her anzugehen, fand eine ermutigende Resonanz. Sie zeugt von dem Potential 
und der Vitalität dieser Art und Weise sozialhistorischen Fragens. Darüber 
hinaus gewinnen diese Beiträge aber auch eine besondere Bedeutung, weil 
sie in auch für uns unerwartet großem Ausmaße die Möglichkeit eines 
"Wissenstransfers" in jene Multi-Disziplin bieten, die als "Gerontologie" 
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heute das Primat einer umfassenden wissenschaftlichen Auseinandersetzung 
mit dem menschlichen Alternsprozeß erhebt. Daß dabei einige Verständi­
gungsschwierigkeiten nicht ausbleiben würden, war nicht nur aufgrund der 
Heterogeneität der unter dem gemeinsamen Dach "Gerontologie" vereinten 
disziplinären Ansätze begreiflich. Vor allem war erst einmal ein inten­
siver Kontakt und eine Gesprächsgrundlage zwischen historischen und ge­
rontologischen Disziplinen herzustellen - denn Zusarrmenarbeit zwischen 
Gerontologen und Historikern ist in der Bundesrepublik Deutschland bisher 
nicht selbstverständlich . Und dies liegt an Unterlassungen und Lücken auf 
bei den Seiten. 

Die an Alter und Alterungsprozesse interessierten Sozialwissenschaften 
haben allzu lange vernachlässigt, daß die Gegenwartssituation alter 
Menschen und der heute spürbare Problemdruck auf hauptsächlich lang­
fristigen, die letzten zwei und mehr Jahrhunderte umfassenden Prozessen 
beruhen. Jene zur Erfassung dieser Dimension oft herangezogenen modemi­
sierungstheoretischen Modelle, die ein idealisiertes 'Früher' dem bekannt 
problematischen 'Jetzt' gegenüberstellen, haben sich als zu grob und als 
in vielen Punkten nicht haltbar erwiesen. Und soweit sich das für eine, 
vor allem an der Praxis orientierte Gerontologie überhaupt allgemein 
sagen läßt, hat diese sich in ihren wenigen Beiträgen zu einer Sozialge­
schichte des Alters ebenfalls diesen modernisierungstheoretischen Vor­
stellungen verschrieben. Einzig die an Problemen des Lebenslaufs orien­
tierte Forschungsperspektive in der Soziologie und Sozialpsychologie 
scheint neben der Wissenschaftsgeschichte solche Verkürzungen nicht mehr 
zuzulassen und sich irrmer deutlicher für die Berücksichtigung histori­
scher Prozesse zu interessieren. 

Ein in den negativen Konsequenzen ähnliches Bild bietet sich in der Sozial­
geschichte. Sozialhistorische Forschung hat das höhere Erwachsenenalter 
und das hohe Alter bisher kaum als solche thematisiert. Grundlegende ge­
sellschaftliche Differenzierungskategorien wurden mit der sozialen 
Schichtung und neuerdings stärker auch mit dem Geschlechtsunterschied re­
flektiert; tauchten Altersgruppen auf - wie in der in den letzten Jahren 
erfolgreich entfalteten Geschichte von Familie und Haushalt und in der 
Historischen Demographie - dann gehörte die besondere Aufmerksamkeit den 
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Kindern und Jugendlichen sowie den jungen, meist verheirateten Erwachsenen. 
In jüngster Zeit hat sich diese fUr beide Seiten unbefriedigende Situation 
verändert: Sozialwissenschaftler haben Bedarf an differenzierten histo­
rischen Perspektiven angemeldet, Erwartungen fonnuliert sowie vorhandene 
Dokumentationsmöglichkeiten selbst erschlossen. Sozialhistoriker haben -
vor allem in den USA sowie in West- und Nordeuropa - von verschiedener 
Seite aus die letzten Phasen des Lebenslaufs als Thema entdeckt. 

Solche Anregungen auch für den deutschsprachigen Ral.111 fruchtbar zu machen , 
war das Ziel der von uns durchgeführten Tagung "Gerontologie und Sozial­
geschichte. Wege zu einer historischen Betrachtung des Alters", die vom 
5. bis 7. Juli 1982 im Deutschen Zentrum für Altersfragen e.V. in Berlin 
stattfand. Das Projekt war am Kreuzungspunkt zweier breiter Interessen 
entstanden: auf der einen Seite den gegenwarts- und handlungsbezogenen 
Fragestellungen der sozialgerontologischen Gastinstitution, die in den 
vergangenen Jahren eine ganze Reihe von Tagungen durchgeführt hat, in denen 
Praxisfelder bzw. wissenschaftliche Disziplinen auf ihre Bedeutung fUr 
die Situation älterer Menschen untersucht wurden1>. Auf der anderen Seite 
kam die Anregung von den von Arthur E. IMHOF an der Freien Universität 
Berlin geleiteten Forschungsprojekten zur Geschichte des Gesundheitswesens 
und zur Historischen Demographie in Westeuropa, die zu mehreren innova­
tiven Colloquien führten2>. 

Mit dem historisch-sozialwissenschaftlichen Dialog zum Problemfeld 'Alter' 
wurde für die Bundesrepublik Neuland betreten; dabei konnten jedoch pro­
duktive ausländische Erfahrungen als Vorbild dienen. Insbesondere sind 
dabei interdisziplinäre Projekte zu erwähnen, wie das amerikanische von 
David VAN TASSEL, Historiker in Cleveland, geleitete über "Human Values 
and Aging", 1972 ff., oder das 1977 gestartete schwedische Forschungspro-

1) Darunter u.a. Dieck, Margret; Schreiber, Torsten (Hrsg.) Gerontologie 
und Sozialpolitik, Arbeitstagung des Deutschen Zentrums für Alter s­
fragen e.V. Berlin 1979. 

2) Vor allem die beiden letzten Treffen der Serie in Paris und Berlin sind 
hier relevant; die Tagungsakten liegen seit kurzem als Publikationen 
vor: lmhof, A.E. u.a. (Hrsg.), Le vieillissement. Implications et conse­
quences de l'allongement de la vie humaine depuis le xv111e siecle. Lyon 
1~82; d~rs. (Hr sg.), Leib und Leben in der Geschichte der Neuzeit. Ber­
liner H1.storis·che Studien 9. Berlin 1983. 
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granm "The Elderly in Society - Past, Present and Future" unter der 
Leitung von Brigitta Oden (Geschichte), Alvar Svanborg (Medizin) und 
Lars Tomstam (Soziologie)1>. Im Hinblick auf einschlägige, international 
und pluridisziplinär zusammengesetzte Colloquien mit stark historischen 
Fragestellungen sei auf die beiden Konferenzen hingewiesen, die in Paris 
in der Maison des Sciences de l 'Homme stattfanden: 1979, wie erwähnt, 
von A. E. IMHOF organisiert, "Ursachen und Folgen der zunehmenden durch­
schnittlichen Lebenserwartung seit dem 17. Jahrhundert", sowie 1981, von 
Anne-Marie Guillemard geleitet über "Old Age and Public Social Policies. 
The Development and Social Consequences of Policies on Ageing in Industrial 
Countries"2). Die Dynamik dieses Forschungsfeldes - und, dies sei hier 
eingefügt, auch der Berliner Instfrutslandschaft - erwies sich ebenfalls 
in weiteren Tagungen, die nach unserem Colloquium stattfanden3>. 

Ferner ist auch in Deutschland eine verstärkte historische Beschäftigung 
mit der Entwicklung des Wohlfahrtsstaats zu verzeichnen. Zusammen mit den 
- in anderen thematischen Kontexten erarbeiteten - Ergebnissen der Fami­
lien- , Medizin-, Arbeiter- und Mentalitätsgeschichte lieferte dies die 
Grundlage fur einen breiten Informations- und Mei nungsaustausch. Im 
größeren Zusanmenhang betrachtet standen vor allem Bevölkerungs- und Haus­
haltsstruktur , Lebenslaufmuster und Lebensbedingungen, sozialpolitische 
Themati sierung und Behandlung des Alters im Mittelpunkt. Die dem sozial­
historischen Ansatz eigene Differenzierung nach zeitlichen, sozial- und 
geschlechtsspezifischen Bedingungen sollte - als ehie Form der Antwort 

1) Das Projekt in den USA fand seine jüngste Fortsetzwig in der Konferenz 
''The Elderly in a Bureaucratic World: New Directions for History of 
Old Age" im April 1983 an der Case Western Reserve University, 
Cleveland. 

2) Siehe dazu die Berichte der jeweiligen Organisatoren, in: Berichte zur 
Wissenschaftsgeschichte, 2 ( 1979), S. 212-218; sowie in: msh-informa­
tions (Paris) Nr. 39, Januar 1982, S. 23-33. Vgl. außerdem einen kürz­
lich veröffentlichten Tagungsband zu Problemen des Lebenslaufs und 
Alterns: Hareven, Tamara K. u.a. (Hrsg.), Aging and Life Course Transi­
tions: An Interdisciplinary Perspective. New York 1982. 

3) "International Cenf erence on Life-Course Research on Human Develop­
ment". Tagung des Social Science Research Council im September 1982 am 
Max-Planck-Institut für Bildungsforschung, Berlin sowie das "Interna­
tional Symposium on lnt ergener ational Relationships" am Institut für 
Soziale Medizin der Freien Universität Berlin im Februar 1983. 
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auf die Forderung nach einer "differentiellen Gerontologie" - helfen, 
Grundlagen für das Entstehen, für das Weiterwirken und für die Verände­
rung der gesellschaftlichen Wahrnehmung des Alters zu erarbeiten. Die 
Diskussion neuerer Ergebnisse und Ansätze - z.B. aus der Geschichte der 
Sozialpolitik oder der Lebensbedingungen in der Industrialisierung -
aus der Sicht einer oft marginalen Gruppe der Betroffenen, Verwalteten 
oder Betreuten erschien als eine für beide Seiten fruchtbare Anregung. Um 
eine Basis für weiterruhrende Auseinandersetzungen zu schaffen, zielte 
die Planung darauf ab, so weit wie möglich anhand konkreter Projekte und 
der mit ihnen verbundenen Fragestellungen zu diskutieren, um damit eine 
gewisse Konzentration zu erreichen und gleichzeitig die Vielfalt der 
Zugangsweisen deutlich werden zu lassen. Obereinstimmung bestand bei 
Organisatoren und Teil nehmem, daß die Herausbildung einer "Sozial ge­
schi chte des Alters" als eines separierten Analyseobjekts zu venneiden 
sei und statt dessen Fragen nach dem höheren Lebensalter in allgemeinere 
historisch-sozialwissenschaftliche Forschungsstrategien einzubetten 
wären. 

Diese Vorstellungen der Organisation waren den Teilnehmern zusanrnen mit 
Materialien über den internationalen Forschungsstand während der Vorbe­
reitungsphase zugeleitet worden. Außerdem wurde folgende Gliederung in 
Schwerpunkte vorgeschlagen und jeweils um Beiträge oder Kommentare zu 
einem der Bereiche gebeten. Diese Struktur bestimmte dann die Tagung 
selbst und wurde auch rur die Veröffentlichung beibehalten. 
Die Schwerpunkte der Tagung: 

1. Ansätze und Perspektiven 
2, Lebenslauf und kulturelle Aspekte 
3. Lebenslage im 17. bis 20. Jahrhundert 
4. Das betreute und kontrollierte Alter 

betonten integrative Ansätze (Lebenslauf, sozial politische Intervention, 
Alltagsgeschichte usw.) und beabsichtigten keineswegs, "altersspezifische" 
Themenfelder zu konstruieren. 
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In diesen Schwerpunkten sollte vor allem folgendes diskutiert werden: 

in 1) Beabsichtigt war hier, unterschiedliche theoretische und metho­
dische Perspektiven, mit denen heute verschiedene Disziplinen 
Alter thematisieren, wie z.B. Volkskunde, Soziologie und Demo­
graphie, miteinander in Beziehung zu setzen und aus dieser 
Begegnung Anregungen für die Diskussion der weiteren Schwer­
punkte zu gewinnen. 

in 2) Aus diesem heute von verschiedener Seite intensiv diskutierten 
Problembereich wollten wir anhand von Fallstudien die Frucht­
barkeit einer Frage nach der Verbindung von Lebensgeschichte 
und soziokulturellem Umfeld demonstrieren, wobei quellenmäßig 
die Aufmerksamkeit besonders Selbstzeugnissen galt. 

in 3) Ziel dieses Schwerpunktes sollte es sein, die materiellen 
Lebensumstände alter Menschen vom 17. bis 20. Jahrhundert, 
wie sie sich in Lebensverdienstkurven, Konsu11111ustem usw. 
spiegeln, näher zu untersuchen. Dabei ging es sowohl um eine 
"Vorgeschichte der Gegenwart" als auch um eine Bestandsauf­
nahme grundlegender Wandlungen dieser Lebensbedingungen. 

in 4) Dieser Schwerpunkt sollte den Einflußbereich beleuchten, 
den sozialpolitische Interventionen rur die Gestaltung 
dieser Lebensphase bekommen haben. 

Die Auswahl der Themen war natürlich mitbestirmit durch die im deutschen 
Sprachraum in stärkerem Maße bearbeiteten Gebiete. Die Beschränkung auf 
Teilnehmer aus Osterreich, der deutschsprachigen Schweiz und der Bundes­
republik Deutschland ergab sich auch aus praktischen Gründen. Die Beiträge 
sind gekennzeichnet durch ein weites Spektrum von Ansätzen und durch 
Offenheit der Interpretationen. Ebenso vielraltig sind aber auch die 
Grundlagen und die inhaltliche Reichweite der Referate. Die Autoren 
präsentieren Ergebnisse von Projekten, die sehr verschieden weit fortge­
schritten sind, sie erschließen bisher vernachlässigte Quellen und Inter­
pretationsmöglichkeiten oder schlagen Analysen aufgrund heterogener theo­
retischer Orientierungen und methodischer Zugriffe vor. 
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Daß bei dieser Vorgehensweise noch Nachfragen und Inkonsistenzen bleiben, 
ist uns voll bewußt. Aber insgesamt schien uns der Ausweis von Vielfalt 
und eine diskussionsintensive Begegnung wichtiger als eine vorschnelle 
Einengung der Fragestellungen ohne vorherige Abklärung des Breiten­
spektrums. Diese Offenheit halten wir solange nicht für einen Nachteil, 
wie sich aus der Vielfalt langfristig durchaus eine Konzentration auf 
einige inhaltliche Schwerpunkte ergeben kann und soll. Unsere eigenen 
Präferenzen fur eine Fortsetzung des Dialogs liegen deutlich auf einer 
stärkeren Betonung kulturgeschichtlicher und sozialanthropologischer 
Dimensionen des Alters , was aber die Erforschung anderer Dimensionen 
nicht nur nicht ausschließt, sondern geradezu erzwingt, um nicht wichtige 

1strukturelle Faktoren der Alternsprozesse zu vernachlässigen >. In diesem 
Zusarrmenhang seien wichtige Desiderate angesprochen: für die Einschät­
zung der Wandlungen in der gesellschaftlichen Thematisierung des Alters 
wäre eine sozialhistorisch angebundene Wissenschaftsgeschichte vonnöten 
(v.a. fur die Medizin, Geriatrie und die Gerontologie selbst). Der 
Bereich der kulturellen Wertungen und Normen des Alterns, der in den Dis­
kussionen bereits große Aufmerksamkeit auf sich zog, könnte sehr durch 
problembezogene Beiträge vonseiten der Literatun1issenschaft und Kunst­
geschichte gewinnen. Weiterhin wird man sich noch viel intensiver Gedanken 
darüber machen müssen, was die alten Menschen selbst zu alldem beitrugen 
und zu sagen hatten. Ein wichtiger Bereich neuerer Sozialgeschichte und 
Politikwissenschaft scheint von den hier zusarrmengestellten Ergebnissen 
und Perspektiven aus wesentlich ausbaufähig zu sein: die Entwicklung der 
Sozialpolitik müßte weit deutlicher als bisher aus der Sicht der Klienten 
neu geschrieben werden. Zur Einschätzung der materiellen Lage im Alter 
und der darauf bezogenen staatlichen Transferleistungen erweist es sich 
z.B. als aussichtsreich, mit dem Konzept der "family economy" auch in 
späteren Phasen des Lebens- und Familienzyklus weiterzuarbeiten2>. In 

1) Wichtige Anregungen dazu, besonders im Hinblick auf kulturräumliche Ver­
gleiche innerhalb der europäischen Sozialgeschichte, bei Michael Mitter­
~• Problemfelder einer Sozialgeschichte des Alters, in: Konrad, Helmut 
(Hrsg. ) , Der alte Mensch in der Geschichte. Wien 1982, s. 9-61. 

2) Diese Persp~ktiven kommen auch in den Berichten über die DZA-Tagung zum 
Ausdruck, die u.a. als AHF-Information Nr. 42, 28.12.1982, in der Zeit­
schrift für Gerontologie, 16 (1983), S. 42-44, in: Archiv und Wirt­
schaft, 15 (1982), S. 98-100, sowie in englisch: Historical Social 
Rese~rch Nr. 24 (1982), S. 125-129 und in französisch in: Gerontologie 
(Pans) Nr. 45 (1983), S. 15-20 erschienen sind. 



- 9 -

jedem Fall sollte diese Tagung nur mehr das erste in einer Reihe 
noch zu organisierender Diskussionsforen sein - "Alter" hat gerade erst 
begonnen, ein Problem fUr die Geschichtswissenschaft zu sein. 

Zum Abschluß noch einige Bemerkungen zur formalen Organisation des Bandes. 
Zuerst einmal haben wir Wert darauf gelegt, daß die Anmerkungen jedes 
Beitrags am unteren Rand jeder Seite erscheinen. DafUr sprach nicht nur 
die unmittelbar einsichtige Lesefreundlichkeit dieses Verfahrens. Es bot 
sich aber auch deswegen an, weil "Fußnoten" historischer Beiträge auf­
grund von Archiv- und Aktenangaben sowie von Quellendetails usw. inmer 
umranglicher ausfallen und daher in aller Regel auch nicht in der heute 
international Ublichen vereinfachten Zitierweise abgekUrzt werden können. 
Um das bekannte lästige Nachblättern nach den Literaturstellen auf ein 
Minimum zu reduzieren, haben wir diese Angaben in der Regel bei jedem er­
neuten Zitat auf einer neuen Seite wiederholt. Aufgrund solcher Ausrühr­
lichkeit glaubten wir dann allerdings auf neuerliche Teilbibliographien 
nach jedem Beitrag verzichten zu können. Hinzu kam aber noch, daß die 
Existenz dieser Teilbibliographien auch in einer etwas verwirrenden 
Konkurrenz zu unserer Absicht gestanden hätte, am Ende des Bandes eine 
möglichst aktuell und international 1111fassende Bibliographie zur Sozial­
geschichte des Alters zusanmenzustellen. In dieser Bibliographie erschei­
nen daher aus den Literaturangaben der einzelnen Beiträge nur jene Titel, 
die sich z1111 Problemkreis einer Sozialgeschichte des Alters rechnen 
lassen und sie werden ergänzt durch weitere Titel aus der internationalen, 
vor allem englisch- und französischsprachigen Diskussion, wobei selbst­
verständlich inmer wieder auch Literatur zur Geschichte der Sozialpolitik 
und ihrer Institutionen, zur allgemeinen historischen Sozialisations­
forschung, zur anthropologischen und ethnologischen Forschung usw. aufge­
nonrnen wurde. Die Entscheidung zur Aufnahme {oder Nichtaufnahme) eines 
Titels mag daher im einen oder anderen Fall diskutabel sein - trotzdem 
glauben wir, mit dieser Bibliographie eine den gegenwärtigen Forschungs­
stand umfassende und daher nUtzliche Grundlage zur Weiterarbeit erstellt 
zu haben. 
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Die kollektive Dokumentation der von den Referenten weitgehend nach der 
· B · .. 1) . d . t K t e2) Tagung genauer ausgearbeiteten eitrage sowie er meis en onrnen ar 

ist auch als Grundlage für eine Fortsetzung des Dialogs gedacht. Das 
Spektrum der verschiedenen methodischen Zugangsweisen und resultierenden 
Thesen soll dem Interessenten mit anderem disziplinären Hintergrund eine 
eigene aktive Auseinandersetzung ennöglichen. Ausdrücklich möchten wir 
die Leser zu Feedback, kritischen ·Konrnentaren und weiterführenden Bei­
trägen einladen. Um in diesen Austausch möglichst auch ausländische Leser 
einzubeziehen, haben wir an den Schluß des Bandes unsere zusanrnenfassen­
den Tagungsberichte in englischer und französischer -Sprache gesetzt. 

Bei der Organisation der Tagung und der Veröffentlichung der Beiträge 
haben wir von verschiedener Seite wesentliche Unterstützung erfahren. 

Vor allem möchten wir dem Deutschen Zentrum für Altersfragen e.V. sowie 
Herrn Arthur E. Imhof, dem Leiter der Arbeitsgruppe für Historische 
Demographie und Geschichte des Gesundheitwesens an der FU Berlin, herz-

1 ich danken. 

Wegen eines einjährigen Studienaufenthaltes in den USA mußte C. Conrad · 
die Hauptlast der Herausgeberarbeit dieses Bandes auf H.J. von Kondratowitz 
abwälzen. 

Für die Geduld und Sorgfalt, mit der Frau lnge Penner die recht zahlrei­
chen Korrekturgänge der einzelnen Manuskripte meisterte, sei ihr noch ein­
mal ausdrücklich von uns gedankt. 

Berlin, im Juli 1983 C. Conrad H.J. von Kondratowitz 

1) Der Band enthält einen Artikel mehr, als es Referate auf der Tagung 
gab; Thomas Held konnte leider aus technischen Gründen nicht aus d~n 
USA anreisen und hat dafür dankenswerterweise ein umso ausführlicheres 
Paper zur Verfügung gestellt. 

2) Hartmut Kaelble hat darauf verzichtet, seinen mündlichen Kommentar für 
wir ihm noch einmal danken wollen, schriftlich vorzulegen. ' 



I, ÄNSÄTZE UND PERSPEKTIVEN 





GERONTOLOGIE UND SOZIALGESCHICHTE - MÖGLICHKEITEN EINES GEMEINSAMEN 
GESPAACHS 

Arthur E. Imhof, Berlin 

Kaum haben wir von einer neuerdings sehr aktiven Lebenslauf-Forschung 
insbesondere in Soziologie und Psychologie gelernt, die einzelnen Lebens­
phasen nicht länger isoliert zu betrachten, sondern stets den gesamten 
Lebenslauf im Auge zu behalten, da werden wir hier zur Mitarbeit an einer 
Tagung gebeten, wo man anscheinend wieder das Gegenteil von uns verlangt. 
Auch wenn wir eine spezielle Heraushebung der Phase "Alter" angesichts 
des Umstands verstehen, daß Organisation und Durchführung hauptsächlich 
in Händen des Deutschen Zentrums für Altersfragen liegen, und wenn es auch 
längst noch nicht überflüssig ist, auf die Probleme gerade dieser letzten 
Lebensphase besonders aufmerksam zu machen, da sich meines Erachtens eine 
"Entdeckung des A 1 ters II im Gegensatz etwa zur "Entdeckung der Kindheit" 
oder "der Jugend" durch Gesellschaft, Politik, Medizin usw. noch keineswegs 
in genügendem Ausmaß vollzogen hat, so sollten wir doch das jüngst Gelernte 
nicht außer acht lassen. Es ist banal, daran zu erinnern, daß Altern mit 
der Geburt beginnt, und daß die Vorbereitung auf ein "gutes Alter" schon in 
"Kindheit" und "Jugend" einzusetzen hat, dies umso mehr, je älter wir heute 

werden . Schon weniger banal ist es vielleicht, sich zu überlegen, welche 
Konsequenzen daraus erwachsen sind und noch stets erwachsen, daß "Kindheit" 
und "Jugend" im Verlaufe der letzten Jahrhunderte nicht nur absolut an 
Jahren, sondern vor allem als prozentuale Anteile an der Gesamt-Lebens­
spanne stark schrumpften (vgl. weiter unten SCHAUBILD 5). Die anwesenden 
Sozial- und Entwicklungspsychologen sind berufener als ich, kompetent zu 
beurteilen, inwiefern sich der heute frühere Abschluß dieser lebensvorbe­
reitenden Abschnitte destabilisierend und labilisierend auf die an­
schl ießenden Phasen auswirkt, er insgesamt also etwas Negatives ist, oder 
ob wir hi erin nicht gerade umgekehrt etwas Positives sehen sollten, weil 
eine beim Obergang zum "Erwachsenenalter" noch nicht fest fixierte oder 

Der Autor ist der Stiftung Volkswagenwerk, Hannover, sowie der Deutschen 
For schungsgemei nschaft für jahrelange großzügi ge Forschungsförderllllg auf 
dem Gebiet de r · His t orischen Demographie und der Geschichte des Gesundheits­
wesens zu t iefem Dank verpfl i chte t. 
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gar schon angekrustete Persönlichkeit in den späteren, iJllller länger 
werdenden und somit immer weniger ein für a l lemal konstant bleibenden 
Lebensphasen (vor allem auch des hohen Erwachsenenalters) flexibler rea­
gieren und sich dadurch leichter an neue Gegebenheiten anpassen kann. 

"lebenslang lernen" heißt die Devise. 

Wenn nun die Gerontologen erfreulicherweise auf die Sozialhistoriker zu­
kommen - man observiere die Reihenfolge im Konferenztitel -, so läßt sich 
das laut Tagungsprograßlll von beiden Seiten angestrebte gemeinsame Gespräch 
auf verschiedenen Ebenen denken. Auf einem untersten Niveau kann zum Bei­
spiel die Sozialgeschichte mit harten Fakten über die Entwicklung während 
der letzten Generationen aufwarten und dadurch eine Reihe von heutigen 
Altersproblemen als historisch gewachsene Phänomene verständlicher fllc1chen. 
Zu denken wäre hierbei etwa an den Wandel des altersmäßigen Bevölkerungs­
aufbaus von der einstigen Bevölkerungs-"Pyramide" mit breitem Fuß und s teti­
ger Verjüngung nach oben zur heutigen Bevölkerungs-"Zwiebel" mit ähnliche­
rem Gewicht der verschiedenen Generationen (vgl. SCHAUBILD 1)1>. Hier 
käme man zwanglos auf die Veränderungen im Generationenvertrag, die länge­
re Blockierung einflußreicher Positionen, das Oberspringen der nächst­
folgenden Generation beim Erben, die zunehmenden Renten- oder auch Alters­
heimprobleme, den wachsenden Einfluß der "Grauen Panther" schon ange­
sichts der ständig zunehmenden Zahl älterer Menschen, möglicherweise auch 
auf Parallelen zwischen einer durchschnittlich immer älter werdenden Ge­
samtbevölkerung und sich verstärkenden konservativen Tendenzen in der Ge­
sellschaft usw. zu sprechen. Oder man könnte sich, etwa anhand einer Figu­
renkombination, wie ich sie in SCHAUBILD 22) versuchte, über grund­
legende historische Wandlungen des Sterbens und des Todes sowie den sich 
verändernden Einstellungen und Haltungen ihnen gegenüber auf individueller, 

l) Arthur E. Imhof, Die gewonnenen Jahre. Von der Zunahme unserer Lebens­
s~anne seit dreihundert Jahren; oder: von der Notwendigkeit einer neuen 
E1nstellung zu Leben und Sterben. Ein historischer Essay- München 
1981, s. 185-187. 

2) Artur E. Imhof, Mortalität in Berlin vom 18. bis 20. Jahrhundert in: 
Berliner Statistik, Monatsschrift des Statistischen Landesamts B;rlin, 
31. Jg., August 1977, S. 138-145 sowie Titelbild. 



SCHAUBILD 1 (a) - AUFBAU DER BEVÖLKERUNG IM DEUTSCHEN REICH NACH ALTER UND 
GESCHLECHT AM J.J.J9JJ. 

MÄNNER FRAUEN 1.1 .1911 
n:32075219 100 n:32 917019 
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Quelle: Statistik des Deutschen Reiches, hrsg. v. Kaiserlichen Statisti­
schen Amte , Bd. 240. Berlin 1915, S. 254. 



SCHAUBILD 1 (b) - AUFBAU DER BEVÖLKERUNG IM DEUTSCHEN REICH (OHNE MEMELLAND) 
NACH ALTER UND GESCHLECHT AM 17.5.1939 (ohne Geborene vom 
1. 1. - 16.5.1939) 
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Quelle: Statis tisches Jahrbuch für das Deutsche Reich, hrsg. v . Statisti­
schen Reichsamt, 58. Jahrgang, 1939/40. Berlin 1940, s. 23-24. 



SCHAUBILD 1 ( c ) - AUFBAU DER BEVÖLKERUNG IN DER BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND 
NACH ALTER UND GESCHLECHT AM 31.12.1975 

MÄNNER 
na29 381500 

1188~--------------

1aso,----------
G•ta11.,,. 
LW.itkri•g 

1900 

1910 Gefallen• 
2.Weltkri• g 

1920----

31.12.1975 FRAUEN 
na 32 263100 

H ---------------11110 

-------------1890 

----------1900 

--------1910 

-------1920 

1960-------

1970--------=:--i 

1975--------..... -...:~~~""'4 
800 700 600 SOO 400 300 200 llO O O lOO 200 300 400 500 600 700 800 

Quelle: Statistisches Jahr buch 1977 f ür die Bundesrepublik Deutschl and, 
hrsg. v . Stat i stischen Bundesamt Wiesbaden . St ut tgart 1977, 
s. 59. 



SCHAUBILD 2: 
Teilfigur 2. 1 - GESTORBENE NACH ALTER UND GESCHLECHT IN AUSGEWÄHLTEN 

JAHREN IN BERLIN 1915 - 1975 

( • )absolute Zahlen ohne Totgeborene) 

Quellen: 1) Kirchenbücher der Pfarrei Dorotheenstadt, 
Archiv der evangelischen Kirche der Union 
Berlin-West; 

2) Kirchenbücher der Pfarrei Dorotheenstadt 
a.a.O. 

3) Berliner Städtisches Jahrbuch für Volks­
wirtschaft, 3. Jg., hrsg. von Richard Böckh. 
Berlin 1877, S. 45-46; 

4) Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin, 
27 (1903), s. 97; 

5) Statistisches Jahrbuch der Stadt Berlin, 
3 (1927), s. 20-21; 

6) Statistisches Jahrbuch Berlin 1976, S. 63. 
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SCHAUBILD 2: 
Teilfigur 2.2 - BEVÖLKERUNG UND GESTORBENE IN BERLIN (WEST) 1978 
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SCHAUBILD 2: 
Teilfigur 2.3 - GESTORBENE INSGESAMT/ IN KRANKENHÄUSERN GESTORBENE 

IN BERLIN -(WEST) 1978 

Quelle: Statistisches Landesamt Berlin, Struktur- und Planungsdatenbank 
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partnerschaftlicher, geschwisterlicher, großel terlicher, medizini sch­
pflegerischer, theologischer, gesamtgesellschaftlicher Ebene usw. 
unterhalten, sei dies nun vor dem Hintergrund der völ ligen Umkehrung 
der Absterbeordnung nach Altersgruppen (vgl. die Teilfigur 2. 1 über 
das Sterben in Berlin 1715 - 1975), sei es hi nsichtlich des Zurück­
drängens des Todes in ifllTier höhere Alter bei gleichzeitigem Abschieben 

und Verdrängen hinter Krankenhausmauern (Teilfigur 2.3; Diskussion von Ur­
1sachen und Folgen!). Auch ließe sich, etwa auf der Basis von SCHAUBILD 3 ), 

gemeinsam über die bereits angedeutete noch weitgehend ausgebliebene "Ent­
deckung des Alters" nachdenken. Da der Tod in "Kindheit" und "Jugend" so­
wie im "besten Erwachsenenalter" heute fast eliminiert ist und sich nun­
mehr auf das höhere und vor a 11 em "hohe Erwachsenenalter" konzentriert, 
müßte eigentlich die Geriatrie inzwischen auch die wichtigste medizinische 
Spezialität sein. Bekanntlich ist dem jedoch nicht so. Frustration der Me­
dizin angesichts einer sehr deutlich sichtbar gewordenen Wand unheilbar 
chronisch kranker alter Menschen? Schließlich wären anhand einer Kombination 
der beiden Teilfiguren in SCHAUBILD 42) die Konsequenzen einer alters­

spezifisch differentiellen Morbidität, Letalität und Mortalität sowie der 
alters- und geschlechtsspezifisch unterschiedlichen zivilstandsmäßigen 
Verteilung der älteren und alten Bevölkerung zu diskutieren. Nicht nur 
verbringen wesentlich mehr alte Frauen als Männer ihre letzten Jahre allein, 
sondern ihre psychische und soziale Einsamkeit und Vereinsamung wird noch 
physisch dadurch verstärkt, daß Herz- und Kreislauferkrankungen gerade in 
jenen höheren Jahren überproportioniert zunehmen. 

All dies gehört - auf sozialgeschichtlicher Seite - sozusagen zum tägli­
chen Brot, zu unserem Handwerkszeug, ist schubladisiert oder gar computer­
gespeichert, unter diesem oder jenem Gesichtspunkt für diese oder jene 
Publikation oder Spezialkonferenz aufgearbeitet, kann aber jederzeit im 
Hinblick auf besondere gerontologische Fragestellungen reaktiviert und neu 

1) Arthur E. lmhof, Die gewonnenen Jahre. Von der Zunahme unserer Lebens­
s~anne seit dreihundert Jahren; oder: von der Notwendigkeit einer neuen 
Einstellung zu Leben und Sterben. Ein histor ischer Essay. München 1981, 
s. 84. 

2) Ebd. , S. 160-161; 194- 195. 



SCHAUBILD 3 - DIE ZURUCKDRÄNGUNG DES TODES IN VERSCHIEDENEN ALTERSGRUPPEN 
UND DEN BEIDEN GESCHLECHTERN. (Die frei gelassenen Stapel­
teile bezeichnen den Anteil der nach Durchleben der betref­
fenden Altersgruppe noch am Leben Weilenden). 
1901 - 1934: Deutsches Reichsgebiet; 
1949-1975: Gebiet der Bundesrepublik Deutschland 

Quelle: Arthur E. Imhof, Die gewonnenen Jahre, 1981, S. 84 
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SCHAUBILD 4 : 
Teilfigur 4.2 - GLIEDERUNG DER OBER SOJÄHRIGEN BEVÖLKERUNG NACH ALTERS­

GRUPPEN, FAMILIENSTAND UND GESCHLECHT AM 31.12 .1 975 IN 
DER BUNDESREPUBLIK DEUTSCHLAND. ANGABEN IN PROZENT 
(in jeder Altersgruppe bilden sämtliche Männer bezie­
hungsweise Frauen jeweils 100%) 

Quel le: Arthur E. Imhof, Die gewonnenen Jahre 1981, S. 160-161 
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arrangiert werden und somit als Basis für ein gemeinsames Gespräch dien­
lich sein . Allerdings müßte uns die Gerontologie auch auf dieser un­
tersten Ebene bereits klar sagen, als was sie sich eigentlich versteht. 
Sind ihre Bemühungen in erster Linie kurativ; ni11111t sie uns sozusagen in 
Empfang, wenn wir die Lebensphase "Alter" erreichen und konkret, Tag für 
Tag mit "Altersfragen" konfrontiert werden? Oder ist ihr Hauptgewicht 
vielmehr präventiv und hat sie demzufolge eher die Jüngeren und Mittleren 
im Hinblick auf ein gutes Altern im Visier? Sagt sie den Teenagern, sie 
sollten nicht zu rauchen beginnen, um mit 50 oder 60 Jahren keinen Lungen­
krebs zu haben; den Zwanzigern und Dreißigern, sie sollten sich mehr rühren 
und weniger fett essen, um im "Alter" weniger von den in der Teilfigur 4. 1 
sichtbar werdenden Exzessen an Herz- und Kreislauferkrankungen einge-
holt zu werden; den Vierzigern, es wäre höchste Zeit, mit einem Hobby zu 
beginnen, um den Pensionierungsschock besser verkraften zu können? Oder 
spricht sie weder mit den einen noch mit den anderen, also nicht mit den 
Betroffenen oder betroffen Werdenden selbst, sondern setzt sie ihren Hebel 
in der Sozialpolitik, in der Medizin, in der Wirtschaft (flexibles Renten­
alter, sukzessive Pensionierung) an? Und wie verhält es sich mit der 
altersspezifischen Einstellung der Gerontologen selbst? Was meinen 30~, 
was 60jährige Angehörige ihrer Zunft? 

Mehr gefordert wird der Sozialhistoriker auf einer zweiten, mittleren 
Ebene. Da hier überdies eine größere geschichtliche Tiefenschärfe verlangt 
wird, fühlt er sich wahrscheinlich auch mehr in seinem Element als be­
züglich der oben an erster Stelle erwähnten Basisdaten, die schließlich 
zum Te1l und für die jüngste Vergangenheit wenigstens auch von soziologi­
scher, psychologischer, demographischer, wirtschaftswissenschaftlicher, me­
dizinischer Seite oder ganz einfach laufend von Statistischen Ämtern zu er­
halten. SCHAUBILD 5l) zeigt die Entwicklung einiger ausgewählter bio­
demographischer Daten und Phasen im Leben verheirateter Frauen während 

1) (~it deta~llierten ~inweisen_auf die Bezugsregionen und -populationen, 
bis 1949 im wesentlichen basierend auf Familienrekonstitutionsmaterial 
de7 nordhessischen Schwalm sowie des schwäbischen Dorfes Gabelbach 
bei Augsburg, 1972/74 Bundesrepublik Deutschland): Arthur E. Imhof, Die 
gewonnen~n Ja?.re. _München 1981, S, 164-173 . - Diese Graphik wurde eigens 
ange!ertigt fu7 die International~ Konferenz über Lebenslauf-Entwicklung, 
Colllllll.ttee on Life-Course Perspectives on Human Development Max-Planck­
Institut für Bildungsforschung, 16.-21. September 1982, Be;lin (West). 
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der letzten dreihundert Jahre. Eine Reihe von Lebensabschnitten wie 
"Kindheit" und "Jugend" (wenn die simple Definition bis zur Menarche bezie­
hungsweise zur Heirat einmal erlaubt ist) sowie die Reproduktionsphase sind 
absolut (vgl. Teilfigur 5.1 links) wie relativ (rechts) stark geschrumpft, 
andere - wie die Ehedauer - haben zwar an Jahren erheblich zugeno11111en, sind 
relativ jedoch etwa konstant geblieben, und noch andere wiederum sind im 
Verlaufe dieser Zeit gar erst entstanden, so vor allem die nachelterliche 
Gefährtenschaft im "leeren Nest" und das schließliche völlige Alleinsein 
überlebender Frauen im Witwenstand. Ober die Ursachen und die schwerwie­
genden Konsequenzen hieraus könnten sich Sozialhistoriker und Gerontologen 
nun wahrscheinlich wiederum mühelos während Stunden unterhalten. 

Mir geht es auf dieser mittleren Ebene jedoch weniger um hierbei sich 
sofort in Fülle aufdrängende Diskussionspunkte (konkret etwa: kritische 
partnerschaftliche Phase im "leeren Nest" mit eventuell neuen "Arrange­
ments", Witwenschock und -prob l ema ti k früher und heute usw.), sondern i eh 
möchte eher auf die mehr hintergründigen, sehr langfristigen Veränderungen 
über die Jahrhunderte hinweg hinweisen. Bei aller gebotenen (vor allem im 
Gespräch mit Humananthropologen und Soziobiologen entstandenen) Vorsicht 
scheint es während vieler Generationen doch so gewesen zu sein - und in 
der Teilfigur 5.2 bekommen wir in den letzten drei, vier Zeitstapeln offen­
sichtlich gerade noch die abschließende Periode zu fassen-, daß ein 
relativ ausgewogenes Verhältnis zwischen der durchschnittlichen Lebenser­
wartung heiratender Partner sowie ihrer reproduktiven und aufzieher~schen 
Phase bestand. Mann und Frau hatten nach der Geburt ihres letzten Kindes 
mit etwa 40 Jahren noch ungefähr zwanzig gemeinsame Jahre vor sich, bevor 
sie mit etwa 60 Jahren der flügge gewordenen nächsten Generation auf na­
türliche Weise durch ihren Tod Platz machten1>. (Differenzierungen ange­
sichts "früher" wenig standardisierter Lebensläufe verstehen sich von 
selbst) . Seit etwa der Mitte des 19. Jahrhunderts ist dieses tendenzielle 
Gleichgewicht auseinander gebrochen. Drei Faktoren wirkten hierbei zusam­
men: zum einen die generelle Zunahme der durchschnittlichen Lebenserwartung, 
zi.n anderen deren starkes Auseinanderscheren zwischen Frauen und Männern 

1) Rainer Kussmann , Vergleichende Biologie des Menschen. Lehrbuch der 
Anthropologie und Humangenetik. Stuttgart 1980, S. 239-240. 
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(bei der Geburt für Frauen in der Bundesrepublik Deutschland 1976/ 78 75.6 
Jahre, für Männer dagegen nur 69.0 Jahre1)) und zum dritten die drasti­
sche Drosselung der Reproduktionsphase. Bevor ein irgendwie geartetes 
neues Gleichgewicht gefunden ist - und ein solches scheint mir im Augen­
blick noch nicht in Sicht-, werden es die Gerontologen m. E. mit fast 

unl ösbaren Problemen zu tun haben. - Ober derlei hintergründig-lang­
fristige Entwicklungsprobleme zu diskutieren, schiene mir auf dieser 
zweiten Ebene zentral, übrigens durchaus unter Einbeziehung der erwähnten 
Humananthropologen und -biologen sowie der Soziobiologen. 

Eine dritte Ebene schließlich wage ich hier nur noch anzudeuten, denn ich 
liefere mich hierbei wahrscheinlich leicht der Gefahr aus, den Rahmen 
meines Themas zu sprengen. Doch scheint mir, daß wir nicht über Dinge wie 
"Lebenslauf", "Altersphase", oder im weiteren Rahmen über "Wandlungen 
im Familienzyklus" oder über gänzlich neue Konstellationen in den Genera­
tionsbeziehungen sprechen können, ohne uns nicht wenigstens in Erinnerung 
zu rufen, daß wir heute mit "Leben" überwiegend nur noch "diesseitiges 
Leben" meinen. Was den meisten unserer Vorfahren noch selbstverständlich 
war, nämlich die unvergleichlich größere Dimension des "jenseitigen Lebens", 
i st uns Heutigen (und die Gerontologen "an der Front" machen hierbei 
wohl keine Ausnahme?) fast durchweg abhanden gekor.rnen. Bevor wir uns also 
etwas darauf einbilden, die durchschnittliche Lebensspanne (bei der 
Geburt) von knapp dreißig im Verlauf weniger Jahrhunderte auf rund _siebziq_ 
Jahre verlängert zu haben, sollten wir uns ehrl icherweise Rechenschaft dar ­
über ablegen, daß wir mit der Säkularisation unserer Lebensläufe auf die 
alleinige irdische Phase das Leben zuerst einmal gewaltig verkürzt und 
verarmt haben. Was ist schon eine Ausdehnung von 30 auf 70 Erdenjahre ange­
sichts einer eingebüßten Ewigkeit (vgl. SCHAUBILD 6)2)! Und selbst wenn es 

1) Daten des Gesundheitswesens - Ausgabe 1980 - (• Schriftenreihe des 
Bundesministers für Jugend, Familie und Gesundheit, Band 151), Stutt­
gart 1980, s. 25. 

2) Klaus Bayreu~her, _Der_genetisch prograumierte Tod. Menschliche Le­
bensspanne laßt sich Jedoch beeinflussen, in: DFG-Mitteilungen, 2 
(19?8), S. 18-20; Jacques Le Goff, La naissance du purgatoire 
Paris 1981. • 

~iese
11
Graphik wurde ~i~ens angefertigt filr die Internationale Konferenz 

ube: Wandel_der Familie~strukturen, der Geschlechts- und Generations­
beziehungen in der Neuzeit", Universität Münster, 4.-6. Oktober 1982. 
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den Molekulargenetikern gelingen solle, die vorprogrammierten Alterungs­
prozesse unserer Zellen und Organe zu verlangsamen sowie die heutigen 
großen Todesursachen besser unter Kontrolle zu bringen, so daß die meisten 
unserer Nachfahren dereinst bei guter Gesundheit die dann biologisch 
vielleicht mögliche Altersgrenze von 120 oder noch mehr Jahren erreichen 

1sollten (in SCHAUBILD 6 gestrichelt angedeutet l): vor dem gesamten skiz­
zierten Hintergrund wäre das immer noch ein Nichts. 

Lebensläufe bestanden "früher" aus einem irdischen und einem ewigen Teil. 
Dazwischen lag der Tod als Passage vom Diesseits zum Jenseits. Während es 
dort bis ins Hochmittelalter an sich nur ein Entweder - Oder (Himmel oder 
Hölle) gab, ze,ichnet sich um 1200 mehr und mehr ein dritter Ort, das 
Fegefeuer, zur zeitbefristeten Abbüßung von Sündenstrafen mit prinzipieller 
Aussicht auf die ewige Glückseligkeit ab2l. 

Ich breche hier ab, denn in der Tat würde es nun zu weit rühren, die 
außerordentlich vielfältigen Folgen der inzwischen eingetretenen Verengung 
unseres Lebens auf die alleinige irdische Phase bei gleichzeitigem Hinauf­
schrauben und Bündeln des nunmehr endgültigen Absterbe-Alters zu analy­
sieren oder auch nur aufzuzählen. Dazu braucht man auch weder Sozialhisto­
riker noch Gerontologe noch überhaupt irgendein Fachmann zu sein. Jeder 
von uns kann - und wird - sich hierzu seine eigenen Gedanken machen. Die 
Gerontologen und Sozialhistoriker vielleicht weniger, so lange sie - als 
solche - noch im Berufsleben stehen; umso mehr dagegen jene, die daraus 
ausgeschieden sind und nun, als Angehörige der "Altersphase", vor diesem 
Ende stehen. Was hat die Gerontologie anzubieten? Betrachtet sie es über­
haupt als ihre Aufgabe, etwas "anzubieten"? Oder ist sie "nur" für die 
letzten irdischen Dinge zuständig? Das gemeinsame Gespräch auf dieser 
dritten Ebene wäre mir - gemeinsam übrigens mit den Betroffenen, das heißt 
mit alten Menschen - das wichtigste. 

1) Klaus Bayreuther, Der genetisch progra~ierte Tod. Menschliche Lebens­
spanne läBt sich jedoch beeinflussen, in: DFG-Mitteilungen 2 (1978) 
s. 18-20. ' ' 

2) Jacques Le Goff , Le naissance du purgatoire. Paris 1981. 



- 33 -

Die Ebenen 2 und 3 werden näher abgehandelt in zwei Beiträgen zu ent­
sprechenden Spezialkonferenzen: 

Ebene 2 in:. "Life-Course Patterns of Women and their Men, 16th to 20the 
Cc,ntury" für: Social Science Research Council, New York City; 
Committee on Life- Course Perspectives on Human Development: 
International Conference an Life-Course, Research on Human 
Development, Max-Planck-Universität für Bildungsforschung, 
Berlin, 16. - 21 . September 1982. 

Ebene 3 in: "Unsere Lebensuhr - Phasenverschiebungen im Verlaufe der 
Neuzeit" für: Wandel der Familienstrukturen, der Geschlechts­
und Generationsbeziehungen in der Neuzeit: Internationale 
Konferenz an der Universität Münster, 4. - 6. Oktober 1982. 





LEBENSALTER UND KULTUR 
Ein Versuch vergleichender Soziobiologie und Soziologie 

Leopold Rosenmayr, Wien 

1. Ausgangspunkte und Begriffe der Analyse 

Will man die Stellung (oder den Status) der Älteren in unserer Gesellschaft 
verstehen, so muß man fragen, wodurch dieser Status1> bestimmt wird. Das 
Verständnis des Status läßt sich prinzipiell auf verschiedene Weise gewin­
nen. Einmal kann man von einer Erfassung des Gegenwartsstatus der Älteren 
in ei nem bestirrrnten Typus, z.B. einer hochentwickelten, pos t-modernen euro­
päischen Gesellschaft mit stark ausgebautem Wohlfahrtssystem, Informations­
und Bi ldungsangebot ausgehen und alle Elemente und Strukturen zu verstehen 
suchen, die diesen Status erklären. Dies wäre ein empirisch-systemhafter 
Zugang. 

Oder aber man kann den Weg der evolutionär-historischen Vergleichung ver­
suchen. Die Verbindung der beiden Eigenschaftsworte "evolutionär" und 
"historisch" mag besonders für den Historiker vorerst erschreckend wirken, 

und es bedürfte einer langen, wissenschaftstheoretisch-wissenschaftsge­
schicht lichen Einleitung, ll1l Mißverständnisse dieser Koppelung auszu-
scha lten2). 

1) Status ergibt sich als Konvergenzwert von Rangordnungen, welche in der 
Gesellschaft, so wandlungsanfällig und zum Teil auch unsicher sie fest­
gelegt erscheinen, temporär durchschlagen und f ür das "Bild" der Alten 
wie Andeutungen von Profilen wirksam werden. Positionen resultieren etwa 
aus der Handlungsmacht und dem gelebten Leben von Individuen, den Status 
sehen wi r eher als Transfer der gesellschaftlichen Bewertung auf Indivi­
duen und Gruppen an. Zwar werden Positionen z.B. in Institutionen, den 
privat wie öffentlich wirksamen, durch gesells chaftliche Anerkennung in 
den St atus integriert, sie bestimmen ihn aber nur t e ilwei se (vgl. dazu 
die Di skussion mit Erwin Scheuc h und Thomas Kutsch einerseits und Irving 
Rosow anderers eits, bei: Leopold Rosenmayr, Die soziale Bewertung de r 
~lten Menschen, in: Rosenmayr, Leopold und Hilde (Hrsg .) , Der a lte Mensch 
1n der Gesel l schaft . Hamburg 1978 , S, 113 ff,) . 

2) Jür gen Habermas, Zur Rekonstruktion des historischen Material i smus. 
Frankfur t /M. 1976, bes. s . 144 f f . und s. 200 ff . 
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Es gibt Gemeinsamkeiten und sehr wichtige Unterschiede zwischen Evolution 
einerseits und historischer Entwicklun: a~der~rseits. Und 1;e geschichtli­
che Erfassung und Deutung reicht - darin ahnl1ch der Kunst - durch den 
inneren Zugang zu einem Ereignis oder der Einzigartigkeit eines Geschehens 
oder einer Person, aus den verallgemeinernden Kategorien von Biologie und 
Soziologie weit hinaus. Diese allgemeinen Kategorien, werden sie nur rich­
tig in ihrer Vorläufigkeit, in ihrem Hilfscharakter des Verstehens er­
kannt2), dienen aber paradoxerweise dazu, daß wir Einzigartiges besser be­
greifen oder uns ihm zumindest annähern können. 

Wenn uns heute ein in seiner Fülle kaum auszuschöpfender Begriff wie "Leben" 
neu ansichtig wird und wir auch die im afrikanischen Urwald 1914-1917 von 
Albert Schweitzer konzipierte "Ehrfurcht vor dem Leben 113) neu bedenken, so 
darf der Versuch der Umgrenzung des Altersstatus aufgrund der soziobiolo­
gischen Grundlagen für den Lebensablauf und der im "Tierreich" hervorge­
brachten Lebensordnungen nicht fehlen. 

Verbindend für den biologischen Bereich mit dem human-geschichtlichen ist 
für mich die Vorstellung einer aus Bedürfnissen und deren sozialer Kon­
trolle entstandenen lebeYU>o~dnung und O~ganMa.t-loYU>60.1tm. Diese weist auch 
Statusordnungen für Lebensalter zu. Die für den Altersstatus relevanten 
sozialen Organisationsformen finden wir also sowohl bei höheren Tieren als 
auch beim Menschen. 

Als entscheidend für den Unterschied zwischen tierischen und menschlichen 
Gesellschaften sehen wir erstens an, daß sich der Mensch als Handlung~.t:JtiigeJL 

1) Uber Unterschiede zwischen Kunstsoziologie und Kunstgeschichte vgl. 
Leopold Rosenmayr, Kunstbegriff und Massenästhetik, in: von Alemann, Heine; 
Thu~, Hans Peter (Hrsg.), Soziologie in weltbürgerlicher Absicht Fest-
schrift für Rene König. Opladen 1981, s. 68 f. ' 

2 > Vgl. ~azu auc~ den Hinweis auf die Vorläufigkeit von Sätzen, über die 
~n hinausst~igen. müsse. Wer "mich versteht", sagt Wittgenstein, uilsse 

sozusagen die Leiter wegwerfen, nachdem er auf sie hinaufgestiegen ist. 11 

(Tr~ctatu~ logic?-philosophicus 6.54). Ludwig Wittgenstein, Tractatus 
l?gico-philosophicus. Frankfurt/M. 1960 s. 83. Mutatis mutandis gilt 
dies wohl auch für die Begrifflichkeit in dem großen evolutionären Prozeß. 

3) Albert Schweitzer, Kultur und Ethik, erstmals 1923. München 1972, s. 328 ff. 
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erweist, der seine gesellschaftliche Organisationsform gezielt zu ge­

stalten versucht und sie in iJTl!ler neuen gesellschaftlichen Entwürfen mit­
und gegeneinander, kooperativ und antagonistisch, auf jeden Fall aber 
a11.bu.ute.i.lig_ weiterentwickelt. 

Der für uns hier besonders wichtige zweite Unterschied ist, daß die ent­
standenen Lebensordnungen (und die darin enthaltenen Statusbesti!Mlungen, 
z.B. von Geschlecht und Alter), durch sinnhafte Auslegung und Deutung 
"marki ert", also sichtbar gemacht und festgelegt werden. Dies geschieht 
in einer geradezu unerschöpflichen BezugsfUlle, z.B. zu Natur, Kosmos, Ge­
schichte, deren menschliche Phantasie und ordnendes Bewußtsein fähig sind. 
Lebensordnung erhält beim Menschen durch solche Deutung den Rang von 
Kultur, die in einer gewissen Ablösbarkeit von der gelebten Ordnung und im 
Spannungsverhältnis zu ihr besteht. Die Legitimationskapazität von Kultur, 
daß sie durch Symbole in Zeichen, Schrift und Ton "Weisungen" gibt, Normen 
setzt und Sanktionen verhängt, ist dabei nur eine Dimension des Spannungs­
verhältnisses zum gelebten Leben bzw. dessen Ordnung. 

Das Ziel dieser kleinen Studie hier ist es, die Stellung der Älteren (und 
die Veränderbarkeit dieser Stellung) sowohl im vor- und frUhmenschlichen 
Evolutionsprozeß, wie auch in der gestalteten und tradierten schriftlosen 
Kultur andeutungsweise zu skizzieren. Diese GegenUberstellung geschieht 
nicht abgelöst von einem größeren, in verschiedenen anderen Publikationen1) 
ill'lller wieder angesetzten Versuch einer kulturvergleichenden und historisch 
bemüh ten Soziologie der Lebensalter. Ein solcher Entwurf soll - nach meiner 
Absicht hier - auch einen Beitrag zum Verständnis der erweiterten Hand­
lungsmögl ichkeiten, der selbsterfüllenden Tätigkeiten und der Chancen für 
verbesserte gesellschaftliche Anerkennung der Älteren in der nach-industriel­
len Gesellschaft der Gegenwart bieten. Diese Älteren sind allerdings durch­
aus als Menschen gedacht, die sich selber als Akteure eines solchen Verände-

1) Leopold Rosenmayr, Die menschlichen Lebensalter in Deutungsversuchen der 
europäischen Kulturgeschichte, in: Rosenmayr, Leopold (Hrsg.): Die mensch­
lichen Lebensalter. Kontinuität und Krisen. München 1978 , S. 23-79 und 
~. Die späte Freiheit, Das Alter - e in Stück bewußt gelebten Lebens. 
Berlin 1983. 
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rungsprozesses zu begreifen vermögen und danach leben könnten. Der Ver­
gleichsversuch wird hier vor dem Hintergrund eines hier mit deklarierten 
sozialpädagogischen, bildungs- und gesellschaftspolitischen Zieles unter­

nollVllE!n. 

2. Die drei "Interessengruppen" der grundlegenden Lebensordnung der Primaten 

Kultur beruht auf Lebensordnung. Sie folgt dem gelebten und erprobten Leben. 
Für den Menschen wird Ordnung immer durch Kultur mit konstituiert, oft wie 
durch einen Zwang gegenüber dem Leben, und ganz entgegen der Absicht J.J. 
ROUSSEAU's oft auch als Maske und Element der "Alil!nation" (Entfremdung). 

Um die Regelungen menschlicher Kultur hinsichtlich des Status der Älteren 
zu begreifen, bietet sich der Vergleich mit den höheren Tieren, vor allem 
den in vieler Weise dem Menschen nahestehenden Primaten, an. Auch dort, in 
den Primatengesellschaften, haben sich Ordnungen herausgebildet, die festere 
Strukturen der Funktionszuweisung an die verschiedenen Lebensalter erkennen 
lassen. Zur Erklärung der Lebensordnung der dem Menschen am nächsten ste­
henden Tiere hat der Anthropologe Robin FOX sogar ein "basic primate pat­
tern" zu rekonstruieren versucht, in dem die Altersstruktur für Fort­
pflanzung, Verteidigung und Schutz der gesamten Lebensordnung der betroffe­
nen Arten so etwas wie Schlüsselbedeutung besitzt. 

Nach FOX besteht die Primatengesellschaft aus drei Blöcken oder "Interessen­
gruppen des Systems 111 ). Erstens die "etablierten Männchen", zweitens die 
"Weibchen mit dem Nachwuchs" und drittens die "peripheren Männchen". 

Die etablierten männlichen Tiere sind solche, die schon im reiferen Alter 
stehen und sich eine Machtstellung gegenüber den fruchtbaren Weibchen als 
Gruppen- oder "Haremsführer" angeeignet haben. Sie monopolisieren den Zugang 
zu den befruchtungsfähigen weiblichen Tieren in deren Hitzeperiode und ver­
mitteln als Individuen, die sich im Selektionsprozeß bewährt haben, durch 

1) Robin Fox, Les conditions de l'evolution sexuelle in· comm · t· 
, . uni ca ions ~ 

35 (1982), besonders S. II; siehe auch Robin Fox, The Red Lamp of 
Incest. New York 1980 
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Zeugung den optimalen Genpool. Die Weibchen mit den Jungen stehen unter 
der Aufsicht der Harems führer, die jungen "peripheren Männchen" werden vor­
wi egend negativ von den älteren "etablierten Männchen" kontrolliert. Den 
Jungen sind Sexspiele mit den Weibchen außerhalb des Oestrus erlaubt. Das 
ist einerseits eine Lernphase und andererseits haben sie bei steter räum­
licher und sozialer Distanz zum etablierten Haremsführer Verteidigungsauf­
gaben an der Peripherie. Sie bilden sozial räuml i eh eine Pufferzone oder 
lebende Umwallung des Trupps . Einigen von ihnen gelingt es, durch wechsel­
volle riskante Kämpfe und Eliminierung (Tötung oder Ausstoßung) des mäch­
tigen Führers ihrerseits die Position als Beherrscher eines Harems mit meh­
reren Weibchen (samt Kindern) zu erringen. 

Allerdings hat FOX einen fur die Primatengesellschaft wichtigen Untertypus 
übersehen, der Merkmale der Peripheren mit denen der Etabl ierten paradoxer­
weise vereint. Es handelt sich um die alten Männchen, die entweder nie 
Haremsführer waren oder den Harem an die Jüngeren abgeben mußten. Diese 
alten Männchen genießen durch ihre akkumulierte Erfahrung bei der Warnung 
und beim Schutz des Trupps (Wegsuche, Gefahrenmeidung, Schlafplatzsuche usw.) 
soziale Anerkennung und Prestige. 

Konrad LORENZ beschreibt die Wächter bei den von ihm über viele Jahrzehnte 
hindurch beobachteten G.1U:1.Up_äru.en1l. Alte Ganter dienen der Herde zur Siche­
rung und zum Schutz. Fünf oder sechs alte Gänseriche sichern eine Herde 
von ungefähr 100 Gänsen. Sie verharren mit hocherhobenem Kopf und mit dem 
Rücken zur Herde bei deren Wanderung, bis die nächste Deckung erreicht ist. 
Herden von Graugänsen werden von alten Muttertieren angeführt, die das 
reproduktionsfähige Alter überschritten haben können. Sie fliegen auch an 
der Spitze der Schar und geben damit die Wegrichtung an. 

Das zeigt, daß wir bei unserer Betrachtung nicht einmal bis zu den menschen­
ähnlichen Primaten aufsteigen müssen sondern daß auch in anderen Gruppen 
höher entwickelter Tiere alten Individuen eine besondere Stellung eingeräumt 

1) Konrad Lorenz, Die Stellung des Alten bei sozialen Tieren, in: Öster­
re1ch1sches Bundesinstitut für Gesundheitswesen (Hrsg.), Der alternde 
Mensch. Wien 1977, S. 137-152 
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wird. Und das geschieht ni cht aufgrund ihrer Stärke und Fahigkeit, ihr 
Territorium gegenüber anderen Individuen zu verteidigen, oder aufgrund 
ihrer Position im Fortpflanzungssystem sondern aufgrund ihrer in einem 
längeren Leben aufgespeicherten Erfahrung. So können auch alte Paviane, 
die keinen "Harem" mehr haben und bei dem üblichen Drohgestus ein zahn-
1 oses Maul aufreißen, innerhalb ihrer Gruppe noch hohen Respekt genießen. 
Dabei ist die Zahnlosigkeit für Primaten ein besonderes Handicap, weil sie 
sich mit Bissen oder Beißdrohungen und durch Aufreißen des Maules und 

Zähnefletschen Respekt verschaffen. 

Schon DARWIN, ein unglaublich scharfer Beobachter, hat die besonders starke 
Position alter Tiere im Rudel erkannt1>. Der stärkste Platzhirsch unter­
wirft sich der Führung durch einen alten Leithirsch, insbesondere außerhalb 
der Brunftzeit. "Erfahrung durch Alter" dient dem Oberleben der Art umso 
mehr, je schwieriger die Lebensumstände der Art oder der Gruppe sind. Das 
bedeutet aber, daß nicht nur die Mütter und der noch hilfsbedürftige Nach­
wuchs von der Gruppe geschützt werden müssen. Auch die auf Erfahrung beru­
hende Leistung der Nahrungs- und Schlafplatzsuche und die differenzierten 
Warnfunktionen werden von Tiergruppen respektiert. Und es wird denen, die 
sie ausüben, ein voller sozialer Status und damit ein gewisser Schutz für 
ihre Funktion, wenn auch nicht für ihr individuelles Oberleben, eingeräumt. 
Das sterbensschwache Tier zieht sich häufig zurück oder wird einfach zurück­
gelassen. 

3. Die "Allianz der Generationen" und die Familiarisierung des Mannes 

Der Einblick, der FOX gelang, ist für den Obergang vom "basic primate pattern" 
zur Hominisation wegweisend. Anstelle der tödlichen Auseinandersetzung um 
die Machtposition gegenüber den Weibchen sieht FOX ein Brückensystem der 
"Initiation" sich entwickeln, das von den reifen, an Lebensjahren älteren 
"etablierten" männlichen Individuen zu den jungen sich erstreckt. Von dort 
her konzipiert FOX den Begriff der Allü:lnz im Sinne vielleicht eines - wie 

1) Ko~rad Lorenz, ~ie ~tellu~g des Alte? bei sozialen Tieren, in: österrei­
c~iscbes Bundesinstitut fur Gesundheitswesen (Hrsg.), Der alternd Me h 
Wien 1977, S. 147 e nsc • 
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ich ihn nennen möchte - 1.vtve/Lt/ta.ßh dVt Ge.nell.a.tlonen durch schrittweise, 
erprobende Zulassung der Jungen bei schrittweisem Rückzug der Älteren. 

FOX sieht auch den Prozeß der "Famil i ari s i erung des Mannes", gibt ihm aber 
nicht genug Bedeutung. Diese Familiarisierung und Beschränkung des Mannes 
auf einige wenige weibliche Individuen {oder auf eine Frau) verringert ent­
scheidend den sexuellen und territori e 11 en Wettbewerb. Die "A 11 i anz der 
Generationen" kann dann als die flankierende Entlastung für das durch 
Familiarisierung möglich werdende Kooperieren der Männer untereinander bei 
Jagd, Fallenbau, Lagererrichtung usw. wirksam werden1l. Die Gestaltung 
der sexuellen und Fortpflanzungs-Achse wird vom Kulturelement der Gestal­
tung der Altersachse gestützt. Eine durch kulturelle Regeln sich heraus­
bildende Oberformung beider Achsen, der Altersachse wie der Geschlechts­
achse, erlaubt eine starke Minderung der Konflikte. In der prekären, ge­
fährdeten Situation der Hominiden in ihrer Umwelt war dies überlebenswich­
tig; der Schutz vor ihm selber kam dem werdenden Menschen sehr zugute und 
erlaubte ihm eine Sonderentwicklung. 

Die Familiarisierung des Mannes, die wir eben erwähnt haben und die vermut­
lich viel früher in der Menschwerdung erfolgte als man bis vor kurzem noch 
gedacht hatte2l, schließt sich wie in einem Regelkreis mit der Tendenz der 
Frauen zusammen, den Mann um ihret- und der Nachkonrnenschaft wegen stärker 
und längerfristig an sich zu binden. 

Die aufrechte Haltung {der Bipedismus) des Vormenschen hatte möglicherweise 
(gegenüber der Vierrüßigkeit) di e sexuelle Anziehungskraft über die Hitzepe­
riode hinaus verlängert und die sexuelle Dauerbereitschaft die sehr kom­
plexen "Reizfelder" des Menschen begünstigt, andere Coitusformen geschaffen 
usw. Die persönlichen Bindungen zwischen einem besti111Titen Mann und einer 

1) Für eine Dokumentation hierzu und für Beispiele aus der Verhaltensfor­
schung siehe einerseits Leopold Rosenmayr, Aging and Fulfilment in Cul­
tural Contexts. Comparative Analysis of the Age Status under Different 
Socio-Structti_ral C9nditions, in~. Birren, James E.; Schaie, K. Warner 
(eds.): Handbook of the Psychology of Aging. New York 1983 und anderer­
seits: Leopold Rosenmayr, Die späte Freiheit. Das Alter - ein Stück be­
wußt gelebten Lebens. Berlin 1983. 

2) C. Owen Lovejoy, Hominid 0rigins: The Role of Bipedalism, in: American 
Journal of Physical Anthropology, 52 (1980), S. 250 ff. 

http:1.vtve/Lt/ta.�h


- 42 -

bestinrnten Frau haben sich dadurch vermutlich verstärkt, was allerdings 
auch den Schutz dieser Beziehung gegenüber dem eigenen Nachwuchs erfor­

derte, wie wir später sehen werden. 

4. Identifizierung und Initiation: Voraussetzung zur Beschreitung der 

Lebensstufen 

Ausschlaggebend für die Weiterentwicklung der Menschen war jedenfalls ihre 
Fähigkeit, durch ein erweitertes Bewußtsein von Zeit, von früher und später 
(und von Folgen von Handlungen} Regelsysteme der Verträglichkeit aufzubauen. 
zweifellos spielte dabei die Oberwindung der überwältigenden Macht von 
älteren Vätern, die, wie wir oben sahen, die Fortpflanzung dominierten, 
eine große Rolle. Die Entwicklung führte jedoch nicht einfach zu einer aus­
tilgenden Ersetzung des starken alten Mannes durch einen jüngeren (starken} 
Mann, wie es Sigmund FREUD in "Totem und Tabu" entworfen hatte - bei aller 
FREUD eigenen Vorsicht1>. 

Kultur mußte sich aus der vernichtenden "Machtkette" befreien. Gerade durch 
die E.ui.6 c.hJt.iinlwng deA wige.hemmte.n HeNthc.ha.6,t deA Ä.UeAe.n k.onn-te. Ku.l.twt be­

glWltde.t weit.den. Mir erscheint ganz besonders wichtig, die Bezähmung 'der un­
eingeschränkten Altenmacht als ein Phänomen zu interpretieren, das an Be­
deutung dem Inzestverbot nahekommt. All.uvtz zwu.c.he.n a.lt und jung 4ic.he/Lt 

einen AU6,t;xU6c.h dwtch die. we.c.h4e.Ue.U:ige E.i.Miiumu.ng von Voue.Uen, der auch 
auf die Stellung der Individuen im Fortpflanzungssystem seine Auswirkungen 
hat. Diese Wechselseitigkeit bringt die Eindämmung der ursprünglichen biolo­
gischen Dominanz der Alten. Ihr Streben nach Identifizierung schließt bei 
den Jungen ein, daß ihnen, in der Tötungsabsicht gehemmt, EneAgien zum übe1t.­
.t11.e66en du Va.te/1.6 üblt.lgbluben. Dieses Modell bedeutet, daß den Alten durch 
die auf Identifizierung beruhende Fügsamkeit der Jungen Beratungsmacht ver­
blieb. Die Identifizierung gab aber den Jungen tr~tz (oder gerade wegen} der 
Konflikthemmung Freiräume. Darin hatten sie genug Sicherheit, um die nötig­
sten Neuerungen oder Verbesserungen hervorzubringen. 

1) Sigmund Freud, Totem und Tabu (1912), in: Gesammelte Werke, Bd. IX. 
Frankfurt/H. 1968. 

http:E.i.Miiumu.ng
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Ein solches Modell der Allianz bietet eine bessere Grundlage für die Er­

klärung des Obergangs zu einem Sozialsystem, das einer differenzierteren 

Entwicklung in Richtung auf Arbei tstei 1 ung Rechnung tragen konnte. Die von 

FREUD behauptete Tötung des übermächtigen Hordenvaters als Voraussetzung 

einer entwicklungsoffeneren Herrschaftsform hätte die Jungen der Stützung 

durch lange Lebenserfahrung beraubt. Für das schrittweise Weiterführen der 

Jungen durch die Älteren (durch "Initiation", siehe oben!) haben wir jedoch 

in der Ethnologie viele Belege. Das ~.tu6enwwe. Zula.6~e.11 der Jungen bis 

zur sozialen und kulturellen Paarungsreife un.teJt deJt KolWI.DU.e. deJt A.Ue.n 

führte zu den hochentwickelten gestuften Systemen der gesellschaftlichen 

Reife in den schri ftl osen Kulturen, besonders den kosmo l ogi sch-magi sehen. 

Solche Systeme setzen Altersgruppen voraus, die HeNr,,6cha.6t (also legiti­

mierte Macht ) ausüben können. Eine unterdrückungsstarke Früherziehung ver­

mag durchzusetzen, daß das triebmäßig begründete Aufstiegsstreben der Jungen 

gezähmt und kultiviert wird. Statt Totschlag auszuüben, wird aufgerückt, 

und von der bedrohten Seite wird Macht preisgegeben. Die Jungen steigen 

auf, die Alten räumen Macht ein. Die Stabilisierung der emotionalen "Fort­

pflanzungsgrundlagen" im Sinne der Fami l i ari s i erung des Mannes und der 

Domestikation der Altenmacht war bei expansiver Sarrmeltätigkeit und Jagd 

nötig. Okologische Standortwahl, die Einrichtung und Ausgestaltung von 

"base camps" kann auch als Folge sozialer Allianz-Fähigkeit angesehen 

werden. Durch Generationsfrieden und Einschränkung des Sexualwettbewerbs 

ents tanden eine bessere Versorgung und bessere Lebensbedingungen, die mit 

der Gehirnentwicklung regelkreisartig weiterexpandierten. 

Für die Höherentwicklung des Menschen zu komplizierterer und umfangreiche­

rer Produktion, zu erhöhter Umweltbeherrschung und -deutung war die um­

fassende Sozialisation, die Erziehung und Ausbildung des Nachwuchses Vor­

aussetzung. Dazu gehörte i ntensive elterliche Präsenz , aber auch die schon 

genannte Ide.n.ti6.,i,ueJtung mä de.11 Ä.UeJten. eine bestimte Form emotionaler 

und kultureller Nachfolge. Die Älteren mußten ihrerseits wieder bereit 

sein, die schrittweise Befreiung der Jungen anzuerkennen und dafür Ord­

nungen zu setzen. Die Anerkennung von solchen verschiedenen Lebensphasen, 

ob sie nun bewußt erfolgte oder nicht, war ein wichtiger Drehpunkt in der 

frühmenschl ichen sozialen Entwi cklung . 

http:HeNr,,6cha.6t
http:Zula.6~e.11
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Die lange von den Eltern geschützte und gesteuerte und mit vielerlei In­
halten erfüllte Bewahrungs- und Anlernzeit des menschlichen Nachwuchses 
war zum Oberleben der Spezies Mensch nötig. Erlernen der Kenntnisse für 
die individuelle Selbstbewahrung und jene der Gruppe, also zunächst des 
Schutzes vor Raubtieren, der gezielten Erhöhung der Wachsamkeit, sodann 
zur Verbesserung der Ernährung und der topologischen Wahl der UOMelt usw., 
erhöhten die Oberlebenschancen und damit auch die Lebenserwartung. Die 
Verlängerung der Lebenserwartung war wieder die Voraussetzung zur Erhöhung 
der Fruchtbarkeit, weil dwtc.h vubuhe/1.te. Le.be.n1>_e.JWXVLtung d.le. übeJLte.be.ru,­

c.hanc.en du Na.c.hwu.c.hhe.h hÜ.e.gen und damit die Chancen des Oberlebens und 
der Verbreitung der Art . Diese ."soziale Verdichtung"!) als Voraussetzung 
von Entwicklung ist erst neuerdings sehr stark betont worden. Man arg1J11en­
tiert, daß durch mehr Menschen in einer Gruppe potentiell ein qualitativ 
besseres Netzwerk von Kooperation entsteht. Und vermutlich kann man sagen, 
daß die Entwicklung des Menschen in diesem sozialen Verdichtungsprozeß 
ohne Leistungen der Älteren in der Nachwuchspflege und in den Schutz-, 
Warn- und Wissensfunktionen unmöglich gewesen wäre . 

Der Vorstellung steht kaum etwas im Wege, daß die Herausbildung von Lebens­
abschnitten aus Gründen der Daseinsverbesserung zur Selbstbehauptung in 
Kooperation erfolgt ist. Die lange EILl>br.e.c.ku.ng deA K.utdhei-t und Jugend 
ist mit einem im Vergleich zu den Primaten dramatischen Aufschub der hor­
monalen Auslösung der Pubertät, also dem "zweizeitigen Ansatz der Sexuali­

2
tät " ) einerseits in Frühkindheit und dann erneut in der Pubertät Hand in 
Hand gegangen. Auch das Klimakterium der Frau zeichnet den Menschen vor 
allen anderen Lebewesen aus. Es wurde schon früh in der Geschichte der 
Menschheit für die Erhaltung der Art notwendig, daß die Frauen eine Lebens­
phase na.c.h ihrem Fortpflanzungsalter, also eine A.f..tf!Ahpha.he., entwickelten. 
Eine Mutter, die gegen Ende ihrer Fruchtbarkeitsphase ein Kind gebiert, 
muß es ja noch ein bis eineinhalb Jahrzehnte lang aufziehen können, um es 
aktiv überlebensfähig zu machen. Das Oberleben über das Fortpflanzungsalter 
hinaus, die "postprokreative Lebensphase" (die Phase nach der Hervorbrin-

1) Wilhelm Jerusalem, Gedanken und Denker. Wien 1925, s. 150-

2) ~igmund_I_r~~q, Gesammelte Werke, Bd. XIV. Frankfurt/M. 1968, s. 62. 

http:A.f..tf!Ahpha.he
http:EILl>br.e.c.ku.ng
http:c.hanc.en
http:�beJLte.be.ru
http:vubuhe/1.te
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.... 

gung von Nachkor.menschaft) ist eine mensch 1 i ehe Besonderheit. Wegen der 

langen Lernzeiten des Nachwuchses, aber auch wegen der Kulturfunktionen 
der Älteren ist sie arterhaltend sinnvoll. Funktionalität erhält das 
postprokreative Oberleben erst angesichts der Fülle der - schon als 
"kulture 11" zu bezeichnenden - Inhalte, die die Mutter dem Kind wei terzu­
geben hat . 

5. Das Dilemma der 1 angen Lernzeit und der sexue 11 en Dauerbereitschaft 
des Menschen 

Spezifisch für den Homo sapiens war und ist seine sich ständig erweiternde 
"Weltoffenheit", die auf Lernen beruht. langes und intensives Lernen, das 
die "Auftürmung" menschlicher Kultur erst ermöglichte, erforderte das 
Nebeneinanderleben der Generationen, also eine langwährende A.lt'11tl>meM­

~ch.i.chü.glu.il. 

Das höher entwickelte Individuum muß vom elterlichen Schutz und von der 
Betreuung lange begleitet werden. Diese "i ntergenerati ve Rückkoppelung" 
ist zur Gewinnung von umfassender Lebenstüchtigkeit und damit auch Bin­
dungsfähigkeit notwendig. Denn in der verlängerten Zuwendung der Eltern 
liegt die Verbesserung der Oberlebens- , aber auch der Entwickl ungschancen. 
Eine längere Anlernphase für den Nachwuchs bringt es mit sich, daß die 
jugendlichen Individuen, bei ihrer vergleichsweise späten Pubertät, vor 
Erreichung ihrer Lebenstüchtigkeit, also noch innerhalb des familiären 
Verbandes, geschlechtsreif werden. Das ist aber eine Quelle ernstlichen 
Konfl ikts. Die meisten Tiere lösen das Problem so, daß die Eltern die 
Jungen austreiben, sobald sie geschlechtsreif werden, sofern sich die 
Jungen nicht ohnehin als "Nestflüchter" selbst absetzen. Wegen der Wichtig­
keit der Anlernphase verbietet sich beim Menschen das Vertreiben aus dem 
Nest. Der ständige Kampf um die geschlechtsreifen weiblichen Sippenangehö­
rigen muß jedoch vermieden werden. Menschen mußten die Fähigkeit entwickeln, 
Machtstützen durch Normen und Spielregeln einzuführen, die diesen Kampf 
hintanhielten. Das Inzes tverbot war notwendig zur Vermeidung des Dauerkon­
flikts zwischen den Generationen. Es wurde auch deshalb dringend, weil im 
Prozeß der Menschwerdung die sexuelle "Dauerbereitschaft" des Menschen zu-

http:ch.i.ch�.glu.il
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nahm. Auch die Lusträhigkeit der Frau dürfte in der Hominisation entschei­
dend gesteigert - wenn nicht überhaupt erst grundgelegt - worden sein. 
Claude LEVI-STRAUSS hat die Einrichtung des Exogamiegebots mit der elegan­
ten Fonnel der "Transzendenz der Natur über sich selbst" zu charakterisie­
ren versucht. Allerdings hat er auch ärgerlich bedauert, daß wir über die 
Entstehung dieses elementaren Regulativs des Menschengeschlechts so wenig 
Gesichertes wissen. Für ihn ist Exogamie aus dem Entwicklungssprung zum 
Mut für Austausch und der Anerkennung des Fremden zu verstehen1>. Austausch 
als generalisierter sozialer Prozeß war in der Tat für die Konstituierung 
menschlicher Kultur auch in anderer Hinsicht entscheidend. Anders als bei 
Tieren erfolgt z.B. die Weitergabe von Infonnation an die Folgegeneration 
durch die ältere Generation nicht einfach über den Genpool. Beim Menschen 
müssen ja nicht nur die "Erbsubstanz" und die Ausrüstung mit Instinkten 
sondern auch die progressiven LeJmeJL6olge deJL Kultwt übermittelt werden. 
Bei Entstehung der Kultur war die herrschende Stellung der vom älteren 
Menschen "abrufbaren" Information von größter Bedeutung. Herrschaft mußte 
sich auf das Gediic.Ju:ni.6-Po~enü.al. deJL Äl.teJLen stützen. Die von Knaben ge­
rührten blinden greisen Seher stehen im Mythos der Antike als Warner und 
Berater den Königen zur Verrugung. 

6. Menschliche Langlebigkeit als "Evolutionshilfe" 

Wir haben an Beispielen aus der Tierwelt gesehen, daß alte Individuen eine 
wichtige Funktion beim Schutz vor dem Feind und in der Oberwindung des 
Widerstandes der natürlichen Umwelt haben. Beim Vormenschen und in der frü­
hen menschlichen Gesellschaft, als die Obermittlung von Lerninhalten immer 
entscheidender wurde, erhielten die Alten als Gruppe die wichtige Funktion, 
Chancen der Entwicklung - zumindest der Arterhaltung - zu bieten. Beratungs­
starke Alte erhöhten die Oberlebungswahrscheinlichkeit der Gruppe. Langle­
bigkeit einzelner Individuen wurde zu einem wichtigen Faktor für soziale 
Oberlebensrähigkeit der Art. Das Prinzip der Arterhaltung und Höherentwick­
lung durch Auslese hat in der vormenschlichen und menschlichen Entwicklung 

1) Claude Levi-Strauss, Die elementaren Strukturen der Verwandtschaft. 
Frankfurt/M. 1981. 

http:Gediic.Ju:ni.6-Po~en�.al
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Lebensabschnitte der Individuen besonders deutlich zur Ausbildung kommen 

lassen. Diese Lebensabschnitte sind in vielfältiger Weise aufeinander be­
zogen. flicht nur die Entstehung von Lebensa 1 tern und Lebensphasen, sondern 
auch deren funktionale Verknüpfung ist das Ergebnis jener Entwicklung, 
die die soziale Organisation mit sich brachte. Beim Menschen geht soziale 
Organisati on unter Beteiligung des Bewußtseins und der darin aufgenommenen 
Motive , Nonnen und Symbole vor sich. Die Lebensalter wurden durch Prozesse 
arbeitsteiliger Produktion und deren Verknüpfung und Abstimmung aufeinander 
entwickelt und gestaltet. 

Die Ausfonnung der Lebensalter ist eine Folge der sozialen und kulturellen 
"Evo 1 uti on". Beim Menschen wird diese Aus fonnung durch die von ihm - a 1 s 
Entwicklungsschritt - praktizierte All.be..ü;.6te-i1.ung geleistet. Letztere könnte 
man a 1 s eine dem gezi e 1 ten Hande 1 n und Planen des Menschen samt seiner 
Wissens- und Machtanhäufung spezifische Fonn der "Evolution" bezeichnen. 
Diese Verallgemeinerung des Begriffs der Evolution muß aber gleichzeitig 
darauf Bedacht nehmen, daß die unübersehbare Vielfalt menschlicher Reproduk­
tion und Produktivität, der materiellen wie der symbolischen, als die den 
Menschen auszeichnende Sonde1te.ntwicklung gesehen wird. Sie beruht darauf, 
daß sie die Bedingungen ihrer Entwicklungen durch Systeme des gezielten, ge­
planten und bewerteten Handelns ~el.be/1. hervorbringt und eine Innenwe.U 

deA Eli.6alvtung schafft, die Deutungen ermöglicht. 

7. Die Position der Alten in der kosmisch-magi schen Kultur 

An diesem Punkt erscheint es mir wichtig, kulturtheoretisch und vergleichend 
anzusetzen. Denn die soziale Einschätzung, die Herausbildung eines Status 
der Älteren ist aufs engste mit den grundlegenden Werten einer Kultur ver­
bunden. Auch wenn die Spannweite groß und das hier geübte Oberspringen des 
Altersstatus in verschiedenen historischen Hochkulturen riskant ist1>, so 
dürfte ein Vergleich der Stellung der Älteren in schriftlosen Ku l turen des 

1) Skizzen dazu in: Leopold Rosenmayr, Fragmente zu einer sozialwissen­
schaftlichen Theorie der Lebensalter, in : Rosenmayr, Leopold (Hrsg.): 
Die menschlichen Lebensalter. Kontinuität und Krisen. tiinchen 1978, 
s. 428 ff. 
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kosmisch-magischen Weltverständnisses mit dem Status der Alten in der 
hoch- oder nachindustriellen Spätkultur sich empfehlen. Hierzu sollen 
wenigstens einige zentrale Bestirrmungsmerkmale des kosmisch-magischen 
Weltverständnisses schematisierend gekennzeichnet werden. Nur so wird deut­
lich, w.i.Mo cüe6e (die kosmisch-magische) WeLU.lc.h:t und -deu,tung cüe AUen 

begün6.Ug.t und .l11W<.e6Vtn cüe AUen- CÜe6e WeUdeU-tung .lh!te,u,u.t;, ve,u,.tivtken. 

Die enge Verbindung zwischen AUen6.ta..tu.6 wtd Ku.ltWtkohivi.enz in kosmisch­
magisch bestirrmten Gesellschaften zeigt uns grundlegende Unterschiede zum 
Status der älteren Menschen in den Gesellschaften der Gegenwart. In diesen 
heute oft als "nach-modern" bezeichneten Gesellschaften 6eh.U: nämlich die 
innerlich garantierte Verbindung zwischen zentralen Kulturwerten und Alten­
position. Daraus wird vorerst - wenn man eine solche Verbindung für wertvoll 
hält - eine gewisse Ratlosigkeit in dieser Gegenwartsgesellschaft deutlich. 
Allerdings liegen auch neue Chancen der Selbstgestaltung der Individuen in 
dieser "Anomie". 

Ich betone, was ich den ko~mi..6ehen Aspekt nenne, an den schriftlosen Kultu­
ren. Ich werde an einem, wenn auch sehr vereinfachten Beispiel zeigen, 
warum ich diesen kosmischen Aspekt der schriftlosen Kulturen fUr die gesell­
schaftliche Positionszuweisung an die Alten für so wichtig halte. Vorerst 
aber möchte ich den Begriff "kosmisch", wie ich ihn hier verwende, kurz be­
stißll1en: Kosmisch nenne ich eine Kraft, die S.leh.tblllle6 und Faßbatte6 m,i,t 

Unt,.leh.tba1tem zu e.lneJt E.lnheä ve1tb.lnde.t und in einem lvtwlau.6a/l..Ügen PJto­

zeß vergegenwärtigt. Als magisch seien die Fäh.igkeit und das verfügbare 
Wissen bezeichnet, welche die Kräfte, die Sichtbares und Unsichtbares ver­
binden, für bestimmte Handlungen und Strategien einsetzen. 

Nun das Beispiel: Die Dogon sind ein kleiner, aber durch ihren geradezu un­
vorstellbaren Reichtum an mündlicher Tradition, Architektur, an der in 
Plastik, Masken, Riten und Tänzen dargestellten Mythologie sehr bemerkens­
werter Sta1T111 an der Grenze von Mali und Obervolta. Sie haben von Urbevölke­
rungen vielleicht sehr altes Kulturgut aus dem Ostsudan (gleichsam "proto­
ägyptische" Elemente) übernorrmen. Sie besiedeln einen felsigen Höhenzug der 
Sahelzone im Nigerbogen, die "Falaise de Btl~diagara". 

http:AUen6.ta..tu
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Die Dogon verwenden für mehrere soziale Festlegungen die Deutung von Scha­
kalspuren in Sandzeichnungen

1 l. Abends zeichnete ein Eingeweihter Muster in 

den Sand, über die in der Nacht der durch die Mythologie geheiligte Schakal 
läuft. Durch den Schakal kümdigt sich der Ahne an, der in einem neugeborenen 
Kind seinen Sitz nehmen will. Der Eingeweihte erkennt aus den Abdrücken der 
Pfoten des Schakals den Ahnen - der zwar verstorben, aber im Kosmos erhalten 
geblieben war, und wiederkehren will. 

Ich veranschaulic~e den Prozeß des kosmischen Kreislaufs der Generationen 
schematisch. Diese Vorstellung gilt dem Grundzug nach in verschiedenen 
afrikanischen Kulturen2l. 

Reife {bis ca. 45 Jahre) sichtbare 
Welt /' '\ 

J 
Kindheit höheres Alter Scheidelinie 

zwischen 
{ Leben und Tod 

Seel! in der unsichtbare Vorbereitung Ahnen Welt zur Ankunf.:,_ / 
ins Leben~ 

Die Bedeutung der Alten liegt in VVl.l!/l Au6gehtdenheU m.i.,t LebeMeJL6ahlw.ng. 

Im kosmischen Kreislauf nehmen sie das Stadium der Vorbereitung darauf ein, 
"Ahnen" zu werden. Die Beziehung zwischen dem Physischen und Spirituellen 

1) Marcel Griaule, Notus sur la divination par le Chacal (Population dogon 
de Sanga), in: Bulleti n du Comite d'etudes historiques et scientifiques 
de l'Afrique Occidentale Francaise, 1/2 (1937), S. 113-141. 

2) Ähnlich sind die Vorstellungen der Ambun in Zaire, siehe: Nsang-O'Khan 
Kabwasa , La personne agee dans la cosmogonie Africaine: Concept, plac~, 
role et problemes de vieillesse et du troiseme age en Afrique . Communi­
cation presentee au I Ve Congres de la Fondation van Cle , Bruxuelles, 
5.-7 .4.1982. 

http:LebeMeJL6ahlw.ng
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im kosmischen Ablauf läßt sich auch im DiagraßlTI darstellen, wobei die 
schraffierten flächen den physischen, die weißgebliebenen den spirituellen 

Lebensanteil bedeuten. 

n e n 

Hohe physische Gleichgewicht Obergewicht des Symbolische Anwe­
Wachstumskraft ·von physischer Geistigen senheit und Gei­

u.geistiger Kraft stigkeit; "sterb-
1 i ehe Oberreste" 

8. Das Alten-Ahnen-Syndrom 

Je mehr man die Erkenntnis des Lebenslaufs und der Lebensphasen weiter­
führt, desto mehr erkennt man, in welch hohem, fur uns westliche Menschen 
überraschendem Maße es sich in afrikanischen Kulturen um lebe.nt>la.nge 1n,i.­
.üa;üon, um stu6en zunehmendeJL Gltade von E-i.ngewe-<.h.:u(UYI handelt. Die Erneue­
rung und Wiederholung von Obungen und Riten der Eingeweihung spielt auch .i.m 

6pii,teJLen Leben eine Rolle. Initiation geht weit über das hinaus, was uns 
gemeinhin als Initiationsriten der Jugend (bzw. der Gesellschaft für die 
Jugend) aus den Adoleszenz-Beschneidungen und Exzisionen bekannt ist. Das 
erweiterte Initiationsmodell liegt z.B. bei den Senufo1l und bei den Peul 
vor, um nur zwei Beispiele zu nennen. 

Das E-i.ncvungen in Geheimnisse durch Initiation ist bei den Alteren oft auch 
mit der Rücknahme oder Beschränkung in äu.8eJLen Lebensweisen verbunden. Dieser 
grundlegende Zusammenhang von Riicknllhme und Elt6üllurr.g erscheint mir wichtig. 
Der Gedanke vennag vielleicht über die kosmisch-magische Kultur hinaus auch 
für die post-modernen Gesellschaften hinweg Bedeutung gewinnen . In einer 
Werthaltung, die den uferlos auf Erweiterung bedachten Konsumismus überwinden 
will, könnte das Verständnis für Rücknahme-Bereitschaft als eine Bedingung 
der Selbsterfüllung angesehen werden. 

1) S. Coulibaly, Le Paysan Senoufo, Les nouvelles editions africaines. 
Abidjan-Dakar 1978, besonders Kapitel IV, S. 96-104. 
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Eine besonders radikale Fonn der Zurücknahme ist jene beim Hogon, dem sakra­
1len "Dorfkönig" der Dogon ). Nach der Wahl durch die llltesten und der 

Inthronisierung durch den Totempriester wird in manchen Dörfern eine symbo­
lische "Begräbnisfeierlichkeit" des Hogon durchgeführt . Der Gewählte gilt 
dann als der Welt gegenüber abgestorben. Seine erste Kulthandlung ist ein 
Ritus a 11 gemeiner Ahnenverehrung. Der Dorfkönig Hogon ist nicht mehr "von 
dieser Welt". Niemand darf seinen Namen nennen, niemand ihn berUhren, nur 
ein weibliches Kind der eigenen Familie darf ihm Nahrung bereiten und zu­
bringen. Niemand darf ihn aufheben, wenn er stürzt, oder ihm helfen , wenn er 
sich verletzt. Der Hogon steht in unmittelbarer Verbindung mit den Urahnen 
der Dogon. Er wäscht sich nicht, weil die heilige Schlange, die Inkarnation 
des Ur-Ahnen, jede Nacht seinen Körper reinleckt. Dem Hogon wird auch das 
Urfeld der Landnahme des Stammes zugewiesen . Ihm eignet das erste Stück 
Land, das die Ahnen, als sie das Land nahmen, bebauten. So erkennen wir, wie 
Gerontokratie mit Geschichtsbewußtsein sich verbindet . 

Zusätzl ich wird durch das mündlich überlieferte historische Wissen die 
Stellung der Alten in der mündlichen Kultur unterstrichen. Für 
die schriftlose Kultur trifft das Wort des in Bandiagara geborenen, heute 
hochbetagten afrikanischen Weisen des Peulvolkes, Amadou Harnpate Bä, zu: 
"Ein alter Mensch, der stirbt, ist wie eine Bibliothek, die verbrennt." 

Ganz allgemein können wir abschließend sagen: In den kosmisch-magischen 
Kulturen bilden die Alten mit den verstorbenen Ahnen zusarrmen einen 
"Eldership-complex112 l. Wir können diesen Ausdruck vielleicht mit dem Be­
griff des "Ahnensyndroms" übersetzen. In ihrer "Transformation" zu Ahnen, 
durch ihren Tod und die ihm folgenden Riten bilden sie dann auch eine magi­
sche Einheit mit bestirrmten Typen von Masken, in denen sie versteckt gegen­
wärtig blei ben3l. 

1) Denise Paulme, Organisation sociale des Dogon, Les editions Domat­
Montchrestien. Paris 1940, S. 195-232, besonders Kapitel VII, Le Hogon. 

2) Igor Kopytoff, Ancestors as Elders in Africa, in: Africa 2 (1971), 
s. 129-142. 

3) Annemarie Schweeger-Hefel, Masken und Mythen. Sozialstrukturen der 
Nyonyosi und Sikonse in Obervolta. Wien 1980. 
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9. Ober die Altenposition in den Ursprüngen des Europäismus 

Hier ist nun der Punkt, wo wir abbrechen müssen, um unserer GegenübeJt-
4teUW'lg zuzustreben. Wie können wir für unser Vorhaben des Vergleichs den 
modernen Europäismus und die Entwicklung der Stellung der Alten innerhalb 
der europäischen Entwicklung verstehen? Woher erklärt sich die Auflösung 
des "Eldership-complex", des Ahnensyndroms? Wie das Hinauswachsen über den 
Ahnenkult und die kosmisch-magische Gerontokratie? 

Wie können wir die Wurzeln in den beiden großen Begründungsmächten des 
Europäismus erkennen? Wir finden sie in der jüdisch-christlichen Tradition 
einerseits und in der griechisch-antiken Grundvorstellung eines der analy­
tischen Rationalität fahigen, zu lebenslangem Lernen begabten Individuums 
andererseits. 

Die Idee eines starken, in den persönlichen Glaubensprozeß eintretenden, 
fordernden, aber auch zuteilenden und machtvoll schützenden a.u,1,4c.hließlic.hen 

(und andere ausschließenden) Gottes, wie sie aus dem Judentum für Europa 
schicksalhaft bedeutend wurde, hat zuerst den Ahnenkult zurückgedrängt. Dann 
wurde durch den persönlichen Au6~tehW'lg4begriff im Spätjudentum1) die 
kosmische Kreislaufkonzeption überwunden. Und schließlich trat noch die Kon­
zeption der radikalen Gleichstellung aller Menschen vor Gott, sofern sie 
sich vom Geiste Gottes erfassen lassen, hinzu. Nach dem 3. Kapitel des 
JohannesevangelilnTis sagt Jesus zu dem altgewordenen Pharisäer Nikodemus, der 
ihn in der Nacht aufsucht, er müsse neu geboren werden2>. Der spirituelle 
Neubeginn, unabhängig vom realen Alter, wird zur entscheidenden Forderung. 
PAULUS hat gepredigt, daß der Mensch von Tag zu Tag sich zu erneuern ver­
möchte3l, ja sich selber einen neuen Menschen schaffen könne4 l. 

1) Vgl. dazu die neue Obersicht von Günther Stemberger, Epochen der jüdi-
schen Literatur. München 1982, S. 39 und 51. 

2) Johannes, 3,3 und 3,8 

3) Epheserbrief, 4,24 

4) Epheserbrief, 2,15 
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Die radikale christliche Spiritualität und die Endzeiterwartung der ersten 
Jahrhunderte kennen ~une zentlul.f.e Sotr.ge um da6 Altetr.. Eine sanftere, rück­
sichtsvolle Behandlung der Älteren wird allerdings, wenn auch in verschie­

dener Weise, einerseits im ersten Brief des Apostels Paulus an Timotheus 
und im ersten Brief des Petrus gefordert (l. Tim. 5 und I. Petrus 5). Bei 
aller Berücksichtigung sowohl der Schwächen als auch der Würde des Alters 
spiegeln die Apostelbriefe eine deutliche Abhage an jede Form von Geronto­
kratie. 

In Weiterführung des SOLON'schen Gedankens lebenslangen individuellen Ler­
nens hatte die spätantike Philosophie, besonders die Stoa, eine Hochschät­
zung des vorgerückten menschlichen Alters kultiviert. Da gab es sehr wich­
t i ge Unterschiede zum "Geist" des Evangeliums. SOLON hatte Lernen aufs 
engste mit dem Altem verbunden und - analog zu seinem politischen Reform­
konzept - im Rahmen einer Theorie der menschlichen Entwicklung gegen die 
~rontokratie Stellung genommen1). "Lernen" zielt ja auf Innovation, auf 
den Wandel des Selbst und die Umgestaltung der Verhältnisse. Durch CICERO 
war eine gegenüber SOLON neue, vom römischen Herrschaftsdenken, aber auch 
der Kultivierung eines Lebenhh.t.i..i.h detr. VaueJL, einschließlich der Ansätze ei­
ner medizinischen Rehabilitation, getragene Einstellung entstanden. Es ging 
beim Stoiker CICERO um spezielle Regeln für ein Ertragen des Alters. Wir 
können das heute vielleicht mit Selbstwerdung durch Selbstkritik, bewußter 
Lebensgestaltung, einer Harmonie aus Verzicht und Genuß, Kampf gegen kör­
perlichen Verfall, Ausbau der beratenden Funktionen übersetzen. All das ist 
in Vorschlägen, die in CICERO's "De senectute"2) enthalten sind, abzulesen, 
und es hat bis ins 18. Jahrhundert herauf immer wieder neu Wirkung ge­
wonnen3). 

l) Solon, Fragmente, übertragen und erläutert von H. Miltner. Salzburg 1955. 
Vgl. Leopold Rosenmayr, Die menschlichen Lebensalter in Deutungsversu­
chen der europaiscnen Kulturgeschichte, in: Rosenmayr, Leopold (Hrsg.): 
Die menschlichen Lebensalter. Kontinuität und Krisen. München 1978, S. 34. 

2) Vgl. E. Hübener, Cicero's de senectute in gerontologischer Schau, in: 
Das Altertum l (1957), s. 46 ff. 

3) Gerard van Swieten, Oratio de senum valetudine tuenda. Wien 1778, in: 
Ubersetzung von Hugo Glaser. Leipzig 1964. Vgl. Leopold Rosenmayr, Die 
menschlichen Lebensalter in Deutungsversuchen der europäischen Kulturge­
schicbte, in: ders. (Hrsg.), Die menschlichen Lebensalter. Kontinuität 
und Krisen. München 1978, bes. S. 59 und ders., Die späte Freiheit, Das 
Alter - ein Stück bewußt gelebten Lebens. Berlin 1983. 
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Der Europäismus hat zu einem Autonomiedenken der Person und zu Individuali­
sierung und Intimisierung, zu Schutz und Selbstschutz durch Distanz geführt. 
Diese Ideen beeinflußten durch ihre lebensgestaltende Macht in Europa und in 
den USA seit dem 18. Jahrhundert die Autonomie der Älteren, aber auch die 

1 
Distanzierung der Gesellschaft von ihnen >. 

Die bewußt gestaltete, auf dem Individualismus europäischen Denkens beru­
hende Kultur, die Modernisierung und Technologie nach sich zog, kann die 
Unschuld kosmisch-magischer Weltdeutung und der damit gegebenen Integra­
tion der Alten nicht wiedergewinnen. Kultur beruht darauf, daß im Ver­
hältnis der Subjekte zueinander und zu sich selber gelebte Vorstellungen 
als Symbole, Normen und Werte objektiviert werden. Dadurch gewinnen Symbole 
und Werte innere und äul3ere Verbindlichkeit. Sie sind andererseits aber 

2auch resubjektivierbar, in Leben und Lebenswirksamkeit rückverwandelbar >. 

10. Ober die kulturelle Freiheit der Altenposition heute 

Kultur kann als Widerspruch zur Vergänglichkeit und als Ennöglichung des 
Ertragens der Vergänglichkeit gedeutet werden. Die moderne, durch den 
Europäismus und sein radikales lndividualitätskonzept geschaffene Kultur 
will dem Augenblick, den der einzelne unverwechselbar erlebt, Dauer ver­
leihen3>. Darin liegt individuelle Tragik und liegt Scheitern, ohne die 
es kein wirklich tragrahiges Alternskonzept einer der tiefen menschlichen 
Reflexionsfähigkeit sich bewußten Gerontologie gibt. 

Jede Altemswissenschaft, die nur oberflächlich gewisse Chancen des Um­
trainierens wahrnimmt, greift sicher zu kurz. Es ist ein schwer zu lösendes 
Paradox, vielleicht überhaupt eine Antinomie, vor welche uns die moderne 

·1) Leopol~ Rosenmayr. Socio-~ultural Change in the Relation of the Family 
to Their Older People, Beitrag zur 10. Internationalen Konferenz für 
Gerontolog~e des Centre International de Gerontologie Sociale, Deauville, 
26.-28. Mai 1982. 

2) Richard Meister, Stufen und Grenzen des Verstehens von Kulturobjekten, 
in: Wiener Zeitschrift für Philosophie, Psychologie, Pädagogik, 2 (1951), 
S. 69-95, bes. 76 ff. 

3) Richard Meister, Seinsformen der Kultur. Blätter für deutsche Philoso­
phie, 17 (1943), S. 379. 
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Kulturerkenntnis mit dem Blick auf das Altern führt. Einerseits stehen uns 
viele Mittel der körperlichen und psychologischen Aktivierung und Re-Akti­
vierung zur Verfügung. Andererseits sollte eine gezieUe Beschränkung und 
De-Aktivierung als Voraussetzung der Selbsterfüllung ihre Wirksamkeit ent­
falten können1l . Altern bedarf, damit Entwicklung und Errüllung in ihm 
Platz greifen können, der gewollten und gezielten Ablö4u.ng. Diese ist nicht 
im Sinne eines "automatischen", funktional wechselseitig garantierten 
Prozesses gemeint, sondern als eines von den Beteiligten innerlich zu tra­
genden, konkret durch Handeln zu gestaltenden Prozesses. Einen solchen 
kann dann die "Umwelt" auch akzeptieren, mittragen und nicht einfach als 
Statusverminderung der Betroffenen ausspielen. 

Wichtige Elemente und Tendenzen unserer Kultur sind in den Sog technolo­
gischer Erneuerung oder besser: technologischer Vaue1terneuerung geraten, 
woran die stark technisierten Bild- und Tonmedien entscheidend beteiligt 
sind. Auch unsere Informationsverbreitung läuft ungeheuer schnell und ohne 
Oberprüfung in individuellen Lebenslaufprozessen ab. Ist Resignation also 
doch, wie Albert SCHWEITZER meinte, "die Halle, durch die man zur Ethik ein­
geht?" 2). Das entwertet individuelle Lebenserfahrung. Andererseits steigt 
in der nachindustriellen Welt das Bedürfnis nach gesiebtem, verarbeitetem, 
in langen Lebensabschnitten überprüftem Wissen und nach der Standfestig­
keit, die daraus sich ergeben kann3l. Vielleicht wird in der Erschöpfung 
durch Dauer-Innovation der ruhigere Fluß lebensprozessual geprüften 
Wissens wieder sozial wichtiger. Von Friedrich NIETZSCHE stammt die als 
Prophetie formulierte Aussage, daß dem "langen Gedächtnis" die Zukunft 

gehöre. 

Die schnelle, oft wie Alibihandlungen sich ausnehmende Zuerkennung von 
Sonderstellungen der Alten betreibt kulturell unter Umständen erst recht 

1) Joep M.A. Munnichs, Orientierungen, beziehungsweise Modelle der Psycho­
Gerontologie: Ein kurzer Oberblick, in: aktuelle gerontologie, 4 (1979), 
s. 191-196. 

2) Albert Schweitzer, Kultur und Ethik, erstmals 1923. München 1972, 
s. 133. 

3) David Gutmann, Observations on Culture and Mental Health in Later Life, 
in: James E. Birren; R. Bruce Sloane (Hrsg.), Handbook of Mental Health 
and Aging. Englewood Cliffs 1981, S. 429-447. 

http:Abl�4u.ng
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deren Abwertung. Es kann sein, daß ein gewisser Seniorenkult, wie er sich 

aus den verschiedenen Opportunitäten heutzutage zeigt, einen Rückstoß er­

zeugen wird. 

Es kann daher nicht eine blanke Sonderstellung der Alten das umfassende 
gesellschaftspolitische Ziel sein. Die Anerkennung der spirituellen und 
kulturellen Selbstwerdung des Individuums dürfte in einem selbsterzeugten 
und gemäßen Milieu auf längere Sicht Chancen des Abbaus von Vorurteilen 
gegen Alte haben: Die Idee, neu geboren wieder anfangen zu können, gewinnt 

im verlängerten Leben, das uns beschert worden ist, mit dem wir uns 
selber und andere belastet sehen, neue Bedeutung. Ein solches Lebenskon­
zept setzt aber auch eine tiefe Toleranz der Kulturtür Vielfalt, eine 
innere Bejahung des Anders-sein-Könnens wie auch der Zulassung von Ver­
schiedenheiten voraus, ohne daß der eine durch das Modell des anderen sich 

bedroht fühlt. 

Wir erkennen heute ein Ringen um die soziale Organisation der Anwendung 
und Zugänglichkeit des Wissens und der Betahigung des Individuums, über 
einige der Gesetzmäßigkeiten des Alterns Macht zu gewinnen, sie zu verän­

dern oder anzunehmen. 

Der Mensch hat komplizierte Strategien zur Eindäßlllung und Beeinflussung 
der natürlichen Ausleseprozesse und zum Hinausschieben des Todes entwickelt. 
Dabei hat er Schemata der Deutung ins Spiel gebracht, mit denen er seine 
Umwelt zur Verbesserung seines Daseins organisierte. Unter Einsatz der von 
ihm selber geschaffenen Hilfsmittel, Ideen und Deutungen sollen die nicht 
umkehrbaren Prozesse des Abbaus seines eigenen Organismus möglichst kontrol­
liert oder nach Sinnstrukturen angenoßlllen und verarbeitet werden. 

Alternsprozesse unterliegen der Selbstgestaltung des Menschen . Lebensab­
schnitte, die von dem gesellschaftlichen Produktionssystem und den mit ihm 
entwickelnden Ausbildungseinrichtungen, darüber hinaus aber von den Deu­
tungssystemen in Philosophie und Religion hervorgebracht worden sind, haben 
zwar eine Prägungskraft, die weit über die individuelle Gestaltungsmacht 
hinausgeht. Wie die Gesellschaft Alterspositionen einschätzt, das gewinnt 
auch für die Individuen starke Bedeutung, der sie sich in ihrer Selbstein-
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schätzung nicht entziehen können. Damit sind Vorbedingungen der Lebenser­

fullung für ganze Gruppen in der Gesellschaft gegeben. Aber der Mensch ist 
nicht passiv den Einschätzungen und Besti111T1ungen ausgeliefert, die gesell­
schaftlich verfestigt und zu verbindl ichen Regelsystemen zusammengefaßt 
sind. Eigeninitiative und Gruppenaktivitätem können, wenn diese Aktivitäten 
über ein Potential verfügen, verändernd wirken. Die Selbstinterpretation der 
eigenen körperlichen und psychischen Zustände im Lebenslauf kann für die 
eigene Handlungsfähigkeit e.u:gegen gesellschaftlichen Konventionen wirkungs­
vol l sein. Aber dazu sind die Potentiale, sind Intelligenz, emotionale 
Kraft, sind trainierte Lebenseinstellungen notwendig. Armut oder Ohnmacht 
verringern die Voraussetzungen für eigene Handlungsfähigkeit. 

Die Alten könnten zunehmend zu exemplarischen Trägern von Freiheit für 
ihre ugene Lebensgestaltung und die Schaffung von "befreienden" gue.U.­

~c.ha6lli.c.hen Werten werden, allerdings nur, wenn sie den Schutz der Gesell­
schaft nicht verlieren und die Mittel zu ihrem Schutz weder eingeschränkt 
noch zu einer Beherrschung mißbraucht werden. Darin liegt vielleicht ein 
neues Paradigma für die Älteren am Ende der Modernität. 





BEWERTUNGEN UND BEWÄLTIGUNGEN DES ALTERS AUFGRUND VOLKSKUNDLICHER 
MATER IALIEN 

Rudolf Schenda, Zürich 

Die traditionelle Volkskunde hat sich nur selten mit dem Thema "Alter" be­
schäftigt. In dem lange Zeit gültigen Lebenszyklen-System (Geburt-Hochzeit­
Tod) fano die Altersphase, da mit keinen auffälligen Obergangsriten (rites 
de passage) und keinem altersgruppen-spezifischen Brauchtum verbunden, kei­
ne besondere Beachtung1l; zudem war ein Bewußtsein für soziale Problematik 
oder sozio-psychische Spannungsfelder bei den älteren Volkskundlern nur 
schwach entwickelt2l. So können sich die hier vorgetragenen Oberlegungen 
auf keinerlei grundlegende volkskundliche Untersuchungen stützen3l; ich su­
che lediglich Antworten auf die Frage, welche historischen, aus den Unter­
schichten stanrnenden oder auf die Unterschichten bezogenen Informationen 
(direkte oder indirekte Aussagen, "Quellen") für eine Sozialgeschichte der 
Alten, des Alterns und des Alters herangezogen werden können. Dabei wird 
keineswegs angenorrmen, daß diese historischen Aussagen - sie sind zumeist 
von der "weichen" Sorte - als direkte Widerspiegelungen der Realität ge­
wertet werden oder daß sie allein die Materialien für eine "historische Be­

trachtung des A 1 ters" (Tagungsthema) abgeben könnten. Es genügt mir, wenn 

solchen Informationen Funktionen der Hypothesenbildung (also eine heuri­
stische Funktion), der Oberprüfung (interdisziplinäre Kontrolle) und der 
e_rgänzenden 111 ustri erung der "harten Que 11 en" zugebi 11 i gt wird . Für den 
Volkskundler stellt sich bei solchen Arbeiten als zentrales Problem die Fra­
ge, ob eine historische Information als direkte Aussage aus den Unterschich-

1) Ein Artikel "Alte" oder "Alter" fehlt bezeichnenderweise in Richard Beitl: 
W"örterbuch der deutschen Volkskunde. 3. Aufl. Stuttgart 1974; behandelt 
werden lediglich "Altweibermühle" und "Altweiberso!JBller", S. 18 ff. 

2) Ein führender Schweizer Volkskundler schickte mir 1972 "Das Elend der al­
ten Leute" mit der Bemerkung zurück, er könne das Buch nicht rezensieren 
(lassen), das sei keine Volkskund~! 

3) Immerhin hat Alfred Höck in Hessen schon mehrfach Archivalien nach ihren 
Aussagen über die Lebensverhältnisse alter Menschen abgeklopft. cf. Alfred 
Höck , Das Auszugshaus in der Schwalm, am Beispiel von Wasenberg i. J. Ifü;"" 
in: Schwälmer Jahrbuch 1976, S. 65-68. - ders., Witwen und ihre "Hantie­
rung" zu Neukirchen (am Knüll) im Jahre l~in: Hess i sche Blätter für 
Volkskunde und Kulturforschung NF 6 (1978), S. 74- 79. 
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ten ("Mund des Volkes") angenommen werden kann oder ob diese Infonnation, 
sei es aus didaktischer oder propagandistischer Absicht, dem "Volke" unter­

stellt, untergeschoben wird. Insbesondere zeigt die Geschichte der Volks­
kunae, daß Informationen aus dem Bereich des "Gemeinen Mannes•1) fälschli­
cherweise für den Gesamtbereich der Unterschichten als geltend und gültig 
angenommen wurden2l . Diese quellenkritischen Oberlegungen können hier im 
einzelnen nicht, auf das vorgelegte Material bezogen, vertieft werden. 
Schließlich: Die aufgeführten Quellen haben rein exemplarischen Charakter; 
ich habe keinerlei systematische Quellenauswertungen anstellen können; zeit­
liche und örtliche, auch konfessionelle Differenzierungen fehlen allenthalben. 

Dies vorausgeschickt, möchte ich hier sechs Quellenbereiche aufruhren, die 
eventuell Informationen zur Sozialgeschichte der Alten liefern können: 

1. Sprichwörter, Redensarten, Metaphern, Witze 

Wanders Sprichwörterlexikon etwa3l liefert Belege für eine strikte Genera­
tionentrennung, für die Gleichung Alt=weise, aber auch für "Alt und kalt", 

ferner für die Identifikation von alter Frau und Hexe: "Man ist nie zu alt 
zum Lernen, sagte die alte Frau, da lernte sie noch hexen. ,.4) Das Stichwort 
"Greis" beschäftigt sich vornehmlich mit dem Problem der späten Heirat eines 
alten Mannes - sie wird eindeutig verurteilt. Hier heißt es auch, einschrän­
kend, "Nicht alle Greise sind weise". Die Sprichwörter num. _1, 2, 6 und 12 
handeln von der Defizienz der Alten; num. 16: "Was der Greis verwahrt, hat 
der Jüngling gespart" deutet auf das Prob 1 em der Rentenvorsorge; "Greis 

1) Zu diesem Begriff cf. die Arbeiten von Peter Blickle, z.B.: "Handarbeit" , 
"gemeiner Mann" und "Widerstand" in der vorrevolutionären Gesellschaft, in: 
Vom Elend der Handarbeit. Probleme historischer Unterschichtenforschung, 
h:sg.v. Mo~sen! H.; Schulze, W. Stuttgart 1981, S. 234-239 . Leider fehlt 
diesem so wichtigen Sammelband ein Sachregister. 

2) cf. R. Schenda, Der "gemeine Mann" und sein medikales Verhalten im 16. und 
17. Jahrh~ndert, in: Telle, Joachim (ed. ), Pharmazie und der gemeine Mann. 
Hausarznei und Apotheke in deutschen Schriften der frühen Neuzeit (Ausstel­
lungskatalog). Wolfenbüttel: Herzog-August-Bibliothek 1982, S. 9-20. 

3) Karl Friedrich Wilhelm Wander, Deutsches Sprichwörter-Lexikon, J-5. Leipzig 1 67 ~ 1880. Zu Wander: (schlesischer Schneiders-Sohn aus dörflichen Verhält­
nissen, Lehrer, aktiver Vormärz-Revoluzzer), cf. ADB 41 (1896), S. 139-143. 

4) ~ ibid. 1 (1867) col. 51-53, num. 6, 8, 9, 11, 12, 24, 30 etc. 
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schlägt gern nach grämen" und "Was alt ist, bru111Tit gern" läßt die sozio­
psychischen Konflikte vieler Alten erahnen1l. 

Aus einer neueren SalllTilung ostfälischer Sprichwörter2) lassen sich folgen­
de Meinungen und Einstellungen über das Alter herauslesen: Resignation, 
wachsende Lebensklugheit, Alterstorheit und -tollheit, Alterssexualität mit 
Verwunderung oder Tadel hingenOl11llen; Gebrechlichkeit sei zu akzeptieren, 
Nörgeln und Kränkeln gehörten zum Altsein, Veränderungen seien schädlich; 
man solle den Besitz nicht zu früh an die Erben abgeben3l. 

In diesem Zusammenhang ist es nicht unerheblich, die poetischen Metaphern 
zu beachten, welche die Literaten im Zusammenhang mit dem Alter und den Grei­
sen verwenden: Vergleiche wie "dürrer Baum"4) oder "Schnee auf den Bergen" -
diese Tradition hat ja die heute noch gängige Herbst- und Winter-Alterssym­
bolik5) mitgeprägt und beeinflußt nach wie vor negative Alters-Stereotypen. 

Witze über alte Menschen sind alt. Nicht immer konvnen die Greise dabei 
so gut weg wie die Gerontokraten. Pietro Aretino, so lautet eine Renaissance­
Anekdote, wurde im weißhaarigen Alter von einer nicht mehr sehr begehrten 
Kurtisane geneckt: Auf den Bergen sei wohl Schnee gefallen. Dann sei es kein 
Wunder, gab er zur Antwort, daß die Kühe herunterkämen6l. Gewöhnlich sind 

1) Karl Friedrich Wilhelm Wander, Deutsches Sprichwörter-Lexikon. Leipzig, 2 
( 1870), col. 132 ff. (22 Sprichwörter) und 1 (1867), S. 52, num. 39. 

2) Werner Flechsig. 0stfälische Sprichwörter . Braunschweig 1974, num. 
350-402, 1791-1802. 

3) Zur Frage des bäuerlichen Erbrechts aus volkskundlicher Sicht cf. Arnold 
Niederer, Bäuerliches Erbrecht . Ubergabemodus und Altenteil , in: Atlas der 
Schweizerischen Volkskunde. Kommentar (zur Karte I, 101), 1. Teil, 7. Lie­
ferung. Basel 1968, S. 593-600. 

4) Aegidius Albertinus, Hirnschleifer. Kritische Ausgabe, ed. Lawrence S. 
Larsen. Stuttgart 1977, S. 232 ff. - Leonhard Meister, Schweizerische Spa­
ziergänge . St. Gallen 1789, s: 21-23: Das Alter. 

5) Ich erinnere nur an den "Sonnigen Herbst", eine Informationsbroschüre des 
Bundesminis teriums für Jugend, Familie und Gesundheit (Bonn-Bad Godesberg 
1971). In einer gewissen gerontokonsolatorischen Literatur fallen die 
Herbstme taphern wie die Blätter von den Bäumen. 

6) Lodovico Domenichi, Facezie (1548). Firenze 1566, 146 sq ., num. 3. Zu 
Domenichi cf . den einschlägigen Artikel in: Ranke, Kurt (ed.), Enzyklopädie 
des Märchens, 3 (1981) , col. 747-753. 
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die Alten dem Gespött der Jungen hilflos ausgesetzt1>. Die massenhaft ver­
breitete Hi tzpresse2} perpetui ert die alten Klischees, insbesondere die 

vom sexuell unfähigen Greis und von der unzurechnungsfähigen Greisin. Eine 
Studie über die literarischen Traditionen dieser witze, bzw. Spottverse 

fehlt. 

2. Märchen und Sagen 

a} Negative Stereotypen 

Die Volkserzählungen, die aus dem 18. und 19. Jahrhundert stanrnen, zeich­
nen vornehmlich ein negatives Bild von alten Menschen. Insbesondere die 
alte Frau wird mit Gift, Häßlichkeit, List, Räuber, Teufel, Unheil, Ver­
rat, ~olf, Zauber in Zusammenhang gebracht: diese Assoziationen gehören 
ganz zum altüberlieferten Hexenmuster3} des Ma.l-leiu. male6~c.a11.um4l. Nach 
der Durchsicht zahlreicher west- und nordeuropäischer Märchensammlungen 
ergab sich ein Bild von alten Menschen, das folgendermaßen gekennzeichnet 
war5}: 

1. Alte haben ein geringeres Recht auf Leben als Jüngere6>. 
2. Die Arbeitskraft der Alten ist unbedeutend für die bäuerliche oder 

1) cf. Rudolf Schenda, Das Elend der alten Leute. Sozialgerontologische 
Informationen für die Jüngeren. Düsseldorf 1972, S. 11-13. 

2) cf. Rudolf Schenda, Witze, die selten zum Lachen sind. Bemerkungen zur 
gegenwärtigen französischen Witzblatt-Produktion, in: Zeitschrift für 
Volkskunde, 74 (1978); S. 58-75. 

3) cf. Claudia Honegger (Hrsg.), Die Hexen der Neuzeit. Studien zur Sozial­
geschichte eines kulturellen Deutungsmusters. Frankfurt/M. 1979. 

4) Der Malleus maleficarum hat es wirklich bis zur Taschenbuchausgabe ge­
bracht. Die alte Ubersetzung von J.U.R. Schmidt (Berlin 1906, Darmstadt 
1980) r.rschien soeben in M'ünchen 1982 (• dtv, 6121). 

5) Rudolf Schenda, Die alten Leute in der Volkserzählung, in: Peeters, 
Miscellanea K.C. Antwerpen 1975, S. 623-629. - ders., Alte Leute, in: 
Ranke, Kurt (ed.): Enzyklopädie des Märchens 1 (1977), col. 373-380 (mit 
zahlreichen Nachweisen). 

6) Zu~ Problem der Altentötung, auf das ich hier nicht eingehe, cf. Will­
Erich Peuckert, Handwörterbuch der Sage, 1. Göttingen 1963, cl. 454-459. 
Man beachte das Zitat col. 459: "Su'n ollen Minschen, denüscht mer 
döcht, mütt en dot schlan." - Elfriede Moser-Rath, Altentötung, in: 
Ranke, Kurt (ed.): Enzyklopädie des Märchens 1 (1977), Col. 388-395. 
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städtische Okonomie1 l. 
3. Den Alten wird das Recht auf Sexualität abgesprochen . 

4. Der Tod der Alten stellt keinen Einbruch in das soziale Gleich­
gewicht dar, bzw. wird als Erleichterung empfunden2l. 

b) Positive Darstellungen 

Zu überprüfen ist die Hypothese, daß die negativen Darstellungen, gleich­
sam als realistische Einschätzung der Lebensqualität im Bereich ländlicher 
Unterschichten, eher aus dem "Munde des Volkes 113) stammen, während positive 
Alten-Leitbilder zumeist von Oberschichtsangehörigen mit volkspädagogischen 
und Sozialfrieden stiftenden Intentionen geliefert wurden, zum geringeren 
Teil aber auch dem Wunschdenken der Armenbevölkerung entsprechen. Tatsache 
ist jedenfalls, daß die Alten in Volkserzählungen auch die Funktionen des 
Ratgebers, der Warnerin oder der helfenden Fee übernehmen können4) oder daß 
die Märchenheld(inn)en an alten Bettlerinnen und Bettlern Bannherzigkeit 
üben5l. Ennahnungen, das Alter zu ehren, wurden sicherlich von vielen Kan­
zeln verkündet 6l. Das Exemplum von Großvater und Enkel 7) entstammt ohne 
Zweifel der kirchlichen Katechese. 

1) cf. auch Eucharius E~erin~, Proverbiorum copia, 3. Eisleben 1604, s. 265: 
"Ein Magd , die treulich dienen kann,/Die tut allzeit viel Herren han,/ 
So's aber alt und nicht mehr kann/Wie vor arbeiten, will's niemand han." 

2) cf. auch Will-Erich Peuckert, Niedersächsische Sagen, 3. Göttingen 1969, 
S. 176-1 8 1, num. 171 4: Das Jammerholz. 

3) Zur Kritik an diesem Begriff cf. indes Rudolf Schenda, Märchen von deut­
schen Sagen. Bemerkungen zur Produktion von Vo lkserzählungen zwischen 
1850 und 1870, in: Geschichte wid Gesellschaft, 9 ( 1983), 1 (im Druck). 

4 ) Interessant ist auch der aufklärerische Artikel: Die edle Erstattung. 
(Häusliche Heldentat eines schweizerischen Greisen), in: Ephameriden der 
Menschheit 1776, 3. Stück , S. 123-125. 

5) Rudolf Schenda, Alt e Leute, in: Ranke, Kurt (ed . ) , Enzyklopädie des 
Märchens , 1 ( 1977), col. 377. 

6) cf. Andreas Hondorff, Promptuarium exemplarum, das i st : Historien- und 
Exempelbuch . Frankfurt /M. 1574 , fol. 157 vO bis 158 r 0 • 

7) Brüder Gri111n, Kinder- und Hausmärchen (1812), num. 78. Die Quelle ist 
ein altfranzösisches Fabliau ("La housse partie"); durch die Grimms 
erlangte die Erzählung Lesebuch-Popularität. 
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3. Populäre Bildthemen 

Bei der Auswertung ikonographischen Materials ist grundsätzlich wiederum 
die soziale Herkunft der Bilder und Blätter zu bedenken. Drei Themenkreise 

sind aber entweder in so vielen Varianten verbreitet gewesen oder gar als 
massenhaft hergestellte Bilderbogen vertrieben worden, daß man ihnen eine 
gewisse Popularität oder gar einen hohen Bekanntheitsgrad in den Unter­
schichten zuschreiben darf. 

a) Senex stultus 

Alte Liebhaber gelten ganz allgemein als moralisch verwerfliche Menschen; 
Aegidius Albertinus nennt sie "alte Venuslappen, welche sich wieder ver­
heuraten" und "alte Buhler111 ); ein anderer Barockautor nennt sie "alte 
Susannenbrüder112 ); Georg Philipp HARSDöRFFER verwendet Ausdrücke wie 
"stinkender Hurenhengst", "Listling", "stinkender Bock" oder "Stänker113). 

Die (zum Teil illustrierten) Liedflugblätter des 18. und 19. Jahrhunderts 
tragen die Verdammung der Wiederverheiratung fort4); das ökonomische, intra­
familiäre Problem wird auf die öffentlich-moralische Ebene getragen. Die 
lmagerie stellt die junge Frau in aller Oppigkeit, den alten Mann in aller 
häßlichen Verschrumpfung dar5). Und umgekehrt. Bei der alten Vettel kann 
man sich gar auf antike Vorbilder berufen6). Hans Sachs hat sich mehrfach 

1) Aegidius Albertinus, Luciferi Königreich und Seelenjaidt. München 1617, 
1617, s. 311-313. 

2) Jacob Damiel Ernst, Die neue historische Schau-Bühne. Leipzig 1702, 
s. 25-41. 

3) Georg Philipp Harsdörffer, Der große Schauplatz jämmerlicher Mordge­
schichte. Hamburg3 1656, num. X. cf. auch num. LXXVIII: Der ver­
liebte Alte. 

4) J.W. Ebsworth, The Roxburghe Ballads, 8. Hertford 1895 sq. - Rainer 
~. Schwanklieder und Flugblatt in Großbritannien. Frankfurt/M., Bern, 
Las Vegas 1979, 106 sq. 367-369; 386; 397. - Rolf Wilhelm Brednich, Ero­
tische Lieder aus 500 Jahren. Frankfurt/M. 1979, 82 sq., num. 38: Ich 
bin ein junges Weibchen. 

5) Will iam A. Coupe, The German Illustrated Broadsheet in the 17th Cen­
tury, 1. Baden-Baden 1966, 160 sq. 

6) Jacqes Bailbe, Le Theme de la vielle feome dans la poesie satirique 
du se1z1eme et du debut du dix-septieme siecles, in: Bibliotheque 
d'Humanisrne et Renaissance 26 (1964), S. 98-119. 
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über die ungleichen Paare, insbesondere aber über "Altes Weib/Junger 
Mann " spöttisch- kritisch geäußert1>. Das Thema wird in der Barock-Ikono­
graphie ausgewalzt2) und gelangt so in die volkstümliche Bilderwelt3>. 
Eine sozialhistorische Interpretation des Phänomens fehlt. 

b) Altersstufen 

Die Alterstreppe - seit dem 16. Jahrhundert nachgewiesen4) - läßt das Leben 
des Menschen in Zehnjahresstufen ansteigen bis zum Alter von 50 Jahren (Hö­
hepunkt) und wieder absteigen bis zum Alter von 100 Jahren5). Ähnlich die 
ebenso verbreiteten Altersstufen-Verse: "Zehn Jahr ein Kind, zwanzig Jahr 
ein Jüngling( ... )" enden mit "siebzig Jahr ein Greis, achtzig Jahr schnee­
weiß, neunzig Jahr der Kinder Spo~t, hundert Jahr~ gnad' dir Gott"6). 

Bemerkenswert ist daran, daß diese Darstellung kaum mit den real gegebenen 
Lebensabläufen der Zeit in Einklang zu bringen ist: Die mittlere Lebenser­
wartung lag in den in Frage kommenden Jahrhunderten zwischen 40 und 50 Jah­
ren, auf dem "Höhepunkt" von 50 Jahren war die Arbeitskraft der meisten 
Landbewohner bereits abgewirtschaftet, nur sehr wenige Menschen erreichten 

1) Hans Sachs, Schwanck. Der alten We iber Roßmarck, in: Werke, ed. von 
Keller, Adelbert, 5. Stuttgart 1870, S. 261-266 - (Ausstellungskatalog): 
Die Welt des Hans Sachs. Nürnberg 1976, num. 224; fig . q. 249. 

2) Alison G. Stewart, Unequal Lovers. A study of unequal couples in Northern 
art. New York 1979. 

3) V.E. Clausen, Det folkelige danske traesnit i etbladstryk 1650-1870. 
Hunksgaard 1961, num. 48 1-483 und p. 65. 

4) Maurits de Meyer, De volks - en kinderprent i n de Nederlande van de 
15e tot de 2oe eeuw. Antwerpen, Amsterdam 1962, S. 393-396 und fig. 115, 
p. 392. - cf. auch M. de Meyer , (Rezension zu Mistler; Blaudez; 
Jacqemin: Epinal et 1 11magerie populai re ), in: Zeitschrift für Volks­
kunde, 59 ( 1963), S. 164-166. 

5 ) Eine repräsent.:itive Abbildwig findet sich in: Jean Mistler; Francoi-s 
_Blaudez; Andre Jacqemin, Epinal et l'imagerie populaire. Paris 1961 , 

Doppeltafel zwischen p. 48 und 49. 

6) Zur Frühgeschichte dieser Verse (Johann Fischart) cf. Anton Englert, 
Die menschlichen Altersstufen in Wort und Bild, in: Zeitschrift des 
Vereins für Volkskunde, 15 (1905), S. 399- 4 12; 17 (1907), S. 16-42. -
Mei n ältester Beleg sta1111Dt aus Wolfgang Rauscher, Marck der Cederbäum. 
Das ist: Lobwürde Thaten ( .•• ) Christi des Erlösers ( ... ) . Dillingen 
1689 , S. 517 sp. 
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· 1) . 2) 
das 70. oder gar das 80. Lebensjahr . Das Dez1malsystem und der syßllle-

trische Bildaufbau zwingen die Darstellung in Phantasie-Dimensionen hin­

ein; das ältere Einteilungssystem nach Sieben- oder Neunjahresstufen mit 
den "Stufen-Jahren" 49 (= 7x7) oder 63 (= 7x9), die oftmals das Lebens­

3
ende markierten, war der Realität näher gestanden ) 

Für unsere spezielle Fragestellung ist es jedenfalls wichtig zu erfahren, 
in welcher Weise auf solchen Bilderbogen die Greise in Wort und Bild be­

schrieben werden. Hier nur ein barockes Beispiel: 

80 Jahr NilTl!lE!r Weiß (= weise) 
Mein Achzger hat drei Füß und kan doch wenig lauffen. 
Er ni111nt gern milde Speis und scheut das große Sauffen. 
Nipft klein, doch zimlich offt, biß Ihn der Sessel trä~t, 

der dessen dritten Fuß noch Vier hat Zugelegt. 

90 Jahr der Kinder Spott 
Ihr Kinder höhnet nicht den Ehren-Alten Greisen; 
Sollt Er sich gl eich als Ihr an Sitten kindisch weisen. 
Sonst gehts Euch eben so. Wiewohl so hohen Grad 
des Alters kriegt kein Mensch, der sein gespottet hat4l. 

1) "Also nur 6 (von Hundert) kommen über 60 Jahre", heißt es bekanntlich, 
"auf Erfahrung gegründet", bei Christoph Wilhelm Hufeland, Die Kunst 
das menschliche Leben zu verlängern, 1. Teil. Wien, Prag 1797, S. 139 . 

2) Das "metrische" System wurde bekanntlich erst 1799 in Frankreich ge­
setzlich verordnet. Warum determiniert diese Zähl- umd Meß-Weise schon 
so früh die Altersstufen-Darstellung? 

3) Die Zusaumenhänge zwischen Altersstufen-Systemen und Sozialgeschichte 
sind noch näher zu erforschen. Wichtige Informationen liefern Jones J. 
Winter, Observations on the Origin of Man's Life into Stages, in: Archaeo­
logie, 35 (1853), S. 174 ff . - Franz Ball, Die Lebensalter, in: Neue Jahr­
bücher für das klassische Altertum, 31 (1913), S. 89-145. - Zum Septimal­
System cf. etwa Antonio de Guevara, Ander Theil der Guldenen Sendeschreiben, 
trad. Aegidius Albertinus. München 1618, fol. 56-63. - Georg Philipp Hars­
dörffer, Frauenzimmer Gesprächsspiel. 2. Teil. Nürnberg ~1657, 259 sq. 

4) Drei Blätter aus einer Kupferstich- Serie (10 Blätter?), etwa 28 x 19 cm, 
s. 1 n. d. Germanisches Nationalmuseum Nürnberg, Kapsel 1212, ohne Nummern. 
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Feststellen der Hinralligkeit und Ermahnen zur Alters-Ehrung sind hier 
irrmer wieder anzutreffen, dahinter steht als wichtigste Lehre das Memento 
mor i . Tiersymbole verstärken das Negativ-Stereotyp vom Alten1l: Der Mann 
durchl äuft folgende Metamorphosen : Schwein (0), Lanm (10), Ziegenbock (20), 
Stier (30) , Löwe (40 ), Fuchs (50) , Wolf (60), Hund (70), Esel (80)2\ die 
Frau : Kücken (10), Wiedehopf (20), Pfau (30), Henne (40), Kranich (50), 
Gans (60) , Adler (70), Eule (80), Fledennaus (90)3). Die letzten zehn 
Jahre des Menschen heißen Affenjahre4l. 

c) Altweibennühle 

Di e Altweibermühle Tripsdrill-Cleesbronn (D-7172) ist, so sagen die An­
sichstpostkarten, ein "idyll i scher Ausflugsort im Zabergäu" mit "Tierpark, 
Eisenbahn und Trillarium"; es gibt eine andere Einrichtung dieser Art im 
Nordhessischen. Die Unterhaltungsindustrie vermarktet einen Menschheits­
traum, der abennals an ein elendes Leben im Alter erinnert. Die Bildvorla­
gen lassen sich wiederum bis ins 16. Jahrhundert zurückverfolgen; bei dem 
Motiv soll es sich um eine Kontamination von Glutofen (antiker Tradition) 
und "göttlicher Mühle" handeln5). Das Wunschdenken, "alte Weiber wieder 
jung zu machen", rückt aber mit der Zeit in den Vordergrund und ist nicht 
mehr nur "allgemeinmenschliche" Attitüde: Männliche Sexualphantasien hal­
ten die Tradition wach6), bringen das Nicht-Erreichbare zur Ersatz- Dar-

1) Ei ne volls tändige Synopse der Tiersymbole findet sich bei Anton Englert, 
Die menschlichen Altersstufen in Wort und Bild, in: Zeitschrift des Ver­
eins für Volkskunde 17 ( 1907), S. 41. 

2) Kupfers t i ch von Christoforo Bertelli, Rom, Mitte 16. Jh., in: Achille 
Bertare lli, L'Imagerie populaire italienne . Paris 1929, S. 35.- --

3) Simplicius Simplicissimus. GriD111elshausen und seine Zeit. (Ausstellungs­
katalog). Münster: Landschaftsverband Westfalen- Lippe 1976, num. 118, 
fig. p . 13. 

4) Brüder Grimm, Kinder- und Hausmärchen ( 1812), num. 176, Die Lebenszeit: 
11Da ist der Mensch schwachköpfig und närrisch, treibt alberne Dinge und 
wird e in Spott der Kinder." 

5) Maurits de Merer, Verjüngung im Glutofen - Altweiber- und Altmänner­
mühle , in: Zeitschrift für Volkskunde, 60 ( 1964) , S. 161-167 . - Nils­
Arvid Bringeus , Bildlor e . Studiet av folkliga bildbudskap. Stockholm 
1981, s. 139-15 3. 

6) Rol f-Wilhelm Br ednich ; Franz Si mon,Die Altwe i bermühle in der Wol facher 
Fastnacht ( = Publ ikationen zu wissenschaftl ichen Filmen. Sektion Ethno­
logie, Serie 9, Nr. 3). Göttingen 1979. 
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stellung1); die jungen Besucher der Altweibermühlen-Disneyparks lernen, 

daß alte "Weiber" häßlich und unerwünscht sind. Das Thema gehört freilich 

auch zu dem größeren Komplex von Verjüngungs-Vorstellungen (wie der vom 
Jungbrunnen), die ich hier nicht darstellen kann. Eine sozialhistorische 

Analyse solcher Themenkreise fehlt. 

4. Kuriositätenliteratur: Hohes Alter 

Ein weiterer Quellenbereich, die Kompilationsliteratur humanistischer und 
barocker Tradition, ist auch von der Volkskunde noch nicht genügend er­

forscht worden2l. Die Folianten und Quartbände, oftmals hilfreich mit 
einem Sachregister ausgerüstet, liefern reiche Materialien zur Geschichte 
der Altersvorstellungen. Exempel von Leuten, die ein ungewöhnlich hohes 
Alter (bis zu 400 Jahren) erreicht haben sollen3l, sind dabei ilTITIE!r wieder 
anzutreffen4l. Berichte von alt gewordenen Herrschern oder Künstlern

5l 
werden noch heute in gewissen Ermunterungsschriften für alte Leute einge­
setzt; sie haben offenbar schon in früheren Jahrhunderten eine Leitbild-
und Trostfunktion gehabt - es fragt sich freilich: für welche soziale Schicht? 

1) Leopold Schmidt,Le Theatre populaire europeen. Paris 1965, s. 71-103 
(mit dem Text eines österreichischen Volksschauspiels). 

2) cf. Rudolf Schenda, Die deutschen Prodigiensammlungen des 16. und 17. Jh., 
in: Archiv für Geschichte des Buchwesens, 4 (1962), col. 637-710, bes. 
s. 695-698. 

3) Die ''Makrobioi" des Lukian waren ja wohl nicht ernst gemeint. Lukian: 
Sämtliche Werke, ed. Floerke, H. , 5. München 1922, S. 22- 38. Wie wichtig 
man indes noch im 19 . Jh. Berichte von uralten Menschen nahm (man trifft 
sie auch heute noch in der Sensationspresse an), zeigt die Sammlung von: 
Johann Samuel Schröter, (Herzoglich-sächsischer Superintendent und Ober­
pfarrer zu Buttstädt, Mitglied mehrerer naturforschenden Gesellschaften): 
Das Alter und untrügliche Mittel alt zu werden, nebst siebenhundert und 
vierzig Beyspiele von Personen, welche Achtzig bis Ein Hundert und Fünf 
und Achtzig Jahre alt geworden sind . Weimar 1803. 

4) Antonio de Torquemada, Hexaemeron (deutsch). Cassel 1652 S. 98· 101-103· 
106-110. - Erasmus Francismi, Das eröffnete Lust-Haus de; Ober-'und Nied;r­
Welt . Nürnber~ 1~76, S. 267-275; 1370-1374 . - L.C.F. Garman, De miraculis 
mortuorum. Leipzig 1709, 215 ff. 

5) Johann Adam Bergk, Neues Museum des Wundervollen, 1/4. Leipzig 1823, 
S. 316-318 : Künstler, welche in hohem Alter gestorben sind. 
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5. Autobiographische Literatur 

Hier ist nicht der Ort, auf die gegenwärtig gehäuft erscheinenden Sanm­
lungen von Lebensberichten unserer "Senioren" einzugehen, die teilweise 
wichtige Aussagen über die Lebensbedingungen älterer Mitbürger enthalten 
(sofern diese Texte nicht gekürzt und geschönt herausgegeben werden). Für 
unser Thema wichtig ist aber auch die Memoirenliteratur bürgerlicher Her­
kunft und autobiographische Texte aus den Unterschichten, wie sie uns vom 
16. bis zum 20. Jahrhundert überliefert sind1l. Die Volkskunde hat sich 
mehrfach mit autobiographischen Berichten und Erzählungen2) beschäftigt, 
dabei aber den gerontohistorischen Aspekten keine besondere Aufmerksamkeit 
geschenkt. Eine Probe-Durchsicht verschiedener Autobiographien ergab 
jedoch, daß diese Texte ein nicht gering zu veranschlagendes Dokumenta­
tionsmaterial über Lebensbedingungen von und Einstellungen zu alten Men­
schen in vergangenen Jahrhunderten enthalten3l. 

6. Not- und Hülfsliteratur 

Bei den bisher vorgestellten volkskundlichen Materialien waren nur selten 
Informationen über die Bewältigung des Alters und seiner Probleme zu finden. 
Bewert ungen, zumeist negativer Art , standen im Vordergrund. Bewältigungs­
Versuche (von Strategien kann keine Rede sein) sind höchstens hinter eini­
gen Volkserzählungen und Mahnversen zu vennuten. Neben die Zeugnisse für 

2 
1) cf. Georg Misch , Geschichte der Autobiographie, 1-4 . Frankfurt/M. 1955-

1969 . - Günter Niggl, Geschichte der deutschen Autobiographie im 18. Jh. 
Theoretische Grundlagen und literarische Entfaltung. Stuttgart 1977. -
Emmerich, Wolfgang (ed.) , Proletarische Lebensläufe, Autobiographische 
Dokumente zur Entstehung der Zweiten Kultur in Deutschland, 1-2. Reinbek 
1974- 1975. 

2) Albrecht Lehmann , Autobiographische Erhebungen in den sozialen Unter­
schicht en , in : Zeitschrift für Volkskunde, 73 (1977), S. 161-1 80. - Rudo l f 
Schenda, Autobiographen erzählen Geschichten, in: Zeitschrift fü r Volks­
kunde, 77 ( 1981) , S. 67-87. 

3) Zu den Selbsteinschätzungen heute noch lebender älterer Mitbürger cf. 
Schenda , Rudolf (ed.), Lebzeiten. Autobiographien der Pr o Senectute-Aktion . 
Zürich 1982 , cf. Sachregister s . v . "Alter(n ) ". 
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Alten-Verachtung und Alters-Klage1) sind jedoch zahlreiche Alterstraktate 
zu stellen, die der Bewältigung von Altersproblemen auf medizinischer, 
religiöser, psychischer oder sozialer Ebene dienen sollen. Die Moralisten 
haben in ihren Werken das Elend des Alters ilTIIIE!r wieder angesprochen und 
nach Trostworten gesucht2>. Aus geriatrischen Handbüchern vergangener 
Jahrhunderte erfahren wir viel über Defizienz-Vorstellungen3), Altersstu­
fen-Systeme4) und medikale Hilfestellungen gegenüber den Altersgebresten5). 
Die Hausväterliteratur und die Not- und Hülfsbüchlein im Fahrwasser eines 
Rudolph Zacharias BECKER6) liefern sicherlich weitere Aufschlüsse zu unseren 
Fragen. Die Andachtsliteratur schließlich sollte von den Sozialhistorikern 
ebenso wie von den Volkskundlem als Quelle für die Erforschung von Alters­
Mentalitäten nicht unterschätzt werden7>. 

1) Die Altersklage hat selbstverständlich auch ihre bürgerlich-literari­
sche Tradition. cf. etwa: Desiderii Erasmi Roterodami, Carmen ad 
Gulielmum Copum, Basiliensem, de senectutis incoUDDOdis, in: Erasmus, 
Opera omnia, ed. J. Clericus, 4. Leyden 1703 (Hildesheim 1962), 
CO 1. 755-758. 

2) cf. etwa Antonio de Guevara, Erster (Ander) Theil der Guldenen Sendt­
schreiben, trad. A. Albertinus. München 1618. I. fol. 67 v0-70r0 : "Was 
das Alter für Ungelegenheit und Krankheit mit sich bringt"; I, fol. 
187 v0-189 vO: "Folgen die Privilegia der alten Leut"; II, fol. 87-88: 
Wie alte Leute sein sollen. 

3) So etwa W.G. Ploucqet, (Medizinprofessor in Tübingen), Vom mensch­
lichen Alter und den davon abhangenden Rechten. Tübingen 1779, 56 sq. t 

4) cf. ndree Laurentii, der Artzney Doctors ( .•. ) Tractat vom Alter ( ... ). 1 
Frankfurt M. 1627, bes. p. 28 sq. A. Laurent unterscheidet eine t 
"Senectus viridis" (ab 50 Jahren) und eine "Senectus decrepita" (ab 1 . 62: "wenn man auf der Gruben gehet"). 

5) So etwa Johann Fischer, (Leibarzt der russischen Kaiserin Anna!) De 
Senio eiusque gradibus et morbis ( • •. ). Erfurt 1754. ' 

6) cf. Rudolph Zacharias Becker, Mildheimisches Liederbuch. Gotha (1799) 
1815, _208 sq.: Der Greis. - Seltsam ist, daß in der Mildheimischen _ 
Sittentafel, einem Anhang zu Beckers Noth- und Hülfsbüchlein, die Al­
tersbewältigung mit einem einzigen Satz "Für Kinder" abgetan wird: 
"Ehret das Al_7er". Zu R. Z •. Becker cf. Reinhart Siegert, Aufklärung 
und Volkslekture. Exemplarisch dargestellt an Rudolph Zacharias Becker 
und seinem "Noth- und Hülfsbüchlein". ·Mit einer Bibliographie zum Ge­
samtthema. Frankfurt/M. 1978. 

7) cf. etwa: Simeon, oder Unterhaltungen für betagte Christen, ein nach­
gelassenes Werkgen von Johann Kaspar Lavater.- Herausgegeben von Georg 
Gessner. Zürich 1804. 
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Die hier aus dem Zettelkasten eines Volkskundlers gezogenen und noch kaum 
systematisch geordneten Materialien könnten vor allem drei Zwecken die-
nen : erstens, die Volkskundler selbst anzustoßen, sich mit Kultur und 
Lebensweise alter Menschen in der Vergangenheit ernsthaft und verti efend 
zu beschäftigen, um damit zweitens den Sozialhistorikern "weiche" Daten 
an die Hand zu geben, welche der Ergänzung und Oberprüfung sozialhistori ­
scher Forschungsergebnisse und Forschungshypothesen dienen könnten . Drittens 
soll ten die gemeinsam erarbeiteten historischen Erkenntni sse für die Bewäl­
tigung aktueller sozialgerontologischer Probleme fruchtbar gemacht werden. 





II, LEBENSLAUF UND KULTURELLE ASPEKTE 





LEBENSLAUF UNO LEBENSEilDE m LEICHENPREDIGTEN DES 16. BIS 18. JAHRHUNDERTS. 

Ein Werkstattbericht 

Ines Elisabeth Kloke, Berlin 

"Lebens lauf" ist zum Schlüsselwort geworden - auch und gerade in der wissen­
schaftlichen Auseinandersetzung mit Leichenpredigten. In der Tat sind es 
vor allem die Personal i a ( "curri cul um vitae") in den Leichenpredigten, die 
für den Sozialhistoriker erst in jüngster Zeit ganz entscheidend an Bedeu­

tung gewonnen haben1). 

Der Terminus "Leichenpredigt", der die "Gesamtheit des literarischen Pro­

duktes"2) bezeichnet31, schließt jedoch neben dem Lebenslaufteil auch die 
Predigt41, d.h . vor allem die Exegese des "Leichtextes", die Abdankungs­
rede, Trauergedichte und nicht selten sinnbildliche Darstellungen mit ein. 

Leichen~redigten haben einen zeitlich, räumlich und schichtenspezifisch 
begrenzten Aussagebereich. Sie wurden gehalten und gedruckt für Angehörige 
der sozialen Oberschichten in - im Zuge der Reformation protestantisch ge-

1) Vgl. hierzu Lenz, Rudolf (Hrsg.), Leichenpredigten als Quelle historischer 
Wissenschaften, 2 Bde . Köln, Wien 1975 und Marburg 1979. Beide Bände 
sind Berichte des ersten und zweiten Marburger Personalschriftensympo­
sions und bieten einen ausgezeichneten Einstieg in den derzeitigen Stand 
der Forschung aufgrund von Leichenpredigten, da beide Symposien sowohl 
interdisziplinär als auch international angelegt waren. 
Im folgenden zitiert als Lenz-Sammelband I und 2. 

2) S. Rudolf Lenz, Gedruckte Leichenpredigten. (1550- 1750) I Historischer 
Abriß, II Quellenwert, Forschungsstand, III Grenzen der Quelle, in: 
Lenz-Sammelband 1, S. 36 . 

3) Die bei we item größte Zahl der in Bibliotheken und Archiven erhaltenen 
Leichenpredigten liegt in gedruckter Form vor. Die Zahl der handschrift­
lichen Exemplare ist demgegenüber gering. Allerdings ist zu berück­
sichtigen, daß die frühesten Leichenpredigten (vor der Mitte des 16. 
Jahrhunderts) in der Regel nur in Form von Handschriften existieren. 
Vgl . zu diesem Themenkomplex: U. Bredehorn, Leichenpredigten aus biblio­
thekarischer Sicht, in: Lenz-Sammelband 1, S. 209-233. 

4) Auch im Predigtteil wird jedoch nicht selten auf das Leben des oder der 
Verstorbenen Bezug genommen. 
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wordenen - Gebieten Deutschlands, Osterreichs und der Schweiz1l. 

Die Suche nach Gründen für die Entstehung und Ausbreitung des Brauches in 

der Mitte des 16. Jahrhunderts2) führt sowohl zu geistlichen als auch zu 

weltlichen Motiven3 l. Ein religiöser Beweggrund kann in der - wenn nicht 

bewußten, so doch unbewußten - Fortsetzung der Tradition der zuerst 
katholischen Ars-moriendi-Literatur gesehen werden. Diese hatte seit dem 

Ende des 14. Jahrhunderts im Gefolge der großen Seuchen und der daraus 
resultierenden Todesstimmung, ·zur Vorbereitung auf eine gute Sterbestunde, 

weite Verbreitung gefunden. Leichenpredigten waren ebenso wie die genannten 

Sterbebüchlein oft Lehr- und Predigthilfen von erfahrenen Predigern für 
weniger erfahrene oder noch studierende Theologen und gleichzeitig Erbau­

ungsliteratur bzw. Sterbehilfe für Laien. Die Vermutung, daß Nichtkleriker 
Erbauung allerdings weniger in dem theologisch meist sehr weitschweifigen, 

rhetorisch konzipierten und mit hebrä ischen, griechischen und lateinischen 
Gelehrtenzitaten versehenen Predigtteil zu finden hofften, als vielmehr 

in dem Lebenslaufteil, der persönliche Erlebnisse und Daten vermittelte, 

liegt nahe. 

Der erbauliche Charakter der Lebensläufe ist dabei besonders in deren exem­
plarischer Funktion zu sehen. Tugenden von Verstorbenen wurden in den Lei ­
chenpredigten gerne lobend erwähnt, vorbildliche Lebensführung anerkennend 
betont. 

1) Erstaunlich sind die Kenntnisse, die man aus Leichenpredigten für die Ge­
schichte des Protestantismus gewinnen kann, über Reformation und Gegenre ­
formation und wie sich beide Phänomene auf den Brauch Leichenpredigten zu 
halten und zu drucken auswirkten. Vgl. hierzu speziell für die Situation 
im österreichischen Raum: O. Pickl, Die österreichischen Leichenpredigten 
des 16. bis 18. Jahrhunderts, 1n: Lenz-Sammelband 1, S. 166-200. - Daß Lei­
chenpredigten fast ausschließlich auf Angehörige evangelischer Konfession 
(Lutheraner, Zwinglianer, Calvinisten) gehalten wurden, liegt an den zahl­
reichen Verboten, die die katholische Kirche dem Brauch entgegensetzte. 
Vgl. dazu: F. Jürgensmeier, Die Leichenpredigt in der katholischen Be­
grabnisfeier, in: Lenz-Sammelband 1, s. 122-145. 

2) Vgl. R. Lenz, Vorkommen, Aufko11111en und Verteilung der Leichenpredigten. 
Un~ersuchungen zu ihrer regionalen Distribution, zur zeitlichen Häufig­
keit und zu Gesch lecht, Stand und Beruf der Verstorbenen, in: ders. 
( Hrsg.): Studien zur deutschsprachigen Leichenpredigt der frühen Neuzeit. 
(= Marburger Personalschriften-Forschung Bd. 4). Marburg 1981, s. 223-248. 

3) Vgl. dazu: E. Winkler, Zur Motivation und Situationsbezogenheit der klas­
sischen Leichenpredigt, in: Lenz-Sammelband 1, S. 66-81 . 
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Der Schritt von positiver Erwähnung christlichen Wandels aus didaktischen 
Gründen zu ausschließlich positiv verklärender Totenehrung aus Prestige­
gründen war jedoch nicht weit. Besonders die Leichenpredigten der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts, in der sowohl die regionale Verbreitung als 
auch das zahlenmäßige Aufkomnen des Brauches, Leichenpredigten abzufassen 
und zu drucken, den Höhepunkt erreichte, lassen erkennen, daß das Motiv 
der Selbstdarstellung im Lebenslaufteil imner mehr an Bedeutung gewonnen 
hatte. Mittel- und Oberschichten besonders der Städte - auf die sich das 
Leichenpredigtgesamtaufkommen besonders im oberdeutschen Raum konzen­
tiert - nutzten invner häufiger die Gelegenheit, mit Hilfe der Leichenpre­
digten gesellschaftliche Bedeutung zu unterstreichen, zu steigern oder gar 
erst zu gewinnen1>. Auch die zahlreichen Leichenpredigten für protestanti­
sche Geistliche machen da keine Ausnahme. Im Gegenteil, ein Pfarrer konnte 
schon durch den Auftrag einer bedeutenden Familie die Leichenpredigt rür 
einen verstorbenen Angehörigen auszuarbeiten, Ansehenszuwachs bekomnen. 

In den meisten Fällen wurden die Leichenpredigten von dem Pfarrer des Pfarr­
bezirks oder der Kirchengemeinde verfaßt, der dem oder der Verstorbenen 
(gut ein Drittel der Leichenpredigten wurden für Frauen geschrieben) ver­
traut war, er war oft auch Beichtvater und Seelsorger der Verstorbenen, er 
kannte deren Familienmitglieder womöglich seit langem. Oftmals hatten die 
Verstorbenen selbst schon vor ihrem Tod - oder doch die Hinterbliebenen 
danach - Hinweise und Informationen zum Lebenslauf aufgeschrieben. In bezug 
auf die Frage nach dem Wahrheitsgehalt der Quelle kann demnach darauf ver­
wiesen werden, daß der Verfasser einer Leichenpredigt und/oder seine Infor­
manten, es sich in der Regel nicht leisten konnten, vor Verwandten, Bekann­
ten und Freunden, die den Verstorbenen gekannt hatten, Tatsachen bewußt zu 
fälschen oder zu korrigieren. Eher war es möglich, unbequemes Wissen zu 

verschweigen. 

Fast ebenso abrupt, wie der Brauch in der Mitte des 16. Jahrhunderts auf­
gekommen war und schnell an Bedeutung gewonnen hatte, fast ebenso abrupt 
endete er in der Mitte des 18. Jahrhunderts - deutlich seltener erhielten 

1) Auf schichtenspezifische Unterschiede innerhalb des Kollektives der 
"Leichenpredigtempfänger" weist z.B. I. Bog hin, der von einer "Status"­
Gliederung der sozialen Oberschichten spricht:~• Die Leichenpre­
digt als Quelle der Sozialwissenschaften, in Lenz-Sammelband 1, S. 158. 
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Angehörige der genannten Schichten Leichenpredigten, aber schon seit dem 
Ende des 17. Jahrhunderts, also noch vor der Jahrhundertwendel) 

Leichenpredigten als Quelle fUr eine historische Betrachtung des Alters? 

Würde die Frage, die hier diskutiert werden soll, so und nicht anders for­
muliert, so könnte auch der Hinweis, daß es sich im folgenden um einen 
Werkstattbericht handelt, wohl nicht darUber hinwegsehen lassen, daß ein 
Historiker soziologische, gerontologische und biographische Probleme an eine 
ganz besti1111lte Quelle herantrUge, ohne sich eingehens mit den kontroversen 
Standpunkten speziell hinsichtlich der Lebenszyklus- bzw. Lebensphasen­

einteilung auseinanderzusetzen. 

Die Behandlung des Themas Lebenslauf und Lebensende in Leichenpredigten 
wird sich daher bewußt auf den Aussagewert und Gehalt der Quelle konzen­
trieren und dies nicht zuletzt deshalb, weil es sich eben erst um einen 
Ansatz handelt, der in erster Linie dazu beitragen will, das Spektrum der 
möglichen Forschungsschwerpunkte, die aufgrund von Leichenpredigten bear­
beitet werden können, zu erweitern. 

Als Untersuchungsmaterial stellte die Forschungsstelle fUr Personalschriften 
in Marburg2l der Arbeitsgruppe rur Geschichte des Gesundheitswesens und 
Historische Demographie an der FU Berlin unter Leitung von Prof.Dr. A.E. 
Imhof 1173 Leichenpredigten zu Auswertungszwecken zur Verfügung. Diese sind 
allerdings zum Zeitpunkt der Niederschrift dieses Berichtes noch längst 
nicht alle ausgewertet. 

1) R. Lenz geht in: Gedruckte Leichenpredigten (1550-1750). I Historischer 
Abriß, II Quellenwert, Forschungsstand, III Grenzen der Quelle", in: Lenz­
Sal!lllelband 1, S. 41-43 auf Gründe für das Ende des Brauches ein: neben dem 
Einsetzen der Aufklärung im 18. Jahrhundert sind hier besonders die ge­
setzlichen Maßnahmen zu nennen, die die Begräbnisfeierlichkeiten zeitlich 
und vom Aufwand her begrenzten, um Mißbrauch und übermäßige Prachtentfal­
tung beim Totenkult zu verhindern. 

2) Dem Leiter der Forschungsstelle für Personalschriften, Herrn Dr. Rudolf 
Lenz, danke ich an dieser Stelle für die großzügige Oberlassung des Ma­
terials und Herrn Prof. Dr. Arthur E. Imhof für die erwiesene Hilfe­
stellung bei der Bearbeitung. 
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Aus der TABELLE 1 läßt sich die geschlechtsspezifische Häufigkeitsver­

teilung der Todes- bzw. Beerdigungsdaten von 887 bearbeiteten Leichen­

predigten entnehmen. 

TABELLE 1 - GESCHLECHTSSPEZIFISCHE HÄUFIGKEITSVERTEILUNG DER TODES- BZW. 
BEERDIGUNGSDATEN (letztere wurden dann herangezogen , wenn 
keine Angaben zum Todesdatum vorhanden waren) VON 887 LEI­
CHENPREDIGTEN AUF EINZELNE ZEITRÄUME IN ABSOULTEN ZAHLEN 

Anzahl Todesdaten Anzahl Beerdigungs- Anzahl Todes- u. 
daten Beerdigungsdaten 

Zeitraum männl. weibl. Total m w Total m w Total 

153~1549 

155~1599 

1600-1649 

165~1699 

1700-1749 

58 

192 

211 

36 

0 

18 

115 

156 

28 

76 

307 

367 

64 

17 

12 

5 

0 

0 

19 

3 

5 

36 

15 

10 

2 

75 

204 

216 

36 

0 

37 

118 

161 

29 

2 

112 

322 

377 

65 

153~1749 498 317 815 35 28 63 533 345 878 
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Die TABELLE 2 geht im Anschluß daran noch gesondert auf die altersspe­

zifische Verteilung der Todesralle ein. 

TABELLE 2 - VERTEILUNG DER TODESFÄLLE (TODES- UND BEERDIGUNGSDATEN) NACH 
ALTER (IS JAHRES-ABSTÄNDE) UND GESCHLECHT IN ABSOLUTEN ZAHLEN 
UND PROZENT 

Häufigkeitsverteilung 
absoluten Zahlen in Prozent 

Altersgruppen männl. weibl. Total m w Total 

1 - 14 Jahre 9 19 28 1. 7 s.s 3.2 

15 - 29 Jahre 59 71 130 10.9 20.S 14.6 

30 - 44 Jahre 77 73 ISO 14.2 21.0 16.9 

45 - 59 Jahre 127 64 191 23.S 18.4 21.6 

60 - 74 Jahre 136 ss 191 25.2 15.8 21.6 

75 - 89 Jahre 56 19 75 10.4 s.s 8.4 

90 - 104 Jahre 2 0.2 0.3 0. 2 

o. Ang. 75 45 120 13.9 13.0 13.S 

Total 540 347 887 100.0 100.0 100.0 
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Aufgrund der Tabelle 2 zeigt sich, daß von insgesamt 887 bearbeiteten 
Leichenpredigten 127 Lebensläufen von Männern und 64 Lebensläufen von 
Frauen die Information zu entnehmen ist, daß die Verstorbenen zwischen 
45 und 59 Jahre alt geworden waren. In absoluten Zahlen überschritten 
außerdem 193 männliche und 75 weibliche Personen, die nach ihrem Tode 
eine Leichenpredigt erhielten, ihr 60. Lebensjahr. Allein letzteres trifft 
auf 35,8 % der insgesamt 540 (= 100%) bearbeiteten Leichenpredigten für 
Männer und 21,6% der 347 (= 100%) bearbeiteten Leichenpredigten für 
Frauen1l zu. 

Aussagen über die regional und zeitlich differierende altersspezifische 
Sterblichkeit von Gesamtpopulationen oder auch nur für deren soziale Ober­
schichten lassen sich auf der Basis so gewonnener Daten selbstverständlich 
nicht machen. 

Was jedoch gezeigt werden kann ist, daß Leichenpredigten häufig dann in 
Auftrag gegeben wurden, wenn die Verstorbenen ein an Jahren fortgeschrit­
tenes Alter erreicht hatten. Für M"anner trifft dies allerdings noch deut­
licher zu als für Frauen. 

Einige quellenkritische Oberlegungen mögen dabei helfen, diese Beobach­
tungen zumindest ansatzweise zu erklären: 

Das wichtige Motiv der Totenehrung in Leichenpredigten betraf ohne Zweifel 
vorrangig solche Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens, die sich in der 
Gesellschaft besonders exponiert hatten oder deren Rang und Name eine 
solche abschließende ehrende Betrachtung nach einem erfüllten und erfolg­
reichen Leben nahelegte. Leichenpredigten wurden nur für eine sehr geringe 

J) Ein Blick auf die TABELLE 2 zeigt, daß prozentual mehr Frauen als Männer 
eine Leichenpredigt erhielten, die vor der Vollendung ihres 45. Lebens­
jahres gestorben waren: Kindbettsterblichkeit ist bei den Todesursachen 
der Frauen denn auch deutlich überrepräsentiert. Ursachen für die relativ 
große Zahl der Leichenpredigten, die für Frauen verfaßt wurden, die spä­
testens sechs Wochen nach der Geburt eines Kindes starben, lassen sich 
am ehesten in der Motivation der Ehegatten, die sie überlebten, suchen! 
Abschied, gesellschaftliche Notwendigkeit, Abschluß einer Lebensphase, 
Wunsch, die Frau als diejenige zu ehren, die in Erfüllung ihrer hervor­
ragendsten Aufgabe starb. 
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Zahl von Verstorbenen im Kindesalter verfaßt und auch nur für deutlich 
weniger Frauen als Männer, da die Frauen seltener als ihre Ehegatten im 
Brennpunkt des öffentlichen Interesses standen bzw. ähnlich wie die Kinder 
oft wohl nur um der Position ihrer Väter oder Ehegatten willen in den 

Genuß einer solchen kamen1>. 

Die Betrachtungen über die Häufi gkeitsverteilung der Sterbealter wird mit 
dem ausdrücklichen Verzicht abgeschlossen, sich aufgrund der quantifizier­
baren Daten auf eine rein kalendarische und damit eher willkürliche Grenze 
festzulegen, nach deren Obersehreiten die Verstorbenen das "Alter" als 
Lebensphase erreicht hätten. 

Offen bleibt jedoch die Frage, ob Leichenpredigten inhaltlich auf Sterbe­
bzw. Lebensalter Bezug nehmen. In der Leichenpredigt für Maria Burger, geb. 
Birr2) findet sich als Topos zur irdischen Tätigkeit folgende Textstelle: 

".Ärzte und Naturkundi ge meinen, daß a 11 e 7. Jahr sieh eine Ver­
änderung mit dem Menschen Zutrage, darumb auch die Menschen auf 
ihre Jahrzehnt gute, und fleissige Achtung geben sollen: wie 
die alten auch ihre Gedanken hievon gehabt haben: indem sie 
die Annos Vitarum und Jahr der Leben also beschrieben, 10 Jahr 
ein Kind, 20. Jahr ein Jüngling, 30. Jahr ein Mann, 40. Jahr 
wohlgethan, 50. Jahr stillstahn: 60. Jahr gehets Alter an: 
70. Jahr ein Greiß: 80. Jahr ni11111er mehr weiß, 90. Jahr der 
Kinder Spott, 100. Jahr, gnad dir Gott." 

Der Verfasser der Leichenpredigt zitiert 60 Jahre in dem genannten Beispiel 
a 1 s das Lebensalter, mit dessen Erreichen "von alters her" das "A 1 ter" 
als Lebensphase beginnt. Im einzelnen wird dann allerdings deutlich, daß 
die Altersphase als Teil des Lebenszyklus in weitere sich deutlich vonein­
ander unterscheidende Abschnitte - hier Jahrzehnte - zerfällt: sie wird 
sowohl inhaltlich als auch sprachlich zusätzlich als "hohes Alter" bzw. 
"Greisenalter" oder "Gnadenalter" charakterisiert. 

1) Eine Ausnahme bildet - wie schon kurz erwähnt - die Profilierung als 
Mutter, vgl. hierzu noch einmal die Anm. 1 auf S. 81 

2) Vgl. den Marburger Computer-Output der Leichenpredigt für Maria Burger, 
geb. Birr; laufende Nummer (LfNr.) 705, Code-tlummer: / 1055/; Lebens­
daten: (1591-1663). Standort der bearbeiteten Or iginalleichenpredigt: 
Staats- und Stadtbiblioth~k Augsburg. 
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Die angeführte Lebensalter-Einteilung ist hier zunächst einmal nicht ein­
deutig geschlechtsspezifisch ausgerichtet, obwohl die einzelnen Lebens­
phasen deutlich durch maskuline Substantive (Jüngling, Mann, Greiß) ge­
kennzeichnet sind. Im Gegensatz dazu weist nämlich der Einleitungssatz 
auf die "Veränderung mit dem Men6c.hen" hin, "darumb auch die Menschen auf 

die Jahrzehnt gute und fleissige Achtung geben sollen". Eine sich aus die­
ser Beobachtung scheinbar ergebende Anwendbarkeit der Lebensphaseneintei­
lung auf beide Geschlechter muß allerdings erneut in Frage gestellt werden, 
wenn man in die Oberlegungen mit einbezieht, daß die Substantive "Mensch" 
und "Mann" im 17. Jahrhundert häufig noch als Synonyme verwendet wurden. 
So deutet endlich nur noch die Tatsache, daß sich der zitierte Topos in 
einer Leichenpredigt befindet, die für eine verstorbene Frau verfaßt wurde, 
auf eine mögliche Obertragbarkeit der Lebensalter-Einteilung auf das weib­
liche Geschlecht. 

Geschlechtsspezifische und auch schichtenspezifische Ungleichheit vor dem 
Alter läßt sich in den Leichenpredigten in anderem Zusanmenhang jedoch 
noch deutlicher erkennen. 

So hat z.B. A.E. IMHOF auf die altersbedingte Chancenungleichheit im 
Wiederverheiratungsverhalten von Männern und Frauen in Deutschland zwischen 
dem 16. und dem Beginn des 20. Jahrhunderts - für das 16. bis 18. Jahrhun­
dert u.a. aufgrund von Leichenpredigten - hingewiesen1l. Dermach lag das 
durchschnittliche Alter beim Eintreten der ersten Witwer- oder Witwen­
schaft zwischen 50 und 55 Jahren. Ein hoher Prozentsatz der verwitweten 
Männer - zwischen einem Drittel und der Hälfte - heiratet nach dem Tod 
der ersten Ehefrau ein zweites Mal. Verwitwete Frauen hatten demgegenüber 
"eine wesentlich geringere Chance zur Wiederverheiratung als Männer." 
A.E. IMHOF koß111t zu einem Verglei chswert von insgesamt zwischen sieben 
und fünfzehn Prozent2l. 

1) Vgl. A.E. Imhof, Wiederverheiratung in Deutschland zwischen dem 16. und 
dem Beginn des 20. Jahrhunderts, in: Lenz, R. (Hrsg.), Studie zur deutsch­
sprachigen Leichenpredigt der frühen Neuzeit. Marburg 1981, S. 185-222. 

2) A.E. Imhof , Wiederverheiratung, S. f86. 
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Schichtenspezifischer Ungleichheit vor dem Alter kann besonders gut 
in Zusammenhang mit dem Themenkomple~ Alter und Berufsende ~it Bezug 

auf Leichenpredigten nachgegangen werden: 
Hans Ahrends1l wurde 1610 im Alter von 35 Jahren als "Schreiber" im 
Weichbild Hagen in Braunschweig "angestellt" und vom Bürgermeister zum 
"Schreiber am Kloster St. Crucis befördert." 

"1620 ist er von den Bürgern im Hagen zum Hauptmann gewählt 
worden und blieb 17 Jahre in diesem Amt. 1626 wurde er zum 
Vorsteher des Armen Hauses St. Antonius zu Braunschweig 'von 
E.E. Raht ... erwählet, welches Ampt er 15 Jahr mit getrauen 
Fleisse, der Armut zum besten verwaltet'." 

1637 im Alter von 62 Jahren wurde er 

"durch ordentliche Wahl von den ehrlichen Hauptleiten in 
den Rahtss tuh 1 , und a 1 so zum Rahts-Herren erwäh 1 et." 

1641 wurde er "Rahtskämmerer". 1645 endlich im Alter von 69 Jahren wurde er 

"durch ordentliche Wahl zum Burgermeister dieser Stadt er-
wählet . . . Er bat wegen seines hohen Alters in seinem 
Todesjahr (10 Jahre später und im Alter von 79 Jahren!) 
um Suspendi erung von seinem Amt, wa.6 .ihm abell n.ic.ht gewiifvte,t 
WWl.de. "2) 

Gebhard von Alvensleben wurde 1618 geboren3). 

"Einer der Vormünder erbot sich, dem Verst. 'eine Exspectantz 
zum Canonicus bey dem Hohen Stifte zu Magdeburg Gratis zu 
verschaffen .. . , welches anzunehmen derselbe, durch triftige 
Ursachen bewogen sich nicht resolviren kunte' . Ein anderer 
schlug ihm vor, in Kriegsdienste zu geben, 'der Mangel der 
mundirungs Mittel mußte aber .. • auch solches verhindern'." 

1) LfNr. 81; (1575-1655) Standort: August Bibliothek Wolfenbüttel . Zitier­
te Code-NU111Der der Intensivauswertungen: /1400/. Abkürzungen und Zitate 
aus den Originalen sind so wiedergegeben, wie die Verfasserin sie in den 
Intensivauswertungen vorfand. 

2) Die Hervorhebung wurde von der Verfasserin vorgenommen. 

3) Intensivauswertung LfNr. 63; (1618-1681) Code-Nr. /1400/ Standort: 
Herzog August Bibliothek Wolfenbüttel . 
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1647 im Alter von 29 Jahren wurde er "von Herzog August von Sachsen zum 
Hoff-Raht und Justiten-Raht 'vociret und installiret' ." 

"1655 wurde der Verst. Geheimer Raht. 1668 (im Alter von 
50 Jahren!) zog Vt 6iclvi. Vell6~. (Fehler im zitierten 
Text, d.Verf.) .{.Yl dllh P,uva,tleben nach Neu-Gat:.tell6leben 
zWtii.c.k . "1) 

Ei n lebenslanges Tätigsein ist in den bearbeiteten Lebensläufen, beson­
ders der Männer - für die oft ausführliche "Berufswegschilderungen"2) 
vorliegen - gang und gäbe: eine Institutionalisierung von Altersgrenzen 
durch staatliche Sozialpolitik gab es nicht. 

Unterschiede innerhalb des Kol lektivs3l, die zunächst und in erster 
Linie als schichtenspezifische anzusehen sind, erinnern in den genannten 
Beispielen jedoch auch daran, daß die Definition und das Begriffsver­
ständnis von "Altersgrenzen" sich nicht, wie heute so oft, nur und inmer 
wieder auf Institutionen bezieht und durch sie festschreiben lassen darf. 
So machen die beiden genannten Beispiele denn auch die Spannung deutlich, 
die darin besteht, daß bei der Erforschung der historischen Konstitution 
von Altersgrenzen tatsächlich beides - und zwar nebeneinander bestehend -
berücksichtigt werden muß: das Festhalten an sozialen Altersgrenzen, ver-

1) Von der Verfasserin hervorgehoben. 

2) Unser heutiges Begriffsverständnis von "Beruf" kann nicht so ohne weite­
res auf das 16. und 17. Jahrhundert übertragen werden. Ein lebenslanges 
Tätigsein - das konnte auch heißen, Ehrenämter- und/oder -positionen 
bis zum Tod verantwortlich innezuhaben oder Standesverpflichtungen bis 
zuletzt nachzuko11m1en. Darüber hinaus erlaubt es eine auf diese Weise 
modifizierte Sicht nicht, geschlechtsspezifische Grenzen in der Art 
aufrecht zu erhalten, daß davon ausgegangen wird, daß der Mann sein 
ganzes Leben lang "berufstätig" war, die Frau jedoch nicht. Richtig 
ist allerdings, daß nur das Betätigungsfeld der Männer in den meisten 
Leichenpredigten ausführlich beschrieben wird. 

3) Unter "Kollektiv" wird hier die Mehrzahl der Individuen verstanden, die 
als Angehörige der Mittel- und Oberschicht protestantisch waren (nur 
eine der 887 bearbeiteten Leichenpredigten ist katholischer Provinenz) 
und die entweder eine Leichenpredigt nach ihrem Tode erhielten, oder 
dieselbe verfaßten (es gab Leichenpredigten sowohl von Predigern als 
auch für Prediger und ihre Familienangehörigen) , oder die doch zumin­
dest in den "Einzugsbereich" der Leichenpredigten gehörten, indem sie 
s ie z.B. anläßlich der Beerdigungsfeierlichkeiten eines Verstorbenen 
hörten oder später lasen. 
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mittelt durch Traditionen, Normen und alltägliche Verhaltensweisen (be­
züglich des Lebenslaufes von H. Ahrends z.B. das Festhalten an der 
patriarchalischen Vorstellung von einem lebenslangen Tätigsein), und -
gleichzeitig - das Einwirken eines "institutionellen Vorverständnisses"! ), 
d.h. die Institutionalisierung von Altersgrenzen durch z. B. rechtliche 
Institutionen lange vor der Durchsetzung staatlicher, sozialpolitisch 
motivierter Grenzen. ( IIIITierhi n bat H. Ahrends "um Suspendi erung von 

seinem Amt, was ihm aber nicht gewährt wurde.") 

Festzuhalten bleibt, daß das "Alter" als Phase des Lebensverlaufs aufgrund 
von biographischen Angaben in Leichenpredigten sehr differenziert betrach­
tet werden muß: von entscheidender Bedeutung ist neben der geschlechtsspe­
zifischen Ungleichheit vor dem Alter auch die schichtenspezifische. Ab­
schließend sei aber dennoch betont, daß die Quelle keine endgültigen 
Schlüsse darauf zuläßt, warum der Bürgermeister H. Ahrends sich im Alter 
von 79 Jahren endl i eh doch noch a 1 s für zu "alt" für sein Amt ansah, und 
warum der Adlige G. von Alvensleben sich bereits im Alter von 50 Jahren 
in sein Privatleben zurückzog: hierfür mögen letztlich ganz andere Gründe 
maßgeblich gewesen sein als gerade sein Alter. 

Auch das "Lebensende", jene letzte Phase vor dem Tod, die gekennzeichnet 
ist durch die Unberechenbarkeit der zu erwartenden Lebensjahre und die 
Allgegenwart des Todes, stellt sich - wie z.B. A.E. IMHOF in seinem Band 
"Die gewonnenen Jahre" erst kürzlich eindrucksvoll zeigen konnte - je nach 
Sicht und Geschlecht verschieden war. Ungeachtet dessen betonten jedoch 
viele Theologen des 16. und 17. Jahrhunderts in Predigten und Hilfsbüch­
lein zur Abfassung von Predigten die Gleichheit des Menschen vor dem Tod: 

"Das ist das alte Todes=Recht, 
Er nimt den Herren samt den Knecht, 
Kein Gut, kein Ehr, da helfen thut, 
Dem Todte seyn sie alle gut."2) 

1) Vgl. zu der angesprochenen Problematik den Beitrag von Hans-Joachim 
von Kondratowitz im vorliegenden Band, bes. S. 379-411, bes. s. 379-384 

2) S. Johann Samuel Adami, Deliciae Evangelicae oder Evangelische Er­
getzl1chkeiten, Das ist: Ein ziemlicher Vorrath solcher Realien, welche 
zu allen und ieden Sonn= un Fest=Tages-Evangelien durchs ganze Jahr, So 
wohl von denen Studiosis als Predigern, .•. , wohl zu gebrauchen •.• 
10. Theil. Dresden und Leipzig 1725, s. 494. 
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Mi t dem Sterben leben lernen1l, das ist die Forderung, die auch und 
gerade die Verfasser von Leichenpredigten anläßlich einer Beerdigung 
immer und immer wieder an die Hinterbliebenen des oder der Verstorbenen 

herantrugen: 

"Wir Prediger lassen es unseres orts nicht ennangeln die 
rechte Klugheit der s terbenden Christen fleißig vorzu­
stellen, weil doch daran alles gelegen ist, denn an diesem 
augenblick, in welchem wir von dieser welt abschied nehmen, 
die gantze ewigkeit hanget. Meynet ihr aber, daß solche 
erst auf dem sterbebette erlernet werde? das bildet euch ja 
nicht ein. Man ruffet zwar den Seelsorger alsdenn umb beystand 
an, was ihm Gott in seinem ampt anvertrauet hat; allein wer 
sich auf solche zu der zeit höchstnöthige klugheit nicht in 
zeiten geschicket, der wird ungeschickt und alber erfunden 
werden und nicht wie ein Christ selig und sanfft im Herrn 
einschlaffen ..• sondern darvon fahren, wie ein vieh das 
keinen verstand hat ... Mercket doch das ihr narren unter 
dem volck und ihr thoren, wenn wolt ihr klug werden?"2) 

Die Vorbereitung auf den Tod sollte nicht auf das Lebensende, weder auf 
eine bestimmte Phase des Lebens, wie etwa der des "Alters" hinausgeschoben 
werden, noch gar auf den "letzten Augenblick" . Dies umso weniger, als an 
"diesem augenblick in welchem wir von dieser welt abschied nehmen, die 
gantze ewigkeit hanget." Die letzte Prüfung im Sterbezimmer erhielt für 
das Leben nach dem Tode eine solche Bedeutung, daß es unverzichtbare 
Klugheit der Christen war, sich auf das Sterben ein Leben lang vorzube­
reiten3l. 

1) "Mit dem Sterben leben" so heißt auch der äußerst aktuelle und provozie­
rende Titel einer Serie, die die Wochenzei tung ZEIT in ihrem Hagazinteil 
im Oktober 1982 begann (K. Zimmer; F. Blickle, Mit dem Sterben leben, 
in: ZEIT-Magazin 43 (1982), S. 6-16). In dem Beitrag wird mit journalisti­
schen Worten ein Phänomen beschworen, das Historiker - allen voran Phi­
lippe Aries - als Folge einer grundlegenden Veränderung der kollektiven 
Einstellungen zu Krankheit und Tod in unserem Jahrhundert erkannten: die 
Duldung von Alter, Krankheit und Tod nur noch unter Ausschluß der Öffent­
lichkeit. (Vgl. P. Aries, Studien zur Geschichte des Todes im Abendland. 
München 19822 - Titel der Originalausgabe: Essai nur l'histoire de la mort 
en Occident du moyen-age a nos jours. Paris 1975), bes. S. 57 ff. 

2) Leichenpredigt für Johann Heinrich von Seelen (1642-1694); das bearbei­
tete Original befindet sich im Besitz des Berliner Geheimen Staatsarchivs 
Preußischer Kulturbesitz, S. 35-36. 

3 ) Vgl. P. Aries, Studien zur Geschichte des Todes im Abendland. München 
19822 , bes . S. 35 
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Die genannte Einstellung den letzten Tagen und Stunden vor dem Tod gegen­
über lassen sich durch das Leichenpredigtmaterial sehr deutlich dokumen­
tieren: Die Anerkennung wird so verständlich, mit der ein Pfarrer betont, 

daß der oder die Verstorbene ihren Leichtext schon soundso lange vor dem 
Tod erwählt hatte1>; es erklärt die Tatsache, daß fast alle Leichenpre­
digten versuchen, einen "Beginn des Lebensendes" so genau wie mögl i eh zu 
definieren - manchmal auf die Stunde genau wird der Beginn der letzten 
(in den Augen der Verfasser der Leichenpredigten) zum Tode rührenden Krank­
heit datiert; es läßt die Betroffenheit einsichtig werden, mit der die 
Verfasser von Leichenpredigten vermerken, wenn ein Tod plötzlich oder ur­
plötzlich eingetreten ist oder der Verstorbene nicht sanft und "ohne zu 
zucken" entschlafen ist, bzw. wenn die Riten am Sterbebett nicht erfüllt 
werden konnten: d.h. den Seelsorger herbeizurufen, die Beichte abzulegen, 
Absolution zu erhalten, das Heilige Abendmahl einzunehmen und sich von 
Familie und Angehörigen zu verabschieden. 

Der vorliegende Bericht hat vor allen Dingen zwei Ziele verfolgt: 

1. Den Quellenwert der spezifischen Personalschriftengattung Leichenpre­
digten für die historische Lebenslaufforschung anzudeuten - unter besonderer 
Berücksichtigung der in den meisten Leichenpredigten enthaltenen Personalia 
und in vollem Bewußtsein der zeitlichen, räumlichen und schichtenspezifi­
schen Begrenzung des Aussagebereiches. 

2. "Alter" als eine bestinrnte Lebensphase und "Lebensende" als jene letzte 
zeitlich nicht zu begrenzende Phase vor dem Tod, die gekennzeichnet ist 
durch die Unberechenbarkeit der zu erwartenden Lebensjahre, auf der Basis 
des Materials zu problematisieren. 

Erste Ergebnisse der zuletzt genannten Forschungsansätze deuteten darauf 
hin, daß sich aufgrund der biographischen Angaben in Leichenpredigten ge­
schlechts- und schichtenspezifische Ungleichheit vor dem Al ter erkennen 

1) Es wäre ohne Frage von besonderem Interesse, der Motivation der Ver­
storbenen zu dem Zeitpunkt nachzugehen, an dem sie ihren Predigttext 
selbst erwählten. Definierten sie sich selbst als am "Ende ihres Lebens?" 
Gibt es Hinweise aus ihrer persönlichen Lebensgeschichte, die darauf 
hindeuten, daß die Betroffenen glauben, nicht mehr lange zu leben? 
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läßt, daß dieselbe Differenzierung, von der angenonvnen wurde, daß sie 
auch die Situation der Menschen am "Lebensende" entscheidend beeinflußt, 
in der Quelle nichtsdestoweniger überdeckt wird durch das Bestreben der 
kirchlichen Autoritäten, demgegenüber gerade die Gleichheit des Menschen 
vor dem Tod zu betonen. Die Schilderungen der letzten Phase vor dem 
Tod - obwohl in den Leichenpredigten sehr oft und so genau wie möglich 
beschrieben - haben eher normativen Charakter und unterliegen einer 
deutlich didaktischen Absicht: der wahre Christ ist eben der, der sich 
ein Leben lang auf den Tod vorbereitet, um auf diese Weise der Allgegen­

wart des Todes zu begegnen. 





AL TERll AUF DEM LAND 

DER LEBENSLAUF IM SPlEGEL BÄUERLICHER BIOGRAPHlSCHER AUFZEICHNUNGEN 

Marie-Luise Hopf-Droste, Münster 

Die Themen des "Alterns" und des "Altseins" aus der eigenen Perspektive 
der bäuerlichen Bevölkerung in ihrer historischen Veränderlichkeit dar­
stellen zu wollen, scheint eine Gleichung mit allzuvielen Unbekannten zu 
sein, denn die bäuerliche Bevölkerung des 19. Jahrhunderts wird sicher 
nicht mit der Pflege von Schriftlichkeit in Verbindung gebracht, Bauern 
noch früherer Zeiten gar als Analphabeten betrachtet. 

Diese Anschauungen sind zu revidieren. Das Schreiben war weiter verbreitet, 
als gemeinhin angenonmen werden konnte1l. Es gibt - zahlreicher als ver­
mutet - eine Fülle in Privatbesitz verbliebener Aufzeichnungen von bäuer­
licher Hand. Es sind zumeist Buchführungen, in denen aber, den bäuerlichen 
Produktionsverhältnissen entsprechend, weniger ein zahlenmäßiges Aufrech­
nen praktiziert wird, die vielmehr das im Vordergrund haben, was man sich 
merken möchte , was für das Leben auf dem Hof wichtig ist. Natürlich spie­
len auch Zahlen eine wachsende Rolle. Diese Aufzeichnungen tragen als Merk­
mal autobiographische Züge. Regelrechte Autobiographien, wie sie als lite­
rarische Gattung bekannt sind, entstehen im bäuerlichen Bereich da, wo die 
buchführungsmäßige Schriftlichkeit bereits eine gewisse Tradition erlangt 
hat2l. Inwieweit solche biographischen Aufzeichnungen ein Bild des Alters 
und des Alterns vermitteln können, soll in dieser Analyse gefragt werden. 

Während in den bäuerlichen Buchführungen, den Rechnungsbüchern und Konten­
büchern unterschiedlichster Art das Altern nur sehr indirekt eine Rolle 
spielt, etwa in notierten Testamenten, Hofübergabeverträgen, Brautschatz-

1) Marie-Luise Hopf-Droste, Ländliche Anschreibe- und Tagebücher in Nord­
westdeutschland, in: Rheinisch-westfälische Zeitschrift für Volkskunde 
26. / 27. J g., 1982, s. 248-257. 

2) Dies., Vorb i lder , Formen und Funktionen ländlicher Anschreibebücher, in: 
Öttenjann, Helmut; Wiegelmann, Günter (Hrsg.): Ländliche Anschreibe- und 
Tagebücher in Nordwesteuropa. Münster 1982. 
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verträgen etc., bieten die Autobiographien einen unmittelbaren Zugang. 

Sie sind in der Regel im Alter verfaßt, schildern den Lebenslauf zu­
meist eines Mannes durch seine rollen-, zeit- und statusbedingte Sicht. 
In den Tagebüchern - sie liegen allerdings nur sehr spärlich vor - schlägt 

sich der Prozeß des Alterns auf mehreren Ebenen nieder. Schrift, Sprache, 
Interessenverschiebungen und Selbstbeobachtung sind mit einbezogen. Aus­
sagen über eventuelle Mühsal und Beeinträchtigungen im Alter fließen un­
mittelbar in die Aufzeichnunge n ein, es kommt mitunter zu Reflexionen, das 

eigene Alter betreffend. 

Alle Autobiographien haben ihre eigenen Themen, so z.B . Jagd, Religion, 
Krieg oder Militärzeit, das Weltgeschehen und die Politik. Auf solche Aus­
führungen, wie auch auf die kleineren Erlebnisse, die in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts zunehmend geschildert werden, gehe ich bei dieser 
Analyse nicht ein, da nach den biographischen Fixpunkten gefragt wird, sie 

sollen verglichen werden. Grundlage für diesen Vergleich ist die bäuer­
liche Provenienz der biographischen Texte, die sich manifestiert im Bezugs­
punkt der Aufzeichnungen: weniger dem Individuum als dem Hof. Wir erwarten 
gemeinhin von einer Autobiographie, daß sie orientiert i st an den ver­
schiedenen Lebensaltersstufen, beginnend mit der Kindheit und Jugend, mit­

unter markiert durch festliche Lebenseinschnitte, Obergangsfeste wie Kon­
firmation, Hochzeit, oder feierlich begangenen bedeutenden Geburtstagen. 

Die autobiographischen Texte kommen dieser Vorstellung wenig entgegen, 
dabei muß allerdings nach zeitlicher Schichtung differenziert werden. Für 
viele Biographien des 18. und meist des frühen 19. Jahrhunderts ist die 
Kindheit nicht wert, in die Schilderung des Lebenslaufs mit einbezogen zu 
werden. "Ich bin geboren den 9. Februar 1828," beginnt Jacob Hofmann seine 
Lebensbeschreibung, "konfirmiert 1842 mit 17 Schülern. 1848 kam i eh zur 
Ziehung, obwohl ich mit sechs Kameraden in die Kasse bezahlt hatte, Mann 
für Mann 95 Gulden"1>. Ebenso klingen die relativ frühen biographischen 
Aufzeichnungen des Hans Heinrich Fehler, Beedenbostel, Krs. Celle: Der fort-

1) Gise)a Krafc-Scboeider, Ein Heuchelheimer Tagebuch, in: Mitteilungen 
des oberhessischen Geschichtsvereins. NF Bd. 65, 1980, S. 201 - 225, 
hier S. 205. 
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laufende Text lautet: 

"1748 den 2ten Februar bin ich geboren 

1750 den 2ten März ist meine Frau geboren 
1761 ist ein abscheulich Hagelwetter gewesen 
1758 ist Kolbe alher gehangen um Diebstall 
1762 bin i eh convenni ert und zum h l . abendmah l "1). 

Politische Ereignisse und Naturkatastrophen, die sich in der Zeit der Kind­
heit ereignet haben, sind dem Schreiber für die Nachwelt wichtig festzu­
halten: z.B. schrieb Ossenberg aus Werdohl in seiner Autobiographie: 

"1802 - in diesem Jahr bin ich geboren, am 10. Oktober 
1806 - dieses Jahr war von mäßiger Fruchtbarkeit. Am 14. Oktober 
wurden die Preußen bei Jena geschlagen von der zahlreichen Armee 
der Franzosen"2). 

3"Die Tage meiner Jugend", berichtet Richter (er meint Kindheit) etwa um 1860 ) 
"waren bis zu meinem 15. Lebensjahre mit vielen Schmerzen heimgesucht. Ich 
litt so heftig an Geschwüren, daß ich mitunter nicht gehen oder stehen, nicht 
sitzen oder liegen konnte. Meine Mutter hatte herzliches Mitleid mit mir 
und verband meine Geschwüre. Gott vergelte es ihr. Die große Marter und Pein, 
welche ich an Geschwüren gelitten habe, war folgendes: • .. " und nun schildert 
Richter ausführlich von den Schmerzen in seiner Schulzeit, einer ~allfahrt 
deswegen und schließlich der Genesung. Das zweite und damit letzte Thema aus 
seiner Kindheit ist das Bestreben zu lernen und zu lesen und der Wunsch, 
einmal später Theologie zu studieren. 

Auch die Kindheitserinnerungen des Bemd Mattfeld aus Oslebshausen, verfaßt 
1844, beziehen sich auf seine Krankheiten und enden in religiösen Betrach­
tungen: "Anfangs war meine Lebenszeit sehr kränklich, dazu hatten ich und 

1) Archiv fUr westfälische Volk~kunde (AwV), K 774. 

2) P. Kriegeskotten, Ein Werdohler Tagebuch von 1802-1860, in: SUderland . 
Heimatblatt fUr den südl. Teil der Grafschaft Mark, 1923, 1. Jg., S. 54. 

3) Helmut Müller, Autobiographische Aufzeichnungen des münsterländischen 
Bauern Philipp Richter. Münster 1979, s.2. 
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meine Geschwister einen bösen ausschlag das schlimme Seer auf dem Kopfe 
welches wir von anderen Kindern angesteckt, uns mehrere Jahre hindurch 
quälte, und zuletzt keine anderen Mittel anzuwenden waren, als durch Pech­
pflaster die Haare herauszuziehen, welches ser schreckliche Schmerzen ver­
ursachte" 1). 
Bei Mattfeld ist weiterhin der Schulunterricht aufschreibenswert, wie bei 
Richter auch mit der Person des Lehrers im Vordergrund. 

Ende der Kindheit ist auch bei ihm die Konfirmation: "im Jahre 1840 legte 
ich das Bekenntnis meines Glaubens ab. Da trat ich dann in die Jünglings­
jahre, in das Menschenleben hinein, wo Leid und Freuden miteinander wech­
seln, wo Sünde und Laster herrschen". Er fährt dann fort: "aus meinen Schul­
jahren kann ich mich noch erinnern an die Hinrichtung einer Giftmischerin 
... " und es folgen die Schilderung einer "Wasserfluth" sowie ein grassie­
rendes Nervent:ieber und "Brandunglücke112l. Der Landwirt Richter schreibt 
am Ende des 19. Jahrhunderts: "Meine Jünglingsjahre habe ich flüchtig ver­
lebt; wiewohl ich für das Religiöse und Kirchliche immer noch wohl Sinn 
hatte, so konnte es doch die ersten vier Jahre wenig bei mir bewirken. Ich 
dachte wenig an Tod und Ewigkeit, und wenn ich daran dachte, so war es mir, 
als wenn ich's nur ahnte, und dies von mir noch ewig weit entfernt ware113 >. 

Die Perspektive eines alten religiösen Mannes über seine Jugend ist nicht 
ohne leichte Selbstvorwürfe. Seine weiteren Jugenderinnerungen, über die er 
berichtet, sei es die erste Liebe oder seine Arbeit, sind klar gezeichnet 
von einem auf den Hof bezogenen wirtschaftlichen Interesse: "Durch die Ver­
liebung in die damalige Krawinkel Tochter, Kirchspiels Telgte, die das 
Kolonat bekam wurde besonders das Vorhaben in mir bestärkt, unser Nachbars­
kolonat Bäckmann durch Tausch zu erNerben, nämlich ich wollte die Krahwinkel 
Tochter heiraten, damit auf Richters Erbe ziehen und den Bäckmanns Erben 
das Krawinkelsche Kolonat wiedergeben." Und: "In den Jahren vom 22. bis 

1) Archiv für westfälische Volkskunde (AwV), K 721. 

2) ebd. 

3) Helmut 11iil ler, Autobiographische Aufzeichnungen des r.iinsterländischen 
Bauern Philipp Richter. Münster 1979, S. 4. 
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27 . oder 28. Jahre meines Lebens war eine Fortsetzung tätiger Arbeiten 
zum Nutzen meines elterlichen Gutes . Besonders war ich bemüht, daß die 
Kämpe mit Mergel oder Lehm befahren wurden und war überallhin bemüht, zum 
Vorteil des Gutes zu wirtschaften"1). Waren die Jahre der Kindheit für den 
Hof nicht wichtig, ja sogar uninteressant - Hauptsache, man hatte überlebt: 
so ist die Jugend die Zeit, in der der Grundstein für das t~ohl des Erbes 
gelegt wurde, mit Arbeitsleistung und einer guten Verheiratung. 

Der überaus großen Bedeutung dieses Lebensabschnittes ist sich Peter Hansen 
Breckenfeld bewußt. Er ist der Schreiber eines in Jahresschnitten ange­
legten außergewöhnlichen Tagebuches, dessen Stichtag immer sein Geburtstag 
ist. Wie alle ein Tagebuch oder eine Biographie schreibenden Landwirte ist 
Breckenfeld nicht ein "typischer" Bauer, aber auch seine \forte sind histo­
risch, d.h. sozial gefonnt. Breckenfelds Aufzeichnungen über seine Suche 
nach einer passenden Frau sind insofern aufschlußreich, als er die ihn um­
gebenden Nonnen reflektiert und deutlich wird, daß nicht vielleicht sein 
Zögern und Nachdenken, aber sein Handeln durchaus den Vorstellungen seiner 
Schicht und seiner Zeit entsprechen. In die Suche nach einer Ehefrau für 
ihn hat sich eine alte Frau eingeschaltet, von der Breckenfeld berichtet: 
"Besonders die alte Frau im Abnahme tröstete mich mit allerlei, der beste 
und sicherste Weg aber sei, sprach sie, ein Mädchen zu freien, und zum 
Weibe zu nehmen. Dieser Fall schützte mich nicht allein sicher vor Kriegs­
dienste, sondern ich erleichterte auch, ~ienn ich etwas Geld mit ihr bekam, 
zugleich meine Schulden, die nun etwas bedeutend schienen. Auch könnte ich 
übrigends mit eine gute Frau recht glückliche Tage haben112 ). 

Die Vermittlung ist nicht einfach, Breckenfeld lehnt alle vorgeschlagenen 
Mädchen ab: "teils weil ich das eine Mädchen von Ansehen nicht leiden mochte, 
eine andere mochte eine Haushaltung nicht recht vorstehen, oder nicht Lust 
genug dazu zu haben, eine dritte schien mir zu stolz und nicht Bauermäßig 
zu sein, ein vierter zu meiner Notdurft nicht genug Geld, ein fünfter schien 

1) Helmut M"ül ler, Autobiographische Aufzeichnungen des münsterländischen 
Bauern Philipp Richter. Münster 1979, S. 4. 

2) Silke Göttsch , " ••• Zum Zeitvertreib" - Anmerkungen zu den Tag~büchern 
des Peter Hansen Breckenfeld aus Gintoft in Angeln um 1830, in: Kieler 
Blätter zur Volkskunde, Bd. XIV, 1982, S. 115-137, hier S. 122. 
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mir zu weitl äufig und nicht einhäusig genug zu sein, e i n sechster kannte 
ich nicht, ein s i ebenter hat te kein gutes Gemüt und von eine r ach ten 
fürchtete ich Abschlag zu beko111Tien"1l. In diesen Ausführungen bef inden s ich 
zwei für unser Thema relevante Zusammenhänge. Neben den Vorstellungen über 

eine ideale Frau für einen Bauern sehen wir die Rolle , die ei ner a l ten 
Frau als Vermittlerin zukam. Dem jungen Bauern eine rechte, passende Frau 
zu verschaffen, ihm die Vorteile der "richtigen" Eigenschaften immer wi eder 
ans Herz zu legen, spiegelt die sozialintegrative Rolle der Alten wieder. 

Auch die 11utter des Peter Hansen Breckenfeld redet und handelt i n gleicher 

Weise auf ihre Art. Ihre Klagen hat der Schreiber als seine eigenen An­
sichten schon verinnerlicht: "Meine Mutter aber war alt, und wur de tägl i ch 
älter, und weil sie von Jugend auf schwer gearbeitet hatte, so wurde ihr 
die Arbeit früher zu schwer, sie wünschte also nicht sel ten von der Arbeit 
los zu sein, und sagte es mir oft gerade zu, sie könnte für mich nicht 
länger haushalten ich müßte mich um eine andere Haushälte r in umsehen . -
Was aber das Alter gewöhnlich Mit sich bringt, i st Verdrießl i chkti t und 
Laune. Mit solcherlei aber muß ein jeder, der auch alt zu werden gedenkt , 
im höchsten Grade Gedult haben, so oft auch meine Mutter mi r einen derben 
Verweis gab, daß ich in Pflug- und Erndtezeit nicht genug Leute hielt, wes­
wegen sie der Mädchen Arbeit, wie auch zuweilen die Uns r igen mitmachen 
mußte, so viel es mir doch nicht einmal ei n, auf ihr zu zornen, oder es 
ihr grob zu sagen, so könne das ihreige warten, sondern ich bot i hr stet s 
sie sollte ja nicht mehr tun, als was ihr ganz leicht viel . .. ,.Z) Eine 

soziale Ordnung: nach der Jugendzeit - sie währte bis spätestens nach de r 
Hofübergabe - folgt eine standesgemäße Eheschließung, kann direkt oder i ndi­
rekt sanktioniert werden - die Alten rühlen sich hierzu berechti gt . So kann 
der Landwirt Schenking aus Amelsbüren bei Münster sich in seiner autobio­
graphischen Jahreschronik 1854 auch beklagen über seinen Schwiegersohn, der 
ihn zu seinem Hochzeitstag beleidigt habe, er habe hierzu kein Recht, denn 
er sei "aus dem Stande" und seine Tochter Theresia habe für das "Bauern 

1) ~Jl.ke Göttsch, Zum Zeitvertreib" - Anmerkungen zu den Tagebüchern 
des Peter Hansen Breckenfeld aus Gintopf in Angeln um 1830, i n : Ki eler 
Blätter zur Volkskunde, Bd. XIV, 1982, S. 122. 

2) Ebd . , S . 124. 
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Erbe" genommen, eine ansehn liehe Mitgift erhalten 1). 

Eheschli eßung erfolgt, wo es um die Kontinuität des Hofes ging, häufig 
zwischen im Witwenstand lebenden Personen - so wissen es die Tagebücher, 
Biographien und Anschreibebücher zu berichten . Dies ist sicher ein reprä­

sentatives Bild für das 19. Jahrhundert; Kinder aus manchmal bis zu drei 

verschiedenen Ehen in einem Hause waren nichts ungewöhnliches. 

Die Autobiographie des Friedrich Schowe, Kattenvenne, Kr. Te.cklenbur/l 
t rägt viele typische Züge der bäuerlichen Autobiographien des 19. Jahrhun­

derts. Friedrich Schowe wird, wie er erzählt, von seinen Eltern auf dem 
Colonat "großgemacht", besucht die Schule, nennt die Lehrer, wird konfir­
miert, nennt die Pastoren und schildert dann ausführlich eine schwere 
Krankheit, er wird lange bettlägrig. "Bei dieser Krankheit war kein Mensch, 

der glaubte, da3 ich mich bessern würde, und ich glaubte es selber nicht, 
aber ich dachte immer, wenn es Gottes Wille ist, kann er mich gesund machen, 
denn bei Gott ist kein Ding unmöglich" 3l. Er ist der Jüngste und soll das 
Colonat erben, tritt es aber an seinen Bruder Ernst ab, weil er selbst nach 

seiner Krankheit invner noch schwächlich war: "Ich behielt freien Willen, 
wenn ich nicht arbeiten wollte brauchte ich es nicht, da habe ich illVller 
leichte Arbeit verrichtet." Er wird wieder krank, kommt wieder zu Kräften. 
Dann wird der Bruder Ernst schwindsüchtig und stirbt. Friedrich Schowe 
heiratet darauf seine Schwägerin, die nun mit 6 Kindern auf dem Hof war. 
Als Schowe 45 Jahre ist, wird er wieder bettlägrig, hier beginnt er seine 
Biographie. "Ob ich noch aufkonvne weiß ich nicht, denn das steht in Gottes 

Hand" 4). 

Schilderungen über durchlebte Krankheiten sind recht häufig in den Auto­
biographien. Man war den Krankheiten ebenso ausge 1 i efert wie den Na turge-
wa 1 ten, gelegentlich wird von magischen Praktiken berichtet und gleichzeitig 
von Ärzten, Arzneien und Krankenhäusern. Letztlich, so klingt es invner wieder 
an, vertraut man auf Gott. Kaum eine überstandene Krankheit, nach der nicht 

1) Archiv für westfälische Volkskunde (AwV), K 677. 

2 ) Archiv f ü r wes tfälische Vo lkskunde (AwV), K 337. 

3) Ebd. 

4) Ebd. 
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religiöse Betrachtungen, Dankesworte und Lobpreisungen folgen. Denn Krank­
heit war oft genug gleichbedeutend mit Lebensgefahr. Im Alter von 68 Jahren 
schreibt der Kötter Fehler: "1816 kriegte ich eine Krankheit woran ich 
14 Tage lag. Doch mein Ende war noch nicht da und ich ward noch mal besser 

so lange der liebe Gott noch mein leben fristen wird"l). 

Der Tod von einzelnen Familienmitgliedern, von Kindern oder der Frau, wird 
in der Regel emotionslos registriert, nicht nur in den Autobiographien, aus 
einer entfernten Perspektive, auch in den Anschreibebüchern und Tagebüchern, 
die der aktuellen Aufzeichnung verpflichtet waren. "1803 den 23ten Decemb 
Starb mir mein Bruder nach dem er 14 tage die Brustkrankheit Gehabt hatte 
es war für mich ein schmerzlicher Verlust Für mein Vieh und für meinen 

,.2) Acker war er mir sehr nützlich desto empfindlicher war mir der Verlust 

Ich habe dieses Beispiel ausgewählt, weil die Einstellung zu Personen hier 
sehr deutlich wird. In ähnlicher Weise wie bei der Suche nach der passenden 
Frau spielt neben Emotionen die Brauchbarkeit der Anverwandten für die 
Arbeit auf dem Hof eine entscheidende Rolle. 

Wie das Altenierden der Einzelnen als Lebensprozeß erfahren wird, davon 
können nur die im bäuerlichen Besitz recht ungewöhnlichen Tagebücher Auskunft 
geben. Tagebücher im Sinne von literarischen Tagebüchern sind eine bürger­
liche Literaturgattung, die im 18. Jahrhundert weite V~rbreitung findet. 
Ende des 19. Jahrhunderts ist diese Schreibform auch in die bäuerliche Welt 
vorgedrungen. Ich möchte von einem bäuerlichen Tagebuch berichten, daß ich 
genauer kenne, das Tagebuch 1873-1919 der Marie Schiering, sie hat es von 
ihrem 39. Lebensjahr bis zu ihrem Lebensende verfaßt. Das meiste in diesem 
Buch ist noch im Stil der bäuerlichen Anschreibe- und Haushaltungsbücher ge­
schrieben, aber Reflexionen über das eigene Leben tauchen schon sporadisch 
auf3). 

1) Archiv für westfälische Volkskunde (AwV), K 774 . 

2) Ebd. 

3) Mari~-Luise Hopf-Droste, Das bäuerliche Tagebuch. Fest und Alltag auf 
einem Artländer Bauernhof. (Materialien zur Volkskultur Nordwestliches 
~iedersachsen, H. 3). Cloppenburg 1981. 
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Interessant nun sind die Termine des Reflektierens: es ist zum einen die 
Jahreswende, Neujahr, und zum zweiten der Geburtstag. Das Fortschreiten 
ihrer Lebenszeit wird von Marie Schiering erfahren als ein Zerfall i hrer 
ehelichen Beziehung und als Voranschreiten ihrer körperlichen Gebrechen. 
Eheliche Spannungen gibt es schon zu Beginn der Tagebuchaufzeichnungen; 
M. Schiering erhält von ihrem Mann Vorwürfe unter anderem dafür, daß aus 
dieser Beziehung keine Kinder hervorgegangen sind. Da eine Scheidung nicht 
in Frage kommt, zieht der Bauer im hohen Alter vom Hofe fort auf den Hof 
seines Bruders . Gedanken über die Ehe werden, wenn überhaupt, dann zum 
Jahresende niedergeschrieben. 

Zu ihrem Geburtstag notiert Marie Schiering eher Selbstbeobachtungen wie : 
"in diesem Jahr viel blinder und recht taub", "Mein Geburtstag - 60 Jahr -
die Augen so schwach wie voriges Jahr, nicht schlimmer" oder: "Mein 75. Ge­
burtstag - ich noch ziemlich gesund, die Kniegelenke werden steifer" 1), 
oder sie gibt ihre Stimmung an diesem Tag wieder: "recht trube gestimmt", 
die Seufzer "wie lange ich wohl noch leben werde" erinnern an die Gebete , 
die ebenfa 11 s das Lebensende thematisieren: "Herr 1 ehre uns bedenken, daß 
wir sterben müssen" (1.1.1895) oder "Herr stehe mir bei früh oder spät bis 

2) all mein Thun ein Ende hat" (31.12.1873) . 

In den letzten Jahren ihres Lebens berichtet Marie Schiering, wie in den vor­
angegangenen auch über die landwirtschaftlichen Arbeiten des Tages, an denen 
sie nun allerdings nicht mehr beteil i gt zu sein scheint . Sie notiert ihre 
kleinen Einkäufe, die sich auf einen wichtigen Bereich ihres Lebens bezie­
hen: das gegenseitige Besuchen . Ihre Außenkontakte werden ferner durch 
Kirchgang und Beerdigungen bestimmt. Da über die Angelegenheiten der täg­
lichen Routine im Haushalt im gesamten Tagebuch nie berichtet wird, wird 
sich ihr Alltag hierin erschöpfen, in einem sehr eingeschränkten Maße aller­
dings, da sie für niemanden mehr zu sorgen hat. 

1) Marie-Luise Hopf- Droste, Das bäuerliche Tagebuch. Fest und Alltag auf 
einem Art länder Bauernhof. (Materialien zur Volkskunde Nordwestliches 
Niedersachsen, H. 3). Cloppenburg 1981, S. 127. 

2) Archiv für westfälische Volkskunde (AwV), K 612. 
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Bei genauer Analyse eines solchen Tagebuchs sind d,ie Ergebnisse allerdings 

weitaus ergiebiger noch, als hier dargestellt werden ka·nn. Es können z..B. 
die Veränderungen erkannt werden von Umgangs fonnen und Begri ffl i chkei ten 
in Zusa1TJTienhang mit Kranksein und Kranken, es kann die Bedeutung von Nach­

barschaft und Verwandtschaft, über die bislang pauschale Urteile vorlie­
gen, differenzierter ausgewiesen werden und sidlerlich anderes mehr. 

Da in den bäuerlichen Büchem die wichtigsten Geldangelegenheiten, p.rivaten 
Abmachungen und Verträge aufgezeichnet sind~ finden auch Erbregelungen, die 
Hofübergabe und der Rückzug auf den Altenteil gelegentlich Niederschla.g. 
in den Notizen. In den älteren Rechrningsbüchem, etwa seit dem aus.gehenden 
17. Jahrhundert, sind sehr häufig die Brautausstattungen für abgehende 
Geschwister aufgezeichnet, die Naturalleistungen, die gleich bei der Hoch­
zeit bezahlt wurden, Brautwagen oder Kistenfüllung genannt, femer die 
Geldzahlungen oder andere größere Zahlungen, Vieh z.B., die sich über viele 

Jahre hinziehen konnten . 

In den autobiographischen Aufzeichnungen sind Hofübernahme und Hofabgabe, 
Antritt des Altenteils, markante Lebenseinschnitte. Beide Ereigni sse, Ober­
nahme und Abgabe der "Regierur-1g", wie es gelegentlich genannt wird, werden 
unterschiedlich bewertet. Der Landwirt Philipp Richter aus Roxel bei 
Münster schreibt gegen 1860 in se.iner Autobiographie: "Das Richtersehe Erbe 
war mir dazumahl noch nicht übertragen . Dieser Obertragungskontrakt e rfolgte 
erst am 18. Februar 1843. Meine beiden Schwestern und mein Bruder erhielten 
als Geldabfindung jeder 1000 Taler preußischen Kurants, dazu Teil von 
Leinenzeug als Kistenfüllung. Mein Stiefvater Albert Oe.ing aus Billerbeck 
erhielt wöchentlich 22 Silbergroschen 6 Pfennige, dazu alljähr.lich 4 Scheffel 
Einsaat mit Roggen. Meine Mutter hatte sich nur allwöchentlich 7 Silber­
groschen 6 Pfennige vorbehalten, welche ich ihr nie zu zahlen brauchte, da 
sie dieselben nicht verlangte. Mein Stiefvater hatte seine ganze Leibrente 
aber irrmer sehr nötig, bis zu seinem Tode"l). Bei diesem Obertragungskontrakt, 
auf den Richter zurückblickt, war er 29 Jahre alt. Gewöhnlich fand die Ober­
tragung des Hofes statt, wenn der Anerbe heiratete, oder wenn die Eltern 
nicht mehr in der Lage waren, den Hof zu bewirtschaft~n. 

1) Helmut Müller, Autobiographische Aufzeichnungen des münsterländischen 
Bauern Philipp Richter. Münster 1979, s. 5. 
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Der Autobiograph Peter Hansen Breckenfeld aus Gintoft in Angeln hat in 
seinem. Jahresbilanzbuch die Hofübergabe ausführlich beschrieben. Brecken­
felds Buch ist eines der wenigen, in denen die Gefühle des Schreibers ein­
gehend beschrieben sind . Um dem Militärdienst zu entgehen, tritt Breckenfeld 
1828 das Hoferbe an. Die Hufe wird taxiert, die Abfindungen für die verwit­
wete Mutter und Geschwister festgelegt und der Vertrag wird in Glückstadt 
aufgesetzt. Das Geld mußte nicht sofort ausbezahlt werden, konnte aber halb­

jährlich gekündigt werden. Auf der Rückreise von Glückstadt bedenkt Brecken­
feld das Ausmaß seiner Schulden: "Ich ward bey solchen Gedanken innerlich 
betrübt und fing bitterlich an zu weinen. Ich hielt mich immer dem Wagen 
ziemlich weit zurück, um recht meinem Herzen durch weinen Luft zu machen 
Ich weinte und schluckste, daß sich ein Stein hätte erbannen mögen, und 
konnte der tränen gar nich einhalt geben"1). 

Obertragungskontrakte werden in den Autobiographien so dargestellt, wie sie 
dem Schreiber noch in Erinnerung sind, nicht in ihrem Wortlaut . Wir er­
fahren deshalb mehr über die Einstellung zu diesem Vertragsereignis, als 
über die Umstände des Vertrags selbst. Ohne Emotionen berichtet Hans Hei n­
rich Fehler aus Beedenbostel Kr. Celle in seinem "Hausbuch" über seine Hof­
übergabe: "Den 18ten Januar 1812 Habe ich meine Wirtschaft übergeben nach­
dem ich 44 Jahre die Wirtschaft geführt nemlich von 1877 von lOten Juli an, 
36 Jahre bin ich Amtsgeschworener gewesen". Er fährt dann in seinem Text 
fort: "1812 und 1813 ist zwischen den Rußen und Franzosen viel Blut ver­
gossen ... " und "1813 Hat der Rocken 1 rl gegolten, der Buchweizen 18 gute 
Groschen." Hofübergabe ist für diesen Chronisten ein Ereignis wie alle 
anderen. Da die Verträge notariell angefertigt und bestätigt werden mußte, 
war es offensichtlich müßig, sie noch einmal aufzuzeichnen. 

Johann Diedrich Ossenberg aus Werdohl berichtet nach der "Jahresbi l anz" 
1839: "Dieses ist für mich ein merkwürdiges (im Sinne von merkenswert, d. V.) 
Jahr, weil ich nach meiner Vaters Tode die Haushaltung übernommen habe"2). 

1) Silke Göttsch, " •.. Zum Zeitvertreib" - Anmerkungen zu den Tagebüchern 
des Peter Hansen Breckenfeld aus Gintoft in Angeln urn 1813, in: Kieler 
Blätter zur Volkskunde, Bd. XIV, 1982, S. 120. 

2) P. Kriegeskotten, Ein Werdohler Tagebuch von 1802-1 860, in: Süderland . 
Heimatblatt für den südl. Teil der Grafschaft l'.ark, 1. Jg., 1923, S . 125. 
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Die Tagebuchschreiberin Marie Schiering, Bäuerin aus Groß-Drehle, Kr. Osna­

brück, verzeichnet gegen Ende des 19. Jahrhunderts mehrfach den Besuch bei 
einem Notar, sie und ihr Mann mußten in ihrem Testament einen Anerben an­
geben; da sie kinderlos waren, kam ein Neffe hierfür in Frage, nach dessen 
unerwartetem Tod ein weiterer Neffe. Mit dessen Heirat tritt die verab­

redete Hofübergabe in Kraft. Der Hof ist groß genug und es sind keine 
Kinder vorhanden, so daß eine Kammer für die Altenteiler ausgebaut wird. 
Zweimal berichtet sie nun von Vorhaltungen seitens der neuen Frau auf dem 
Hof, weil sie sich in der Küche zu schaffen machte. Am 30.9.1904 hatte s i e 
notiert: "Seit Dienstag dieser Woche Minna Morgens früh gekocht" 1l. Hofüber­
gabe scheint als Verlust empfunden zu werden. Wenn man davon ausgeht, daß 
eine Autobiographie als literarische Leistung eine Stilisierung der eigenen 
Lebenswelt bedeutet in der Intention, die Vergangenheit zu schildern, so 
ral lt auf, daß die Mehrheit der Biographen die Hofübernahme zwar schil dert 
oder erwähnt, die Hofabgabe allerdings übergeht. Der Schreiber möchte sich 
weiterhin als 'der Bauer' fühlen und aus dieser Position seine Geschichte 
erzählen . 

Autobiographien werden in der Regel im Alter verfaßt. Die Gründe, die von 
den Schreibern angegeben werden, weshalb sie begonnen haben, Aufzeichnungen 
zu machen, ähneln sich sehr stark. "Ich Hans Heinrich Fehler habe mir Vor­
genomnen meine Kötherstelle mit allen Gütern Einnahmen und ausgaben zu be­
schreiben und solches meinen Nachfolgern deutlich zu überbringen"2) . 

Der münsterländische Landwirt Frye führt sein "Hausprotokoll", wie er sein 
Anschreibebuch nennt, für die tlachkOlllllen und zur Ehre der Vorfahren "deren 
gesegnetes Andenken ich hiermit erhalten wollte, weil sowohl wir jetzt als 
auch unsere Nachkomnen noch die Früchte der Anstrengungen jener Männer ge­
nießen können"3). Ein anderes Beispiel: "Ich, Jacob Hofmann finde mich ver -

1) Mar ie-Luise Hopf- Droste, Das bäuerliche Tagebuch. Fest und Alltag auf 
einem Artländer Bauernhof. (Materialien zur Volkskultur Nordwestliches 
Niedersachsen, H. 3). Cloppenburg 1981, S. SO 

2) Archiv für westfälische Volkskunde (AwV), K 774. 

3) Wilhelm Brockpähler, Vor 100 Jahren. Tagebucheintragungen eines münster­
ländischen Bauern, in: Westfälischer Heimatkalender, 2 . Jg. 1948, 
S. 123-136, hier S. 124. 
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anlaßt, die aus der Vergangenheit und Gegenwart vorkonmenden Ereignisse für 
Heuchelheim zum Andenken der Menschheit zu wahren, wo ich schon seit 
30-40 Jahren hier und dahin mehrere Vorkommnisse aufgezeichnet habe, diese 
will ich jetzt meinen eigenen Begriffen und Verstand nach zusammensetzten!"!) 

Der Landwirt Philipp Richter leitet seine Autobiographie, verfaßt gegen 
Ende des 19, Jahrhunderts, mit folgenden Ausführungen ein: "Wer diese Ab­
handlung lesen will, muß dieselbe vollständig, ganz lesen oder gar nicht 
lesen, durchaus keine Bruchstücke einzeln lesen, sonst gerät der Leser über 
meine Ansichten in verkehrte Ideen und Irtümer. Diese meine Ansichten, 
Grundsätze und daraus festgesetzten Ideen wollen vorsichtig überdacht und 
studiert sein. Wer selbe nur eilig ableset aus Neugierde, der lese dieselben 
lieber gar nicht .•. ", und er führt nach einigen Entschuldigungen über seine 
Orthographie fort: "Mein Schreiben ist nur gerichtet an meine Familie, 
und wo die Behandlung der religiösen Fragen angeht, zunächst und allererst 
an meine beiden Doktorsöhne Wilhelm und August •.. ". Richter kalkuliert ein, 
daß seine Aufzeichnungen von Interesse sind und willigt in eventuelle Ab­
schriften ein; besonders bezieht er dies auf die "Darstellung der materiellen 
Kulturzustände, wie sie im ersten Viertel bis ersten Drittel dieses Jahr­
hunderts noch bestanden. Wahrheitsgetreu sind diese Kulturzustände mir ge­
schrieben"2). 

Was bedeutet es, daß die Nachfahren - im engeren Sinne die Familie, im wei­
teren die "Nachwelt" - die Adressaten der .l'.utobiographien, der bäuerlichen 
Chroniken, Hausbücher und Anschreibebücher sind? Geht man davon aus, daß die 
bäuerlichen Aufzeichnungen generell den Hof betreffen, weniger den einzelnen, 
so müssen die biographischen Aufzeichnungen ebenfalls eine Funktion im Erhalt, 
im Fortkommen und in der Kontinuität des Hofes haben . Die älteren Bücher, 
die im 18. Jahrhundert und früher geschrieben sind, sind oft Handlungsanlei­
tungen im Sinne der Hausbücherliteratur. Im 19. Jahrhundert ist der Zweck mehr 
ideeller Art, denn die Literatur für den Landwirt ist vorangeschritten und 

1) Gisela Kraft-Schneider., Ein Heuchelheimer Tagebuch, in: Mitteilungen 
des oberhessischen Geschichtsvereins. NF Bd. 65, 1980, S . 203. 

2) Helmut Müller, Autobiographische Aufzeichnungen des münsterländischen 
Bauern Philipp Richter. Münster 1979, s. J. 
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bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts recht verbreitet. Autobiographien -
schon von der Definition her Dokumente eines gewachsenen Selbstbewußt-
seins - stehen im 19. Jahrhundert in einem anderen Zusal!l11enhang. Es ist 
die Zeit der Agrarreformen, dfe Landwirtschaft erfährt generell einen Auf­
wärtstrend. Der Hofbesitzer kann Eigentümer werden. Hofesstolz und Familien­
stolz werden durch die Autobiographie gefestigt. Traditionswerte, wte das 
Aufzählen der Verwandtschaftsreihe, hebt man hervor, besondere Leistungen 
werden herausgestellt, wie Hausbau, Modernisierung, Bewältigung von Kri sen, 

Familiengründungen und die Erlangung eines prestigehaltigen Bildungs­
standes, der sicher i11111er relativ zu sehen ist. Was der Schreiber selbst 
an Bildungswerten zu geben hat, bezieht sich auf Hofestradition und den 
rechten Glauben, darüber hinaus zeigt er die rechte Lebensordnung auf. 

Das Bild von einem benachteiligten Altenteiler, das in Tagebüchern a l l en­
fa 11 s anklingen kann, in Rechnungsbüchern mitunter in Rechtsstreitigkeiten 
zutage tritt, hat folglich in den Autobiographien keinen Platz. Die Phase 
des Alters ist ganz von der Rolle des Schreibers verdeckt. 



BEMERKUHGEN ZUM AL TWERDEN UND AL TSE IN VON FRAUEN IM 19. JAHRHUNDERT ALS 

THEMEll IN IHREN AUTOBIOGRAPHISCHEN SCHRIFTEi'� 

Gudrun Wedel, 6erlin 

Autobiographische Schriften werden in der Regel in fortgeschrittenem 
Lebensalter verfaßt. Sie geben auf verschiedenen Ebenen und mit recht unter­
schiedlicher Informationsdichte und - qualität Auskunft über Altwerden und 
Altsein von Frauen: zum einen vermitteln sie - als Alterswerk - die Vor­
stellungswelt der Autorin, zum anderen gewähren sie Einblick in deren 
Lebensgang bis zum Zeitpunkt der Niederschrift, schließlich enthalten si e 
zahlreiche Ausführungen über das Altwerden anderer Personen, so wie es sich 
der Autorin darstellt. 

Zu den Quellen 

Die Menge des autobiographischen Quellenmaterials von Frauen ist beträcht­
lich . Allein aus dem 19. Jahrhundert sind mehr als 500 Autorinnen be­
kannt, deren autobiographische Schriften veröffentlicht worden sind. Auf 
diese Sarm1lung1) stützen sich die folgenden Ausführ ungen. Sie erheben 
nicht den Anspruch, das Thema "Alter in Autobiographien" umfassend, syste­
matisch oder chronologisch vorzustellen. Ihr Ziel ist es vielmehr, auf 
diese aufschlußreichen und aussagekräftigen Quellen hinzuweisen und dies 
an ausgewählten Fragestellungen und mit Hi l fe von Zitaten zu belegen, ohne 
dabei die Grenzen dieser Quellen außer acht zu lassen. 
Zu den quellenkritischen Einschränkungen gehört, daß die Verfasserinnen sich 
ihrer sozialen Herkunft nach nicht gleichmäßig auf alle Bevölkerungs­
schichten verteilen, sondern daß sie vorwiegend aus mittleren und oberen 
Gesellschaftsschichten stammen. Sie verfügen somit in der Rege l über einen 

1) Diese Sammlung wird zugänglich gemacht in einer kormnentierten Biblio­
graphie, die den Anhang zu meiner Dissertation über "Autobiographische 
Schriften deutscher Frauen im 19 . Jahrhundert" bildet, die als Manus­
kript vorliegt. 
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überdurchschnitt lich hohen Grad an Bildung, der wiederum als wesentliche 
Voraussetzung für das Abfassen einer Autobiographie anzusehen ist . Aber 
auch die subjektive Perspektive dieser Selbstzeugnisse bildet einen Rahmen 
daf ür , welche Themen ausgewählt und wie sie dargestellt werden. Ohne er­
gänzende Infonretionen und Kontrollmaterial lassen sich deshalb Aussagen 
zunächst nur über die individuelle und subjektive Aurfassung einer Autorin 
machen. Das beeinträchtigt nicht den Vorzug ctieses Quellermaterials, eine 
Fundgrube für zahllose Detailinformationen darzustellen und gleichzeitig 
zu bislang vernachlässigten Fra9estellungen, vor allem aus der Sicht von 

Frauen, Anstoß zu geben . 

Zum Abfassungsalter 

Die Beobachtung, daß Autobiographinnen ihre Erinnerungen in der Regel in 
fortgeschrittenen Jahren veröffentlichen, provoziert die Frag.e, in welchem 
Lebensalter die Beschäftigung mit der eigenen Vergangenheit einsetzt, wie 
sie sich weiterentwickelt und unter welchen Umständen schließlich eine 
Niederschrift des Erinnerten zustande kolT'ltlt. Zwar können diese Punkte hier 
nicht geklärt werden, da die Angaben dazu in den autobiographischen Quellen 
nur spärlich und lückenhaft zu finden sind, einen Anhaltspunkt bietet aber 
die Auswertung der Erscheinungsdaten derjenigen Autobiographien, die noch 
zu Lebzeiten der Verfasserin veröffentlicht worden sind. Mit Hilfe dieser 
Daten läßt sich zumindest festlegen, in welchem Lebensalter die Autobio­
graphie spätestens abgeschlossen war: im Durchschnitt sind die Autorinnen 
dann etwa 60 Jahre alt. Untertei lt man nun grob nach der dargestellten 
Lebenszeit, so ist bei Kindheits- und Jugenderinnerungen zu beobachten, da5 
sie in etwas früherem Alter veröffentlicht werden, während E.ri nnerungen an 
das gesamte Leben überwiegend erst nach dem 70. L.e.bensjahr erscheinen. 

Zur Darstellung von Altersjahren 

Rechnet man zu autobiograpbi sehen Schriften auch Erinnerungen an einzelne 
Lebensabschnitte, so fällt auf, da3 darunter die Kindheits- und Jugender­
innerungen fast die Hälfte aller Werke ausmachen, während nur eine Autorin, 
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Margot BENARY-ISBERTl), selbständige Werke über ihr Alter verfaßt hat. 
Das Thema Alter wird ansonsten und wie zu erwarten in den Schlußkapiteln 
der Aut obiographie angesprochen . Meistens geschi eht das in der ~eise, daß 
resümierend ein Vergleich zwischen Vergangenheit und Gegenwart gezogen 
wird, daß allgemeine Zeitereignisse summarisch dargestellt werden oder daß 
das Ergehen von noch lebenden Freunden und Verwandten erwähnt wird.lüber 
die konkrete, alltägliche Lebensweise der bejahrten Verfasserin erfahren 
wir j edoch nur wenig. Vielfach empfinden die Autorinnen selbst das Allge­
meine, ja Unpersönli che solch ausblendender Passagen und sie rechtfertigen 
oder erkl ären dies manchmal damit, daß i hre letzten Lebensjahr ereignislos 
und dami t für den Leser uninteressant verl aufen seien':°) Ausgedehnte philoso­
phische Bet r achtungen über das Alter, wie sie MargareTe SUSMAN im letzten 
Kapitel ihrer Autobiographie anstellt2), bilden eher eine Ausnahme und auch 
"Rezepte" gegen das Altern in Form von konkreten Vorschlägen zur Lebensfüh­
r ung, wie Li l DAGOVER sie gibt3), sind selten. 
Demgegenüber enthalten Schilderungen, die die Autobiographinnen von anderen 
alten Personen geben, häufig detaillierte Aussagen über deren Lebensum­
stände und deren Art, wie sie mit ihrem Altwerden oder Altsein zurechtkom­
men . Vor allem dann, wenn ganze Lebensläufe anderer mitgeteilt werden, ge­
winnen die Altersjahre an Kontur. So entsteht der Eindruck, daß das Mi ter ­
leben des Alterns erhebl ich die Vorstellung der Autobiographin vom Al ter 
beei nfl ußt und daß das Altsein an anderen bewußter und deutlicher wahrge­
nommen wird, als an sich selbst. Hi erzu gehört auch, daß die Darstellung 
al ter Personen aus der - er innerten - Sicht des Kindes of t prägnanter aus­
fäll t als die von gleichaltrigen Alten . 

1) Mar got Benary-Isber t (1889 ge b . ), Die Großmut ter und i hr erster 
Enkel . München 1957; Das Abenteuer des Alterns. Frankfurt/M. 1965; 
..• ein heitrer Abend krönt den reichen Tag. Frankfurt/M. 1968. 

2) Mar garete Susman ( 1872- 1966), I ch hab~ vie l e Leben gelebt . Er inne­
rungen . Stut t gart 1964, 2. Aufl., Kapitel: Der Lebensabend, 
s. 178- 187 . 

3) Lil 0agover (1887- 1980), Ich war die Dame. Wien 1980. Kapitel : Keine 
Angst vor dem Alter , S. 262- 269. 
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Altersbezeichnungen 

Auf der Ebene des alltäglichen Sprachgebrauchs finden sich in den Autobio­
graphien zahlreiche Altersbezeichnungen, in denen zum Ausdruck kofllllt, daß 
der Beginn des Alters weniger von dem Erreichen einer festgesetzten Zahl 
von Lebensjahren abhängt, sondern daß vielmehr gesellschaftliche und indi­
viduelle Lebensverhältnisse das subjektive Gefühl von Altsein bestinmen. 
Wie fragwürdig eine snlch starre. Altersgrenze ist, zeigt sich schon allein 
darin, daß einerseits Frauen, die gerade das 25. Lebensjahr überschritten 
haben, oft schon als "alt" gelten und daß andererseits siebzigjährige Frau­
en durchaus noch als "Mädchen" bezeichnet werden. 

- Biologische Einschnitte 

Biologische Entwicklungsstufen im Leben einer Frau gehören zu den weitge­
hend tabuisierten Themen in ihrer Autobiographie. Sowohl der Beginn der 
Menstru3tion wie ihr Ende werden so gut wie nie erwähnt. 
Berichte über Sterben und Tod dagegen, wie die Verfasserin sie bei anderen 
miterlebt hat, nehmen häufig breiten Raum ein. Und dabei ko111nt der Dar­
stellung vom "schönen Sterben" an einem vertrauten Ort und im Kreis der 
Familie und von Freunden insofern eine besondere Bedeutung zu, als sie 
zeitgenössische Einstellungen zum Sterben und über den Umgang mit dem Tod 
widerspiegel t. 
Ein Interesse daran wird auch dem anonymen Leser unterstellt, denn viel­
fach ergänzen Herausgeber die Werke von verstorbenen Autobiographinnen 
durch zusätzliche Informationen und Quellen über deren Lebensende. Den Le­
benserinnerungen von Bertha VON SUTTNER zum Beispiel hat der Herausgeber 
eine "Dokumentation" ihres Sterbens nachgestellt. Sie enthält Auszüge aus 
ihrem Tagebuch, das sie bis kurz vor ihrem Tod geführt hat, den Bericht 
eines Freundes über die letzten drei Wochen ihres Lebens und den Abdruck 
eines Nachrufs1). 

1) Bertha von Suttner (1843- 1914), Lebenserinnerungen. Hrsg. u. bearb. 
von Fr itz Böttger; mit zeitgen. Abb. - Berlin (Ost) 1972, 4. Aufl.; 
s. 537-56 1. 
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- Institutionalisi erte Einschnitte 

Die Konfirmation und - in stei.gendem Maße auch. für Mädchen - das Ende der 
Schulzeit bilden einen deutlichen Lebenseinschnitt und gelten als die 
Wende zum Erwachsenendasein. Eine öffentliche Feier in der Kirche und in 
der Schule und die Veränderung der äußeren Erscheinung durch die Obernahme 
von Kleidung und Frisur von Erwachsenen kennzeichnen nach außen hin den 
neuen Status . Entsprechend der Schichtzugehörigkeit beginnt nun entweder 
das Erwerbsleben oder die Jugendzeit, die den Zugang zur privaten und 
öffentlichen Geselligkeit der Erwachsenen eröffnet und damit auch den 
Zugang zum Heiratsmarkt. 

- Konventionelle Festlegungen 

In den Autobiographien werden i11111er wieder bestimmte Altersstufen ange- -
sprochen, die die "Karriere" zur Gattin, Hausfrau und Mutter kennzeichnen. 
Etwa mit 15 Jahren, also nach Schulende und Konfirmation, beginnt das 
"Heiratsmarktalter". In dieser Zeit sollte ein Ehemann gefunden werden, so 
daß spätestens mit 20 Jahren das "Brauta 1 ter" einsetzt . Mit 25 Jahren 
steht eine Frau bereits an der Schwelle zum Altjungferndasein. Sie gilt 
als schwerverhei ratbar und kann zufrieden sein, wenn sie noch einen 
Witwer zum Ehemann beko11111t. Hat sie die "stille Hälfte der Zwanzig"l) über­
schritten und das 30. Lebensjahr erreicht, ohne zu heiraten, beginnt das 
Altern. Darüber täuscht auch nicht hinweg, daß die ledige Frau weiterhin 
als "Fräulein" oder "Jungfer" angeredet wird. Nominell bleibt sie damit 
im Wartestand auf die Ehe. Gleichzeitig wird ihr damit der Erwachsenensta­
tus verweigert, den demnach nur eine verheiratete Frau voll beanspruchen 
kann . Recht unvermittelt folgt somit für Ledige auf eine lange Jugendzeit 
die Zuordnung zu den Alten. 

1) Clara Blüthgen (1856-1934) ; Aus der Jugendzeit ..• Frühe Erinnerungen. -
Ber lin- Lichterfelde (1919); S. 38. 
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Zum Selbstbild 

Autobiographien ·besitzen häufig den Charakter einer Selbstinszenierung 
der Verfasserin vor dem Leserpublikum. Das betrifft die literarische. Ge­

staltung ihres Lebens im Text ebenso wie die äußere Aufmachung und Ausstat­
tung des Buches. Bemerkenswert ist in diesem Zusa11111enhang, daß sich- der 
Aspekt des Altwerdens und A 1 ts-ei ns oft leichter anhand der Bi 1 dbeigaben 
verfolgen läßt als anhand des TeJG.tes. 
Im Vergleich zu dieser visuellen· Darstellung ctes. Lebensweges folgt die 
Schilderung des eigenen A 1 twerdens eher dem subj.ekti ven Lebensgefüh-1 der 
Autobiographin. Und dasc ist dann nicht" so sehr e4ne- Frage der· Lebensjahre 
als vielmehr ei ne der LebenslJßlsi:ände. 
Vicki BAUM zum Beispier schreib.t über die Zeit: nac;h ihrer Scheidung·: "Man 
sah in mir eine geächtete Frau. Und außerdem war ich alt, erschreckend alt. 
So alt wie mit vierundzwanzig bin ich nie wieder in meinem Leben geweS"en"l). 
Das Gefühl von Altsein kann sich also im laufe des ·Lebens ändern. Andere 
Autobiographinnen wieder berichten, daß sie das Altsein afl sich selbst gar 
nicht bewußt wahrgenoJll!lE!n haben, sondern nur durch Reaktionen Jüngerer 
darauf aufmerksam wurden. Die 74jährige Anna ETTLIIIGER steHt fest: 

"Sonderbar, ich muß mir immer mein Alter aufs. neue-wieder in 
Erinnerung bringen, habe noch oft ein Gertihl des Erstaunens, 
wenn jemand aufsteht, unr mir Platz zu machen, und wenn jüngere 
Leute mir behilflich sein wollen. Aber ich glaube, das geht 
den meisten Alten so, nur wissen's die Jungen nicht . "2) 

In den Autobi ographien läßt sich aber auch verfolgen, in welchem Maß· kon­
ventionelle Altersbezeichnungen akzeptiert werden oder ob sie Widerstand 
hervorrufen. Einige Beispiele mögen das illustrieren. Gabriele REUTER be­
zeichnet sich im Alter von 30 Jahren als "ein ganz unbedeutendes, älteres 
junges Mädchen"3l• Sie gibt tlier eine Meinung wieder, die· auch Außenstehende 
teilen, zum Beispiel Lily BRAUN. die die 32jjhrige Gabriele REUTER rolgender-

1) Vicki Baum (1888-1960), Es war alles ganz anders, - Erinnerungen. -
Stuttgart, Hamburg (J962), S. 272. 

2) Anna Ettlinger (1841-19-34), Lebenserinnerungen, für ihre Familie ver­
faßt. (Leipzig um 1920), S·. 3. 

3) Gabriele Reuter (1859- 1941), Vom Kinde zum Mens-chen·. - Berlin 1921, 
s. 412. 
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maßen beschreibt: "Und schmal und blaß ... , in altmodischem Sarrmetkleid 
und glattgescheiteltem Haar tauchte ein Mädchen - nicht jung, nicht alt -
in der Türe auf •.. "11. 
Isolde KURZ berichtet über die jung verwitwete Rosalie BRAUN-ATARIA, als 
diese etwas über 30 Jahre alt ist: 

"Die Versuchungen einer neuen Ehe wies sie ab, um sich restloser 
ihren Mutterpflichten widmen zu können. Und als äußeres Symbol 
der Entsagung setzte sie nach einem damals (Anfang der 1870er 
Jahre, G.W. ) schon abgekorrmenen Großmütterbrauch auf ihre 
schönen dunklen Haare ein kleines schwarzes Spitzenhäubchen; 
es konnte sie nicht entstellen, aber es warf einen gewollten 
Schatten vorzeitigen Alters auf ihre reife ernste Frauenschön­
heit, die Lenbach noch kurz zuvor (1867, G.W.) in vollem 
Glanz gema 1 t hatte"2). 

Von Isolde KURZ erfahren wir hier also nicht nur näheres über den Symbol­
charakter von Kleidungsstücken, durch die Frauen einem Status zugeordnet 
werden konnten. Die Verfasserin wei st auch darauf hin, daß es Anfang der 
siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts im süddeutschen Raum zwar nicht mehr 
Brauch war, als Witwe ein schwarzes Spitzenhäubchen zu tragen, daß aber 
die Bedeutung dieses Symbols noch verstanden wurde. 
Wie stark das subjektive Lebensgefühl die Einstellung zum Altsein prägt, 
zeigt ein Vergleich der Aussagen von Julie BUROW und Marie VON BUNsrn. 
Julie BUROW schreibt mit etwa 50 Jahren: 

"Ich bin eine alte Frau .•. ! Der Abend meines Lebens naht heran, 
ich bin oft leidend und denke viel an den Tod, den ich nicht 
fürchte, sondern als einen Uebergang in ei n helleres Dasein 
freudig erwarte. 
Manches möchte ich freilich noch gern beenden, bevor ich 
sterbe, und i eh arbeite daher f1 ei ßi g und wirke, so 1 ange 
es Tag ist"3). 

Ganz anders empfindet Marie VON BUNSEN, deren privilegierte Herkunft er­
heb 1 i eh zu ihrer positiven Sieht vom Alter beiträgt. Oi e Autorin wider-

1) Li ly Braun ( 1865-1916), Memoiren einer Sozialistin. Lehrjahre. Roman. 
Berlin- Grunewald (1923) ( = Ges . Werke Band 2), S. 405. 

2) Isolde Kurz (1853- 1944), Die Pilgerfahrt nach dem Unerreichlichen. 
Lebensrückschau. - Tübingen 1938, S. 601. 

3) Julie Burow (1806-1868) , Versuch einer Selbs tbiographie. -
Prag, Leipzig 1857, S. 83 und 84. 
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spricht der herkömmlichen Auffassung vom Altsein und versichert als 

70jährige: 

"Noch eine größere Oberraschung a 1 s die der Hi ndenburg-Wah 1 
hat mir das Altern gebracht. 
Der Zustand ist oft beschrieben worden. Die Siebziger er­
leiden das Abbröckeln der Kräfte, das Abstumpfen des Geistes, 
das Nachlassen der Sinne, Abflauen auf der g·anzen Linie. Im 
stillen Zimmerehen sitzen sie am Fenster und sehen manchmal 
auf das sonderbare Getriebe hinaus. Noch öfter flüchten sie 
sich wehmütig in die vergangene Zeit, denn das Heute verste­
hen sie nicht mehr. Im günstigsten Fall sind sie kritiklos 
lieb, im ungünstigen Fall verbittert, geizig und hart. 
Offiziell heißt eine Siebzigerin 'Greisin', bei einem etwai­
gen Autounglück oder Kaubmord würde ich unfehlbar im Zei­
tungsbericht als solche aufgeführt werden. Aber das Greisen­
alter ist ja gar nicht so, wie man es darstellt . 
Mein Abbröckeln scheint sich i n maßvollen Grenzen zu halten. 
Ich bin leistungsfähiger als die meisten Menschen über 
fünfzig. Nur beim Niederschreiben meiner Erinnerungen habe 
ich mich mit der Vergangenheit beschäftigt. Sonst kOITITle ich 
nicht dazu. Die Gegenwart ist ja so fesselnd, die Zukunft 
bietet Probleme, und ich plane allerlei "1). 

Lebensformen 

- Generationsbeziehungen 

Für das Erleben des eigenen Altwerdens spielen die Beziehungen zur älteren 
und jüngeren Generation eine Rolle: das betrifft sowohl das Heranwachsen 
von Jüngeren, von Kindern, Enkeln und Urenkeln als auch das Wegsterben von 
Älteren, Gleichaltrigen und Jüngeren. Agnes SAPPER, die 55 Jahre alt ist, 
als ihre 11utter stirbt, stellt fest: 

"~un, da s~e fehlte, kam ich mir. plötzlich gealtert vor, aufge­
ruckt um eine Generation, niemandes Kind meh~, nur Mutter und 
Großmutter"2). 

Die Erfahrung des Zurückbleibens führt oft dazu, daß die Erinnerungen an 
die eigene Vergangenheit nun weitergegeben werden, was häufig mit einer 
stärkeren Hinwendung zur jüngeren Generation verbunden ist. 

1) Ma7ie_von Bunsen (1860- 1941), Zeitgenossen die ich erlebte. 1900-1930. 
Le1pz1g 1932, 2. Aufl., S. 206. 

2) Agnes Sapper (1852-1929), Ein Gruß an die Freunde meiner Bücher. -
Stuttgart 1922, S. 55. 
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In diesem Zusarmtenhang möchte ich auf die autobiographisch-biographische 
Literatur von Frauen über Frauen hinweisen, in der der Anteil von Nichten 
und Töchtern als Verfasserinnen der Biographien bemerkenswert hoch ist. 
Unter den Themen, die sich mit dem Zusammenleben verschiedener Generationen 
auseinandersetzen, nirmtt die Beziehung zwischen Mutter und Tochter eine 
zentrale Stelle ein. Auffällig ist dabei, daß auf die Problematik des 
Zusarmtenlebens von Mutter und Tochter in der Regel dann ausführlich einge­
gangen wird, wenn die Autobiographin die Tochter ist. Die Beziehung zu 
ihren Töchtern dagegen stell en Autobiographinnen im allgemeinen ober­
flächlicher und weniger problembelastet dar. Unter diesem Gesichtspunkt 
gewinnen die Berichte, vor allem von Gabriele REUTER und Isolde KURz1l, an 
Bedeutung, die eine Umkehrung des Abhängigkeitsverhältnisses der Tochter 
von der Mutter behandeln: die ledige Tochter ändert ihre Einstellung 
gegenüber ihrer Mutter, indem sie die alte und pflegebedürftige Frau nun 
als ihr Kind betrachtet, das von ihr abhängig ist und für das sie sorgen 
muß. 

- Fürsorge und Pflege 

Aus den vielfältigen Schilderungen darüber, wie alte und kranke Menschen 
i hre letzten Lebensjahre verbringen, sei ein Bericht herausgegriffen, in 
dem sich - nach den autobiographischen Quellen etwa im letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts - ein bedeutsamer Wandel vollzieht. Es handelt sich darllll, 
daß die Versorgung Alter und Kranker in der Familie allmählich ersetzt 
wird durch die Unterbringung in einer Institution. Knapp zusammengefaßt 
lassen sich bei diesem Obergang folgende Phasen feststellen: zunächst leben 
Alte und Kranke bis zu ihrem Tod in ihrer Familie. Falls notwendig werden 
zur Pflege zusätzlich weibliche Verwandte herangezogen, meistens Nichten, 
Tanten und Großmütter, die für diese Zeit in der Familie leben. Abgesehen 
vom Arzt sind keine fremden Personen an der Pflege beteiligt. Zunehmend 
geht man in wohlhabenden Familien dazu über, für diese Aufgaben fremde 
Pflegerinnen einzustellen, die nicht unbedingt eine entsprechende Ausbil­
dung nachweisen müssen. Vielfach zieht man dazu auch in der Familie lebende 
Gesellschafterinnen heran, zu deren Pflichten gemeinhin auch die Kranken-

1) Gabriele Reuter, Vom Kinde zum Menschen . Berlin 1921, S. 439 f; 
Isolde Kurz , Die Pilgerfahrt nach dem Unerreichlichen. Lebensrück­
schau. Tübingen 1938 , S . 469 . 
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pflege gehört . Zwar ~1ird weiterhin innerharb der Familie für die Pflege­

bedürftigen gesorgt , für ihr Wohlergehen sind nun aber fremde und bezahl te 
Personen zuständig. Ein weiterer Schritt besteht darin, ausgebildete 
Pflegerinnen, meistens Diakonissen, für die Zeit einer Krankenpflege ins 
Haus zu nehmen. Deren Kompetenz in der Pflege, ausgewiesen durch ihre 
berufliche Qualifikation, tritt nun völlig an die Stelle der traditionell 
und von Familienangehörigen ausgeübten Pflegepraktiken. Den Endpunkt dieser 
Entwicklung bildet die Unterbringung und Versorgung von Alten und Kranken 
außerhalb der Familie in Krankenhäusern und Altenheimen. Wie diese Ablö­
sung in der Zuständigkeit aus der Sicht von Betroffenen erlebt wird, läßt 
sich anhand autobiographischer Berichte verfolgen, denn wir besitzen Aus­
sagen von Pflegenden, sowohl von Müttern und Tanten als auch von Gesell­
schafterinnen, Krankenschwestern und Diakonissen, von den Gepflegten selbst 
und von beteiligten Familienangehörigen. 
Diese Entwicklung wirkt sich aber nicht allein auf die Lebensweise der 
Pflegebedürftigen aus, sie hat auch Folgen für die Lebensrührung der 
pflegenden weiblichen Verwandten, denen nun ein Arbeitsbereich innerhalb 
der Familie entzogen wird und damit auch zu einem Teil ihr Anspruch auf 
Versorgung als Gegenleistung. Auf die Frage "Wer pflegt später die Pflege­
rin?" läßt sich aus den autobiographischen Quellen zunehmend nur noch die 
Antwort ableiten "niemand!". Wie es alten ledigen Frauen ergehen kann, die 
ein Leben lang für Familienangehörige gearbeitet und gesorgt haben, er­
fahren wir zum Beispiel aus den Erinnerungen von CoeJestine GEUCKE. Die 
etwa 70jährige Autobiographin, die als Gemeindeschwester arbeitet und in 
einer Dienstwohnung lebt, berichtet über ihre ledige jüngere Schwester Rosa: 

"Meine Schwester Rosa kam auch jeden SolTlller, oder ich verlebte 
meinen Urlaub in Freyburg, wo sie jetzt ganz allein wohnte. 
Sie hatte drei unverheirateten Brüdern nacheinander den Haus­
halt geführt und außerdem den ältesten, nervenkranken ge­
pflegt" 1). 

Nachdem Coelestine pensior.iert ist, und nun ihren Lebensabend im Mutter­
haus verbringt, lastet die Sorge um die alleinstehende un<ikränkliche 
Schwester auf ihr und sie findet keinen anderen Ausweg, als diese in einem 
Pflegeheim unterzubringen: 

1) Coelestine Geucke (1851 geb.), Auf Pfaden des- Segens. Ein Schwestern­
leben. - Kaiserswerth 1931, S. 119. 
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" Ich persön 1 i eh hatte in den bei den ersten Jahren { nach der 
Pensionierung G.W.) sehr viel Sorge um meine jüngste 
Schwester Rosa, die ich oft besuchte und dann hierher in 
ein Pflegeheim holte, wo ich ihr noch viel sein durfte, zu­
letzt noch an ihrem Sterbebett sitzen und die müde Seele 
heimgeleiten mit meinen Gebeten"!). 

Beide Frauen verbringen ihre letzten Lebensjahre also nicht im Kreise ihrer 
Familie, sondern in einer Institution, wobei die berufstätige Coelestine 
i11111erhin diese Lebensform bewußt gewählt hat, während die "Familienarbei­
terin" Rosa im Alter unversorgt zurückbleibt. 

- Zusanvnenleben 

Allgemei n läßt sich in den Autobiographien zur Lebensform von Frauen fest­
stellen, daß es alleinstehende Frauen, ob ledig oder verwitwet, vorziehen, 
mit nahen Verwandten zusalllllen zu leben, auch dann, wenn s ie aufgrund eige­
ner Berufsarbeit materiell unabhängig sind. Das liegt hauptsächlich daran, 
daß Frauen, die außerhalb der "natürlichen Bestilllllung" zur Hausfrau, 
Gattin und Mutter ein selbständiges Leben führen wollen, auf erhebliche 
gesel lschaftliche Vorurteile stoßen, die sie zu Außenseitern machen, es 
sei denn, ein umfangreiches Vermögen oder hohe soziale Herkunft entheben 
sie den bürger 1 i chen Normen. 
In dem Bestreben, eine gesellschaftlich akzeptierte Lebensform auch außer­
halb der Ehe zu finden, praktizieren Frauen charakteristische Lebensformen, 
die allesamt auf die Familie ausgerichtet bleiben: 
Noch eng mit ihrer Familie verbunden sind diejenigen Frauen, die zusammen 
mit Geschwistern in einem Haushalt leben . Meistens schließen sich zwei oder 
mehr Schwestern zusalllllen, vor allem dann, wenn eine von ihnen aufgrund 
eines körperlichen Mangels keinerlei Aussicht auf eine Heirat besitzt, und 
deshalb versorgt werden muß . 
Clara ilLOTHGEN zum Beispiel beschreibt in ihren Jugenderinnerungen die 
Lebensweise der drei Schwestern ihres Vaters: 

"Denke ich an die 'Tanten', so sind es inmer die von väterlicher 
Seite. Die von mütterlicher Seite waren zu jung und flott, als 
daß ich sie so recht als Tanten anerkannt hätte. Die 'Tanten' 

1) Coelestine Geucke, Auf Pfaden des Segens. Ein Schwesternleben. 
Kaiserswerth 1931, S. 1 19. 



- 116 -

aber waren alt, sehr alt, so wie würdige, aber doch_sehr g~­
liebte Respektstanten sein müssen, w~nig~ten~ ers~h1enen sie-­
meiner fünfjährigen Jugend s.o, denn in W1rkllchke1t hatten 
sie die Vierzig kaum überschritten... . 
Korrekt und ordentlich bis z-um Außersten war alles bei den 
Tanten. Bis zur Verheiratung meiner Eltern hatten sie für 
meinen Vater gewirtschaftet", dann war ihnen die Trennung 
von den 'alten Hause' allzu schwer geworden, und so hatten 
sie sich gegenüber eine Eckwohnung gemietet, ... So konnten sie 
jeden Morgen einen Gruß zu uns herüberwi nken, sieh überzeugen, 
daß ich unter Amis Hut in der Haustür sitze und mich zu sich 
herüberholen, sobald ihr kle-iner Haushalt besorgt war. 
Den größten Teil· des Tages war ich bei ihnen; alles, was 
erste Erziehung hieß, verdanke ich ihnen. Mit unermüdlicher 
Geduld brachten sie mir kleine Handarbeiten bei und hielten 
meinen Fragen stand" 1). 

Aber auch Witwen versuchen, zusammen mit einem ihrer Kinder zu leben. Einen 
anschaulichen Einblick in ein solch behagliches Großmutterleben um 1860 

gibt wiederum Clara BLDTHGEN: 

"Auch meine Großmutter, zu der wir an einem solchen Sonntag­
morgen zuerst pilgerten, wohnte nicht weit ab von solchen 
(Friedhöfen vor der Stadt, G.W.), und noch dazu dem Kranken­
hause gegenüber, das für regen Betrieb sorgte. Das machte 
aber der freundlichen alten Dame nichts aus, sie stand mit 
dem Tode auf du und du, hatte ein herzliches Interesse daran, 
ob die gegenüber Ges torben-en erster oder zweiter Klasse be­
graben wurden und wieviel Kränze auf ihren Särgen lagen. 
Sie selbst hatte, als der Großvater gestorben, sich 'ihre 
Stelle' neben der seinen gekauft und beide Stätten mit einem 
schönen Gitter, Gußeisenpfeilern, zwischen denen Eisenketten 
mit scharfzackigen Sternen schaukelten, einfrieden lassen. 
Auf ihrer Stelle stand ein Apfelbaum, der wundervoll~ Gold­
reinetten trug, und jeden Herbst, den sie noch erlebte, war 
es ihr erneuter Arger, daß der Küster Badendiek einfach die 

· Apfel von 'ihrem Grabe' erntete, ohne nur zu fragen, als ob 
das so sein müsse. 
Sie besaß neun Kinder, die noch alle lebten; in allen Ehren 
zwei alte Anbeter, die sie jeden Tag besuchten, um sich zu 
erkundigen, wie 'heute hochdero Befinden sei'; ein Häuschen 
vor dem Tore mit einem Garten, in dem alle Beete mit Buchs­
baum eingefaßt waren und die dazwischen liegenden Wege so 
eng, daß keines Menschen Fuß darin wandeln konnte, so daß 
die Bestellung zu einem Kunststück wurde. Ferner eine Brosche 
aus einem riesigen Goldtopas, der früher als Berloque an 
Großvaters Uhrkette gebaumelt hatte ... Zuletzt e--inen, rtir 
eine Witwe höchst achtbaren Weinkeller, in dem ein guter, 
alter Portwein die Herrschaft führte. 

1) Clara Blüthgen, Aus der Jugendzeit •. . Frühe Erinnerungen. Berlin (1919), 
s. 55 und 56. 
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Jeder Besuch, der kam - und es kamen ihrer viele - mußte 
davon trinken . Da war 'Tante Anna', die einzige unverheira­
tete Tochter, ein großes schlankes Mädchen, das eine un­
glückl iche Liebe still gemacht hatte, jetzt Großmutters 
Stütze und Gesellschaft, die jeden Besuch mit dem gefüllten 
Glase ... empfing ... 
Das waren dann recht· fröhliche Frühstücke, bei denen dem 
Besucher die Pflicht oblag, Großmutter mit allen anspruchs­
vollen Stadtneuigkeiten zu unterhalten"!). 

Diese Idylle scheint vollkolllllen, denn nur beiläufig erfahren wir, daß das 
Wohlergehen der Großmutter wohl zu einem guten Teil darauf beruht, daß 
ihre unverheiratet gebliebene Tochter für sie sorgt. Diese Tante Annage­
hört somit zu den zahllosen Familientanten, die sich um ihre altgewordenen 
Eltern künmern, ohne selbst auf eine solche Versorgung im Alter rechnen 
zu können. 
Dieser "Beruf" der Familientante gilt lange Zeit als die einzige Alterna­
tive zum "Beruf" der Hausfrau, Gattin und Mutter. Beiden "Berufen" ist ge­
meinsam, daß sie kein institutionalisiertes Ende besitzen und daß sie bis 
ins hohe Alter ausgeübt werden, solange eben die Kräfte reichen. Eine Ver­
sorgung rur die Zeit danach ist aber nicht gewährleistet. 
Das zeigt auch der Lebensweg der Handwerkerstochter Pauline Sapper, über 
den wir von ihrer Nichte erfahren: 

"Es war selbstverständlich. daß Pauline sich dem Vater und den 
jüngeren Brüdern ganz unterordnete und jahraus jahrein schwere 
Arbeit leistete. Solange der Vater noch lebte, hatte sie neben 
dem Haushalt auch den kleinen Laden zu besorgen, der in pein­
lichster Sauberkeit gehalten werden sollte. Täglich mußte 
jedes Stäubchen weggeblasen und gebürstet werden ... "2). 

Pauline pflegt die kranke Mutter bis zu deren Tod und wird dann selbst 
krank: 

die vereinsamte Tochter aber weiß sich trotz der schwachen 
Gesundheit da und dort als begehrte Familienhilfe zu bewähren 
und sich später als Handarbeitslehrerin einen gesicherten Posten 
zu verschaffen. Das Haus des 9ruders aber steht ihr zu glück­
lichem Ferienaufenthalt stets offen"3). 

1) Clara Blüthgen, Aus der Jugendzeit ••• Frühe Erinnerungen. Berlin (1919), 
s. 31 ff. 

2) Agnes Herding-Sapper (geb . etwa 1883), Agnes Sapper. Ihr Weg und ihr 
Wirken. - Stuttgart 1936, 8.-10. Tsd ., S. 57 . 

3) Agnes Herding- Sapper, Agnes Sapper , S. 59. 
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Auch hier kommt der Verfasserin offensichtlich nicht zu Bewußtsein, daß 
diese selbstlose Lebensweise wohl vornehmlich aus der Sicht von t�utz­
nießern und Außenstehenden als derart unbeschwert und bescha-ulich angese­
hen werden kann und wohl kaum aus der der betroffenen Tante. 
Da ein Dasein als Familientante also nicht zwangsläufig eine gesicherte 
Zukunft verspricht, sind ledige Frauen, vor allem aus dem Mittelstand, 
zunehmend gezwungen, ihren Lebensunterhalt durch Erwerbsarbeit oder Be­
rufstätigkeit zu sichern, eine [nt1~icklung, die etwa seit den 60er Jahren 
des 19. Jahrhunderts einsetzt. Damit wandelt sich aber auch die Ein­
stellung der ledigen Tante gegenüber, die, wenn sie nicht selbst für ihren 
Lebensunterhalt sorgt, von ihrer Familie irrrner mehr als Last e_mpfunden wird. 
Die Generation der jüngeren Autobiographinnen erlebt diese Familie~tante 

schon weitgehend als tragekomtsches Relikt vergangener Z~iten. Elisabeth 
CASTONIER gibt mit der Charakterisierung einer Kusine ihres Vaters eine 
recht plastische Vorstellung davon, wie man nach der Jahrhundertwende in 
weiten Kreisen über diese "alten Jungfern" dachte: 

" ... Evchen, die nicht nur die typi sehe anne Verwandte, sondern 
auch die typische alte Jungfer ihrer Zeit war. Als Fünfundzwanzig­
jährige war sie schon, als 'zu alt' und unverheiratet, ad acta 
gelegt worden. Und so bestand ihre einzige Existenzmöglichkeit, 
vielleicht auch ihr Lebensinhalt nach dem Tod ihrer Eltern darin, 
reihum bei Verwandten eingeladen zu werden. Sie erwähnte gern, 
wie oft sie 'helfend eingreifen' mußte, und absolvierte ihre 
Besuche nach streng eingehaltener Ordnung, die sie in einem 
Kalenderbuch eintrug. Zum Entsetzen meiner Eltern nannte ich 
sie einmal 'Tante Nichtzuhause', weil ich gehört hatte, wie 
dem Diener eingeschärft worden war, zu sagen, sie wären nicht 
zu Hause, falls Fräulein Evchen unaufgefordert erscheinen soll­
te. Dies geschah hin und wieder, wenn sie irgendwo ausgeladen 
wurde und die Lücke bei uns ausfüllen wollte. Tante Nichtzuhause 
wurde nur ausgenützt: sie mußte das Haus hüten, wenn Ven·1andte 
verreisten, mußte Kinder beaufsichtigen, wenn eine Er~ieherin 
entlassen war, mußte Kranke pflegen helfen. Sie kam gern, i11J11er 
freundlich, stets hilfsbereit, immer dunkelgrau gekleidet, mit 
einem wei ßen Spitzenkragen, einer großen Achat~rosche, weißen 
Manschetten und enormem Appetit. Ich überraschte sie einmal, 
als sie die Reste aus meiner Wärmeschüssel gierig zusarrrnen­
kratzte"l) 

Wenn nun die vorangehenden Einschätzungen und zitierten Beispiele sich in 
erster Linie auf ledige alte Frauen beziehen, so wird dam-it einer der 

1) Elisabeth Castonier ( 1894-1975), Stürmisch bis heiter. Memoiren 
einer Außenseiterin. - München 1971, 6 . Aufl. dtv., s. 19. 
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wesentlichen Faktoren betont, die das Altwerden und Altsein von Frauen 

entscheidend beeinflussen: ledige und alleinstehende Frauen erfahren das 

Alter i n wei t stärkerem Maße als eine problembelastete Lebensphase als 

verheiratete oder in die Familie integrierte Frauen . 





ALTERN IM SOZIALKUL TURELLEtl KONTEXT - EIN K0~"1ENTAR 

Ursula Lehr, Bonn 

Erst seit neuerer Zeit befassen sich sozialgeschichtliche Analysen mit 
speziellen Problemlagen älterer Menschen1l. Daß spezifische Probleme im 
höheren Lebensalter auch zu erheblichem Anteil als Folgen spezifischer 
Lebensentwicklungen in ihrer historischen Zeit und ihrem sozialkulturellen 
Kontext zu begreifen sind, wird anhand der Analyse vielseitigen Quellen­
materials, anhand biographischer und autobiographischer Analysen unter­
schiedli chster Ausgangsbasis deutlich. Die gemeinsame, aus den sehr hete­
rogenen Forschungsansätzen der Sozialgeschichte ableitbare Erkenntnis be­
stätigt, daß individueller Alterszustand und Alternsprozesse in ihren ein­
zigartigen Verlaufsformen irrmer das Ergebnis ureigenster lebenslanger 
Erfahrungen und Auseinandersetzungen innerhalb eines vorgegebenen epochal 
defini erten gesellschaftlichen Rahmens sind. Es kann nun einmal ein Mensch 
nicht wie Goethe altern, der nicht wie Goethe gelebt hat; - aber der indi­
viduelle Lebensstil Goethes war in dieser Form eben nur zu seiner Zeit in 
seiner gesellschaftlich-kulturellen Umwelt möglich. Doch diese These trifft 
nicht nur für derartig herausragende Persönlichkeiten, deren Lebensweg mög­
lichs t bis in alle Einzelheiten durch viele Wissenschaftler aufgespürt, er­
forscht und nachgezeichnet wurde, zu, sondern auch für den Durchschnitts-

1) Vgl. u.a. Ch. Conrad, Altwerden und Altsein in historischer Perspek­
tive, Zeitschrift für Sozialisationsforschung und Erziehungssoziolo­
gie 1982, S. 73-90; ~. Sterblichkeit im Alter 1715-1975 - am 
Beispiel Berlin; Quantifizierung und Wandel medizinischer Konzepte, 
in: \w~rad , H. (Hrsg .) :Der alte Mensch in der Geschichte. Wien 1982, 
S. 205-230; A.E. Imhof, Die gewonnenen Jahre - von der Zunahme unserer 
Lebensspanne seit dreihundert Jahren. München 1981; Konrad, H. (Hrsg.): 
Der alte Mensch in der Geschichte. Wien 1982; Leopold und Hilde Rosen­
mayr, Der alte Mensch in der Gesellschaft. Reinbek 1978; W. Schmähl, 
Altersvorsorge und Alterssicherung im Vergleich. Frankfurt/M. 1981; 
ders., Historische Verlaufsanalysen in ihrer Bedeutung für die Sozial­
politik und die Gestalt von Lebensverdienstkurven, 1983 (z.Z. im Druck) . 
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bürger, dem bisher weniger das Interesse der Biographen galtl)_ Freilich 

wird heute eine so detaillierte Biographie von Bürgern früherer Jahrhun­
derte kaum gelingen, doch gewisse biographische Angaben - und seien sie 

in Leichenpredigten festgehalten oder mögen sit sich in über Jahrzehnte 
hinweg sorgsam geführten Haushaltsbüchern der bäuerlichen Bevölkerung 
finden, oder auch in Autobiographien bekannter Literaten - öffnen einen 
Zugang zur Erfassung von Alternsprozessen in früherer Zeit . 

Der Beitrag von Ines KLOKE bringt eine hi s tori sehe Analyse von "Lebenslauf 
und Lebensende", soweit sieh diese aus Leichenpredigten des 16. bis 18. 
Jahrhunderts erhellen l assen2l. Mit Recht wird darauf hingewiesen, daß 
diese Daten keine allzu starken Generalisierungen erlauben; schließlich 
kam nicht jeder Bürger in "den Genuß" einer Leichenpredigt, sondern nur 
eine bestilllTite durch soziale Schicht, Wohnort, Konfessionszugehörigkeit, 
Lebensverdienste und gesellschaftliche Stellung definierte Personengruppe. 
Inrnerhin wurde, wie KLOKE 3) berichtet, ein Drittel der Leichenpredigten 
auch f"ür Frauen geschrieben. 

Bei der Verwertung eines solchen Ausgangsmaterials taucht allerdings die 
Frage nach der Herkunft der im Rahmen einer Leichenpredigt zu findenden 
Angaben auf : Angaben der Verwandten, der sozialen Umwelt, autobiographi­
sche Notizen - all diese bedeuten zweifelsohne eine Selektion von Lebens­
daten und gleichzeitig in der überwiegenden Zahl der Fälle sicher auch eine 
positive Verzerrung . Dennoch sollte man diese interessanten Quellen nicht 
unbeachtet lassen. Doch, wie weit vermögen sie Aufschluß zu geben über 
Altern und Alternsprozesse in damaliger Zeit - in der die durchschnittliche 

1) Vgl. Thomae, H. (Hrsg. ), Patterns of aging - findings from the 
Bonn Longitudinal Study of Aging. Basel 1976; ders., The concept 
of_ development and li!e-span developmental psychology, in: Baltes, P.B.; 
Brim, O.G. (Hrsg.), L1fe- span development and behavior, Vol. II. New 
York 197~ ; ~ . _Altern un~ Le~ensschicksal - Zie l setzung und Ansatz­
punkte e1n~r entw1cklungsor1ent1erten Gerontologie, Zeitschrift für 
Ger~ntologie, 13 (1980), S. 421- 432; ders. , Altersstile und Alterns-
schi cksale. Bern 1983. - -

2) Lenz , R. (Hr sg.) , Le i chenpr edigt en als Quelle historischer Wissenschaften~ 
Köl n - Wien 1975 und !-tarburg 1979 . 

3) I. Kloke, Lebenslauf und Lebensende i n Leichenpr edi gten des 16. bis 18. 
J ahrhunderts, 1983, i n diesem Band S. 75- 89, hier S . 77 . 
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Lebensen~artung nicht ei11Tial 50 Jahre betrug und nur ein äußerst geringer 
Prozentsatz der Bevölkerung die Chance hatte, 60 oder 65 Jahre und älter 
zu werden? Oder wurde man damals eben in jüngeren Jahren schon als "alt" 

betrachtet? Immerhin gibt uns diese historische Forschung bei 540 analy­
sierten Leichenpredigten Aufschluß über irrmerhin 193 männliche und 75 weib­
liche Todesfälle über 60jähriger. Interessant ist die Feststellung, daß 
j üngere Frauen (unter 45 Jahren) mehr Leichenpredigten erhielten als jüngere 
Männer, was einmal daran liegen kann, daß mehr Frauen in jüngerem Alter 
(Kindbett) verstorben sind als gleichaltrige Männer, zum anderen aber die 
Frage aufwirft, ob Frauen jenseits der 45 damals "an Wert" verloren im 
Gegensatz zu gleichaltrigen Männern, die mit zunehmendem Alter - nach der 
Leichenpredigt-Statistik - offenbar eine Wertsteigerung erfuhren. - Eine 
geschlechtsspezifische und schichtspezifische Wertung des Alters ist also 
keineswegs nur für unsere Zeit und unsere Gesellschaft typisch1l. 

Einen anderen methodischen Ansatz, Altern im sozialkulturellen Kontext zu 
erfassen, bringt der Beitrag von HOPF-OROSTE, der vom Interesse der Volks­
kunde ausgeht und speziell Lebenslauf und Alternsprozesse bei der bäuer­
lichen Bevölkerung des 18. und 19. Jahrhunderts im Münsterland erkundet. 
Als Quellen dienen hier Aufzeichnungen im Zusammenhang mit Buchführungen, 
die "autobiographische Züge" tragen. Außerdem werden - häufig sehr genau 
begründete - Testamente, welche Rechtfertigungen für diese oder jene Ent­
scheidung erkennen lassen, aber auch Hofübergabeverträge und "Brautschatz­
verträge" mit herangezogen, die unerwartet viele Aufschlüsse über Alters­
und Geschlechtsrollenvorstellungen geben. Auch Tagebuchaufzeichnungen, die 
ebenso analysiert wurden2l, sind neben knappen Schilderungen von besonderen 
Kindheitsereignissen gerade in bezug auf den Alternsprozeß, auf das Erleben 
des eigenen Alters, sehr aufschlußreich. Hier wird sowohl auf zeitgeschicht­
liche Ereignisse Bezug genommen, wie auch die eigene Entwicklung, der eigene 

1) ~!!!", Zur Frage der sozialen Benachteiligung älterer Menschen. 
Medizin, Mensch und Gesellschaft J, 1976, S. 207-214; dies., Die Situa­
tion der älteren Frau - psychologische und soziale Aspekte, in: Lehr, U. 
(Hrsg.), Seniorinnen. Darmstadt 1978, S. 6- 26. 

2) M.-L. Hopf-Droste, Das bäuerliche Tagebuch. Fest und Alltag auf einem 
Artländer Bauernhof. Materialien zur Volkskultur Nordwestliches Nieder­
sachsen, Heft 3, 1981; dies., Ländliche Anschreibe- und Tagebücher in 
Nordwestdeutschland. Rhein. Westf. Zeitschr. für Volkskunde, 26/27 
( 1982), s. 248-257. 
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Lebenslauf reflektiert. In diesen Dokumenten erfährt man Probleme und 
für relevant erlebte Auswahlkriterien bei der Partnerwahl und u.a. auch 
der Technik, sich vor dem Kriegsdienst zu schützen. Interessant ist auch 

hier die Schilderung der zweifelsohne im sozialkulturellen Kontext zu 
sehenden Rolle der alten Frau als "Vermittlerin" einer Partnerin mit den 
"richtigen" Eigenschaften. Die alte Frau sucht die Partnerin aus, um ihr 
die mit zunehmendem Alter mehr und mehr als lästig erlebte schwere Arbeit 
auf dem Hofe der Frau des Sohnes übertragen zu können und selbst Arbeits­

erleichterung zu erfahren. 

Ein interessantes Ergebnis volkskundlicher und historischer Forschung ist 
die Aufdeckung sehr distanzierter familiärer Verhältnisse, welche keiner­
lei emotionale Bindungen, sondern nur Aspekte der Nützlichkeit und Brauch­
barkeit erkennen lassen (man vergleiche das Beispiel von HDPF-DROSTE1); 
dort wird der Tod des Bruders konrnenti ert: "Es war für mi eh ein schmerz-
1 i cher Verlust; für mein Vieh und meinen Acker ~,ar er mir sehr nützlich, 
desto empfindlicher war mir der Verlust"). - Die Hofübergabe wurde den 
meisten historischen Quellen zufolge als ein negativer Einschnitt erlebt; 
Schilderungen des Sich-Zurückziehens aufs Altenteil belegen keineswegs die 
heute oft vielgepriesene "Integration" der alten Menschen in die Familie in 
früherer Zeit. Autobiographien bemühen sich zwar stärker, einen Familien­
zusammenhalt ("Hofesstolz" und "Familienstolz" ) zu dokumentieren; Rechnungs­
bücher und Dokumente über Rechtsstreitigkeiten sprechen allerdings bezüglich 
der "benachteiligten Altenteiler" eine deutlichere Sprache. 

Diese Art von Feststellungen sollten jene Sozialwissenschaftler - Soziolo­
gen, Psychologen, Bevölkerungswissenschaftler und Familienforscher - zur 
Kenntnis nehmen, die oft in überschwengl. i chen Tönen emotionale Bindung, 
Intaktheit und Familiensinn früherer Zeiten preisen und den angeblichen 
Verfall der Familie als Zeichen unserer Zeit beklagen2)_ 

1) Siehe dazu Hopf-Droste in diesem Band, s. 91-104. 

2) U. Lehr. Familie in der Krise? - Ein Plädoyer für mehr Partnerschaft 
in Ehe, Familie und Beruf. München 1982. 
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Eine andere Art von Materialanalyse bringt der Beitrag von WEDEL, der 
anhand von veröffentl ichten Autobiographien von Frauen des 19. Jahrhun­
derts den Alternsprozeß erhellen möchte. Daß es sich bei den 500 Auto­
rinnen, deren autobiographische Werke analysiert wurden, um eine der mitt­
leren und höheren sozialen Schicht zuzurechnende Auswahlgruppe handelt, 
wird erwähnt. Gegenüber anderen Lebensabschnitten - vor allem Kindheit 
und Jugend - tritt die Schilderung des höheren Erwachsenenalters in 
diesen Schriften zurück. Man erfährt, daß der erlebte Alternsbegi nn "von 
9esellschaftlichen und individuellen Lebensverhältnissen" bestimmt wurde . 
Biologische Zäsuren des Lebensablaufs werden selten erwähnt, sozial defi­
nierte Einschnitte (Konfirmation, Ende der Schulzeit, Brautalter, Heirat) 
häufiger. Dies ist interessant festzustellen, zumal die neuere psycho­
logische Lebenslaufforschung1l bei Männern und Frauen der Jahrgänge 
1890-1935 zu ähnlichen Resultaten gelangt. Auch die von WEDEL gebrachte 
Selbstbildanalyse bestätigt Feststellungen über das negativ getönte Selbst­

bild älterer Frauen2>. - Weiterhin wird in den Autobiographien die Zustän­
digkeit weiblicher Verwandter für Pflegeaufgaben in der Familie deutlich. 
Diese Situation wird heute offenbar angesichts der Verknappung finan­
zieller Mittel und der 0berlastung des Sozialetats wieder hochgelobt und 
herbeigesehnt und unter dem Etikett "fami ly-care" {hinter der.1 nahezu aus­
schließlich "daughter-care" or "daughter-in-law-care" sich verbirgt) von 
Pol itikern angepriesen3>, ohne den heutigen zeitgeschichtlichen Hintergrund 
und sozialkulturelle Gegebenheiten dabei hinreichend zu berücksichtigen. 
Inmerhin, der Beitrag WEDEL4) erlaubt interessante Einblicke in Einzel­
schicksale, welche sicher stellvertretend für mehrere Frauen dieser Zeit 
waren. Vielleicht gelingt in Zukunft eine systematische, inhaltsanalytische 
Analyse und eine auch in Teilaspekten quantifizierbare Auswertung dieses 
beachtl ichen Materials. 

1) U. Lehr , Zur Frage der Gliederung des menschlichen Lebensablaufs. Aktu­
elle gerontologie, 6, 1976, S. 337-345. 

2) ~. Die Situation der älteren Frau - psychologische und soziale 
Aspekte, in: dies. (Hrsg.), Seniorinnen. Darmstadt 1978, 
s. 6-26. 

3) U. Lehr, Familie in der Krise? - Ein Plädoyer für t:lE'hr Partnerschaft in 
Ehe , FaQi l ie und Beruf . München 198? , 

4) Siehe in diesem Band, S. 105-119. 
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Hier wurden ir. drei Beiträgen von unterschiedli chem methodischem Ansatz 

aus Alternsprozesse der vergangenen Jahrhunderte zum Teil vers tändl icher ­

weise nur punktuell, zum Teil auch umfassender erhellt. Manche heute all ge­
mein verbreitete Klischeevorstellung vom "glücklichen Altwerden und Alt­

sein" in früheren Zeiten werden dadurch kritisch hinterfragt und - hoffent­
lich - korrigiert werden. Zweifelsohne ist jedoch die Gefahr nicht auszu­
schließen , daß neue Klischeevorstellungen entstehen, wenn man die Ergeb­

nisse entgegen dem Rat der Autoren vorschnell verallgemeinert. Zweifel los 
sind Alterszustand und Verlauf von Alternsprozessen durch epochale Gege­
benheiten mitbestimmt; zweifellos wurde dieser Aspekt in der bisheri gen 
gerontologischen Forschung oft vernachlässigt oder aber manchmal durch ge­
wisse Oberbetonungen der Schicht-Differenzierungshypothese in der geron-

to l ogi sehen Diskussion zurückgedrängt. Bei Angehörigen .niederer sozialer 
Schichten erwartete man eher einen problematischen, durch Abbau und Verl ust 
gekennzeichneten Alternsprozeß, bei Personen mittlerer und höherer sozialer 
Schichten einen positiver verlaufenden Alternsprozeß. Diese Feststellung 
trifft zwar in gewissen Grenzen zu, verlangt jedoch eine Differenzierung. 
So zeigen beispielsweise Analysen unserer psychologischen biographischen 
Studien1l, vor allem auch die Bonner Gerontologische Längsschnittstudie2l, 
daß ein Wohlbefinden im höheren Lebensalter bei 1890 bis 1905 Geborenen bei 
Männern und Frauen von unterschiedlichen Faktoren besti111r.1t wi rd3). Während 

beispielsweise Männer in der Zeit von 1965 bis 1980 - erfaßt zu 7 Meßzeit­
punkten, d.h. jeweils einwöchigen eingehenden psychologischen und mediz i ­
nischen Untersuchungen - "besser alterten" (d.h. u.a. weniger Abfall in 

1) ~. Veränderung der Dasei nsthematik der Frau im Erwachsenenalter, 
Vita Hum. 4, 1961, S. 193- 228; dies., Die Frau im Beruf - eine entwick­
lungspsychologische Analyse der weiblichen Berufsrolle. Frankfurt / M. 
1969; dies., Psychologie des Alterns. Heidelberg 1972 (4.A. 1979) ; dies., 
Alterszustand und Alternsprozesse - biographische Determinanten. Ze~ 
Schrift für Gerontologie, 13 (1980), S. 442-457; dies., Depression und 
"Lebensqualität" im Alter - Korrelate negativer und positiver Gestimmt­
heit. Zeitschrift für Gerontologie, 15 (1982), S. 241-249. 

2) Thomae, H. (Hrsg.), Patterns of aging - findings from the Bonn Longitudinal 
Study of Aging. Basel 1976. 

3) Jl~r, Subjektiver und objektiver Gesundheitszustand im Liebte von 
Längsschnittstudien . Medizin, Mensch, Gesellschaft 7 (1982), s. 242- 248. 

http:besti111r.1t
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Testergebnissen zeigten, keine Reduzierung des Interessenradius, keine 
Persönlichkeitsveränderungen im Sinne nachlassender Aktivität, Anregbar­

kei t, Steuerung , positiver Stimmungslage; weniger gesundheitliche Beein­
trächtigungen), wenn sie verheiratet waren und in Mehrpersonenhaushalten 
lebten, "alterten" Frauen dann während der 15 Jahre Longitudi na 1 beobach­
tungen besser, wenn sie alleinstehend (d.h. ledig, geschieden oder bereits 
seit vielen Jahren verwitwet) waren. Jene Frauen, die mit Partner lebten, 
veränderten sich in dieser Zeit sehr signifikant stärker im Sinne einer 
Restriktion ihres Lebensraumes, einer Abnahme von Fähigkeiten, einer Ab­
nahme von Interessen und im Sinne stärker zum negativen, depressiven Pol 
hin sich verändernder Sti11111ungslage1l. 

Ein weiteres Ergebnis geschlechtsspezifischer Differenzierung im Hinblick 
auf soziale Schichtzugehörigkeit und epochale Faktoren sollte nachdenklich 
stimmen: Während für Männer ein "besserer Alternsprozeß" mit einer Zugehörig­
keit zur mittleren sozialen Schicht korreliert, trifft dies für Frauen der 
gleichen Kohorte nich t zu. Interessant ist hier die Feststellung, daß akti­
vere Frauen der Geburtsjahrgänge 1890-1905 eher aus einem Elternhaus von 
geringerem SES kommen, mehr "passive" ältere Frauen aus einem solchen mit 
höherem SES (p<0.025)2). Ebenso erstaunlich mag es zunächst scheinen, daß 
eine bessere Schulbildung bei Frauen dieser Jahrgänge mit geringerer Aktivi­
tät einhergeht, während aktive ältere Frauen häufiger eine geringere Schul­
bildung hatten (p<0 .001 ). Dies läßt sich durch epochale Faktoren weitge­
hend erklären. Die in der mittleren Mittelschicht zu findende sogenannte 
"höhere Tochter" aus besserem Elternhaus, die mehr als nur Volksschulaus­
bildung hatte, war damals zur häuslichen Passivität und zum Abwarten auf 
die Heirat gezwungen. Eine außerhäusliche Berufstätigkeit bei Bessergestell­
ten schickte sich offenbar zu Anfang dieses Jahrhunderts nicht. 

1) I. Focken, Biographische Faktoren des Alterserlebens lediger und 
langjährig verwitweter Frauen. Zeitschrift für Gerontologie, 13, 
1980, S. 475-490; ~. Women in old age: the need of a differentiated 
view. Proc. XII Intern. Congr. Gerontology, Hamburg 1981, Vol. II, 97. 

2) SES= Sozioökonomischer Status. 



- 128 -

Die relativ ~,enigen Frauen aus besserem Hause, die damals schon ein Studium 

durchsetzten und dann auch einen qualifizierten Beruf erreichten, finden 
sich in unserem Sample, das auf untere und mittlere Mittelschicht begrenzt 
ist, nicht. Wenn sie sich durchsetzten, zählten sie zur gehobenen Mittel­

schicht. 

Frauen aus einem Elternhaus niederer sozialer Schicht und mit nur Volks­
schulbildung entwickelten offenbar mehr Aktivität, nahmen auch häufiger 

in ihrer Jugend eine berufliche Tätigkeit an; sie waren es - wie die 
Analyse der Biographien zeigt - offenbar eher gewohnt, ihr Leben selbst 
in die Hand zu nehmen, sich durchzusetzen. Hier finden sich zeitgeschicht­

lich und schichtspezifisch unterschiedliche Sozialisationswirkungen. 

Anders sieht es bei der männlichen Stichprobe der Jahrgänge 1890-1905 
aus: bei dieser Gruppe ergibt sich ein eindeutiger Zusammenhang zwischen 
höherem sozioökonomischem Status des Elternhauses (besserer Schulbildung 
des Vaters und der Mutter, qualifizierterer Beruf des Vaters und Berufs­
tätigkeit der Mutter) und höheren Aktivitätswerten. Aktivere Männer zeigen 
eine größere Zufriedenheit mit ihrer Berufswahl, hatten allerdings 
mit größeren ökonomischen und beruflichen Belastungen in der Nachkriegs­
zeit zu kämpfen, während aktivere Frauen - besonders der Jahrgänge 

1900-1905 - in der Nachkriegszeit sich stärker mit Belastungen mit ihren 
Kindern auseinanderzusetzen hatten als mehr passive Frauen (p<. 0.001). 

Neben der Aktivität gibt zweifellos die Stimmung Auskunft über den Alters­

zustand und beeinflußt Alternsprozesse. Bei den Frauen sind im Gegensatz 
zur Männergruppe jene, die einen besseren Schulabschluß hatten, eher von 
gedrückter Stimmungslage {bei den Geburtsjahrgängen 1890-95 wird dieser 
Unterschied zwischen negativer und positiver Gestilllßten - p < 0.001 - noch 
größer als bei Frauen der Geburtsjahrgänge 1900-1905 - p< 0.02). Siebe­
trachten sich heute als 60- bis 75jährige vielfach seit ihrer Jugend in 
eine bestil!ITite weibliche Rolle hineingezwungen, welche ihren Lebensraum 
stark beschränkte. Eine Unzufriedenheit über die lebenslange "Nur-Haus­
frauenro lle" wird deutl i eh. 

Eine Analyse der Längsschnittdaten zeigt ein Konstantbleiben bzw. eine Ver­
änderung der Stirrrnungslage zum Positiven hin bei 46,6%; e-ine Veränderung 
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zum flegativen, d .h. zu gedrückter, mehr dem depressiven Pol sich nähernden 
Sti mmungs lage hin bei 54,4%. Diese in den 12 bis 15 Jahren zunehmend nega­
tivere Stimmungslage findet sich (p < 0.01) häufiger bei Frauen als bei 
Männern; s ie geht einher mit einem zunehmend schlechteren subjektiven 
Gesundhei tszustand (auch bei gleichbleibendem Arzturteil). F00KEN1) fand 
bei der Analyse der Frauenbiographien der BLSA2) recht interessante, z.T. 
gruppenspezi fi sehe Veränderungsmuster ( "patterns of agi ng") während der 
12jähr i gen Beobachtungszeit; bei Verheirateten war eine zunehmend nega­
tiver werdende Stimmungslage zu beobachten, die vor allem durch zunehmende 
Unzufr iedenheit und steigende Belastung im familiären Bereich charakte­
risiert war. Es erfolgte - mit negativer werdender Stimmungslage parallel -
ei ne Verminderung der Freizeitaktivitäten und Interessen (allerdings bei 
gleichzeitig gesteigertem Fernsehkonsum). Innerhalb der Gruppe der ver­
hei rateten Frauen korrel ierte sogar eine negative Stimmungslage mit höherem 
Ei nkommen. - Bei den al l einstehenden Frauen (ledigen, Geschiedenen oder 
länger Verwitweten ) zeigt die Stimmungslage über die 12 Jahre hinweg eine 
ers taunl iche Konstanz, sogar eine Tendenz zur Veränderung zum positiven 
Pol hi n. Hier findet sich gleichzeitig eine zunehmende Aktivität in außer­
familiären Rollen und ein verstärktes Bemühen nicht nur um Erhaltung, son­
dern auch um Erweiterung der Interessen. Interessant ist, daß - obwohl 
sich der objektive Gesundheitszustand bei dieser Gruppe laut Arzturteil 
eher verschlechterte - ein subjektiv positiver Gesundheitszustand konstant 
geblieben ist, ja sogar zunahm. - Die Gruppe der "kurz-verwitweten" Frauen 
zeigt im Hi nblick auf die Stimmungslage sehr unterschiedliche Alternspro­
zesse. Wäh rend etwa die Hälfte auf den Tod des Partners mit zunehmend de­
pressiver Stimmung reagierte, sich bei ihnen Gefühle der Hilflosigkeit und 
des Ausgel iefertseins einstellten und eine abnehmende Kompetenz im All­
t ags leben zu beobachten war, fand s ich bei anderen Frauen eine geradezu 
entgegengesetzte Entwi cklung: wenn nach langer Pflegezeit der Tod des 
Partners eingetreten war und wenn die Frau während ihres ganzen Erwachse­
nenalters nicht nur familienzentriert gelebt hatte (sondern berufstätig 
war oder sonsti ge außerhäusliche Interesse hatte ) , wenn ei n höherer Grad 
der Sel bständi gkeit und Kompetenz gegeben war (was interessanterweise in 

1) I. Fooken, Frauen i m Alter - eine Ana l yse i ntra- und i nter indivi ­
due l l er Di ffer enzen. Frankfur t /M. 1980 -

2) BLSA = Bonn Longitud inal Study of Agi ng. 
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dieser Al tersgruppe bei Frauen mit Volksschulbildung häufiger der Fall 

war als bei Frauen mit Lyzeum oder höherer Schulbildung) , dann zeigte s ich 

oft nach der Verwitwung eine zunehmend positive Stimmungslage, eine zu­
nehmende Aktivierung im Bereich der Interessen und Sozialkontakte und eine 

deutlich positiv getönte Zukunftsorientierung. 

Aus den sehr ausführlichen biographischen Studien, die am Bonner Psycho­
logischen Institut seit 1955 durchgeführt werden, konnten hier nur einige 
Ergebnisse berichtet werden. Dabei zeigte sich, daß gleiche soziale Ge­
gebenheiten (wie SES der Herkunftsfamilie, Schul- und Berufsqualifikation) 
und spezifische Erfahrungen während des Erwachsenenaltars den gesamt en 
Lebensablauf und dann auch den Altersstatus und den Verlauf der Al terns­
prozesse - in unterschiedlicher Weise beeinflussen. Keinesfalls aber 
können die verschiedensten Formen lebenslanger menschlicher Entwickl ung 
und entsprechend die vielfältigen "Patterns of Aging"l) allein durch sozia­

le Gegebenheiten (Statuszugehörigkeit) erklärt werden. Es sind vielmehr 
die spezifischen - auch epochaltypischen - Belastungssituationen, welche 

zu bestimmten Auseinandersetzungsformen führen. Es handelt si ch hier um 
ein Zusammenwirken einer Vielzahl von lebenslang erfahrenen Sozialisations­
bedingungen unterschiedlichster Art . Epochale Ereignisse - wie hier der 
1. Weltkrieg, aber auch die Nachkriegszeit nach dem 2. Weltkrieg mit ihren 
spezifischen Belastungen - beeinflußten unterschiedlich die Entwicklung von 
Männern und Frauen, beeinflußten aber auch unterschiedlich die verschie­
denen Kohorten (Geburtsjahrgänge 1890-95 und 1900-05). Wir haben hinreichend 
Belege, welche hier nur zum Teil diskutiert werden konnten, nach denen die 
vor 1900 geborenen Frauen - besonders jene niederer sozialer Schichten -
durch den 1. Weltkrieg in ihrer Entwicklung insofern begünstigt worden 
sind, als ihnen angesichts der Situation ein Berufseinstieg eher ermöglicht 

wurde als späteren Geburtsjahrgängen und als Frauen mittlerer und höherer 
sozialer Schichten, die damals stärker an tradierten Geschlechtsrol lenvor­
stellungen festhielten. Fest steht, daß die Berufstätigkeit dieser Frauen 
eine Prägung im Hinblick auf Aktivität und Selbständigkeit bewirkte und sie 

1) Thomae, H. (Hrsg.), Patterns of aging - findings from ehe Bonn 
Longitudinal Study of Aging. Basel 1976; ders., Altersseile 
und Alternsschicksale. Bern 1983. 
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somit für das höhere Alter besser vorbereitete, für eine stärkere Kompe­
tenz im Alter sorgte. Weitere biographische Studien1) zeigen, daß bei ­
spielsweise die Geburtsjahrgänge 1920-25 der Frauen durch die zeitgeschicht­
liche Situation des 2. Weltkrieges und die dadurch gegebenen spezifischen 
Herausforderungen vor allem dann eine günstigere Entwicklung erkennen 
ließen, wenn sie der mittleren oder höheren Schicht angehörten, was durch 
den inzwischen erfolgten Wandel in der Geschlechtsrollenauffassung zu er­
klären ist. Männer gleicher Jahrgänge hingegen erlebten durch die Situation 
oft erhebliche Barrieren in ihrer Entwicklung - wobei Schichtunterschiede 
nahezu völl ig zurücktraten. 

V.i.e a.u6 Männe/!. und F1t.a.uen UJ1.t(/Jt.6e,/u.eciUc.he W.(.)Lkung 1,ou.aleJL Fa.k-tOlt.en w.Utd 
v.i.el6a.c.h übeJL(.a.ge.Jr..t dUl!.c.h epoc./ia..f.e Fa.k-to~en. Gerade hierzu vermag die 

Sozialgeschichte, vermögen Historiker und Volkskundler wesentliche Ein­
sichten beizusteuern und andere Disziplinen der Gerontologie - wie vor 
allem die Soziologie und Psychologie - sehr wesentlich zu befruchten. 
Andererseits aber wird sicher auch die gerontologische Forschung im Bereich 
der Sozialwissenschaften, der Psychologie und Soziologie dazu beitragen, 
neue Fragestellungen für historische und volkskundliche Forschungsansätze 
aufzuzeigen und vielleicht auch zu bestil!lllten Formen systematischer Ana­
lyse biographischen Materials anzuregen, welche nicht nur qualitativ be­
schreibende Feststellungen erlauben - die wir keinesfalls missen möchten -
sonder n darüber hinaus auch Wege von Quantifizierungsmöglichkeiten unter 
inhaltlichen und formalen Aspekten ermöglichen. 

Bei der Erforschung der Alternsvorgänge zeigt sich wie sonst kaum in einem 
Bereich der Wissenschaft in aller Deutlichkeit die Notwendigkeit interdis ­
zipl inärer Zusammenarbeit; sie bringt gegenseitige Anregungen, vertieft 
die Problemsicht, erlaubt Einblicke in neue Erklärungsmöglichkeiten von 
Alternsphänomenen und bedeutet zweifellos für alle Disziplinen einen nicht 
zu unterschätzenden Gewinn. 

1) U. Lehr, Die Frau im Beruf - eine entwicklungspsychologische Analyse 
der weiblichen Berufsrolle. Frankfurt/M. 1969. 

http:�beJL(.a.ge.Jr
http:Fa.k-tOlt.en
http:UJ1.t(/Jt.6e,/u.eciUc.he




THESEN ZUR GESCHICHTE DES LEBENSLAUFS ALS SOZIALER INSTITUTION 

Martin Kohli, Berlin 

1. Für einen Soziologen ist es riskant, übergreifende Thesen zur Geschichte 
des Lebenslaufs zu fonnulieren. Die Fülle der bereits vorliegenden histo­
rischen Forschungsbefunde1l läßt ein solches Vorhaben als wenig erfolgver­
sprechend erscheinen. Der Versuch ist aber deshalb notwendig, weil die 
entsprechenden soziologischen Theorien bisher weitgehend formal geblieben 
sind und eine materiale Füllung nicht ohne die Grundlage einer histori­
schen Analyse möglich scheint. Im übrigen mag der Historiker sich damit 
trösten, daß die Soziologen ihr Verallgemeinerungsbedürfnis heute stärker 
unter Kontrolle halten als noch vor wenigen Jahren, als in Lehrbüchern 
noch unbefangen eine - mehr oder weniger explizite - Parallele zwischen 
Alter in primitiven Gesellschaften und in den vonnodernen europäischen 
Gesellschaften gezogen wurde. Die nachstehenden Oberlegungen sind aus­
schließlich auf die "westlichen" (mittel- und westeuropäischen und nord­
amerikanischen) Gesellschaften in den letzten vier Jahrhunderten gerichtet. 

2. Wer sich für eine einzelne Altersphase interessiert, ist genötigt, seine 
Perspekti ve zu erweitern. Denn gerade die Ausdifferenzierung spezifischer 
Phasen und die Grenzen zwischen ihnen gehören zu den wesentl ichen gesell­
schaftl ichen Tatbeständen, die es zu thematisieren gilt. Das ist nur im 
Rahmen einer Gesamtbetrachtung von Alter als gesellschaftlicher Struktur­
dimension möglich . Ebenso steht es mit der Frage nach den Beziehungen 
zwischen den Altersgruppen. Es hat sich denn auch in der Soziologie die 
Einsicht durchgesetzt, daß eine Soziologie der einzelnen Lebensalter nur 
im Rahmen einer umfassenden Konzeption der gesellschaftlichen Altersschich­
tung bzw. des Lebenslaufs angemessen betrieben werden kann2l. 

J) Christoph Conrad, Altwerden und Altsein in historischer Perspektive, 
in : Zeitschrift für Sozialisationsforschung und Erziehungssoziologie, 
2 (1982) , s. 73-90. 

2) Matilda W. Riley et al., Aging and society, vol . 3: A sociology of 
age stratifi cation. New York 1972; Kohli, Martin (Hrsg . ) , Soziologie des 
Lebenslaufs. Darmstadt 1978. 
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Gleiches gilt für die historische Analyse1l. Was im folgenden als Struktur­

wandel beschrieben wird, b.ezieht sich in den Grundzügen auf die ganze 

zei t liche Organisati on des Lebens. In diesem Sinn ist die sich abzeich­
nende Spezialisierung der Forschungsliteratur auf einzelne Lebensphasen 

nicht unproblematisch. Eine Geschichte des höheren Alters muß gewiß auch 

spezifische Tatbestände dieser Lebensphase aufgreifen; sie sollten aber 
soweit möglich als Teil des gesellschaftlichen Lebenslaufregimes als 
ganzem analysiert werden. 

3. Meine erste These ist, daß der Lebenslauf heute zu einer zentralen ge­
sellschaftlichen Institution2) geworden ist, d.h. zu einer wesentlichen 
Grundlage für die Vergesellschaftung. Der historische Wandel hat von ei ner 
relativ altersirrelevanten Lebensform zu einer Lebensform geführt, zu 

deren Strukturprinzipien das (chronologische) Alter gehört. Es handelt 
sich um einen Prozeß der Chronologisierung bzw. Verzeitlichung des Lebens . 

Vergesellschaftung durch den Lebenslauf erfolgt auf zwei Ebenen, nämlich 
derjenigen der Bewegung der Individuen durch das Leben im Sinn von Posi ­
tionssequenzen bzw. "Karrieren" (die allgemeinsten dieser Positionen s ind 
die Altersphasen) sowie derjenigen ihrer biographischen Perspektiven. 
Lebenslauf als Institution bedeutet also zum einen die Regelung der sequen­
tiellen Organisation des Lebens, zum anderen die Strukturierung der lebens ­
weltlichen Horizonte bzw. Wissensbestände , innerhalb derer die Individuen 
sich orientieren und ihre Handlungen planen3l. 

1) So auch Christoph Conrad, Altwerden und Altsein in historischer Per­
spektive, 1n: Zeitschrift für Sozialisationsforschung und Erziehungs­
soziologie, 2 (1982). 

2) Von Lebenslauf als "Institution" kann in einem ähnlichen Sinn be­
sprochen werden wie etwa von Geschlecht. Gemeint ist nicht eine Orga­
nisation oder ein ähnliches soziales Gebilde, d.h. ein Aggregat von 
Individuen, sondern ein Regelsystem, das einen bestimmten Bereich oder 
eine bestimmte Dimension des Lebens ordnet. 

3) In der Soziologie entsprechen diesen beiden Ebenen zwei unterschiedliche 
Forschungsänsatze: zum einen die Forschung über Positionssequenzen (die 
als eine Verallgemeinerung von Ansätzen der Mobilitätsforschung ver­
standen werden kann), zum anderen die Forschung über biographische 
Deutungen und Handlungsverläufe (Biographieforschung im engeren Sinn). 
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Die evi dentes t e Gli ederung des Lebenslaufs ist heute die Dreiteilung in 
Vorbereitungs-, Akti vitäts- und Ruhephase (Kindheit/ Jugend, Erwachsenen­
leben, Al ter ). Di e Begriffe beziehen sich auf das Erwerbssystem. Meine 
zweite These lautet demgemäß, daß in den modernen Gesellschaften der 
Lebenslauf um die Beteiligung am Erwerbssystem herum organisiert ist1l. 
Damit wi rd eine Perspektive erforderlich, die an der gesellschaftlichen 
Organisation der Arbeit ansetzt. 

4. Dies ist zunächst nicht als Aussage über die Verursachung historischer 
Prozesse zu verstehen. Die folgenden Belege stalllllE!n aus unterschiedlichen 
Etappen des Modernisierungsprozesses. Es geht mir nicht um die Klärung 
seines zei tlichen Ablaufs und der daraus ableitbaren Kausalbeziehungen -
wie s ie gegenwärtig etwa zwischen FISCHER, ACHENBAUM, STEARNS und STONE 
di skutiert werden2l -, sondern ich beschränke mich im wesentl ichen auf 
ei ne Kontrastierung von Vorher und Nachher3>. Manche der dargestellten 
Veränderungen können sinnvollerweise sowohl als Voraussetzung wie auch 
als Folge der Industrialisierung interpretiert werden. Allerdings haben 
si ch gerade einige der Tatbestände, die das höhere Alter im aktuellen 
Sinn konstituieren, erst relativ spät ausgebildet bzw. ausgebreitet, so 
daß ZIJllindest rur sie die zeitliche Folge klar ist. 

5. Eine Chronologisierung - sowohl hinsichtlich des äußeren Ablaufs des 
Lebens wie der Lebensperspektiven - läßt sich schon mit Bezug auf das 
demog1taphlöc.he Regime feststellen. Der Modernisierungsprozeß ist ein 
Obergang von einem Muster der Zufälligkeit der Lebensereignisse zu einem 
des vorhersehbaren Lebenslaufs. Der Tod war in der vormodernen Bevölke­
r ungsweise ein Ereignis, das jederzeit eintreten konnte. 

1) Das t riff t primär natürlich nur auf die Individuen mit "vollständiger" 
Erwerbsbiographie zu . Es ist aber - bzw. war bis vor kurzem - für die 
Arbeitsgesellschaft charakteristisch, daß die nicht oder nur t e ilweise 
e rwer bs t ä tigen Frauen in wesen t lichen Dimensionen über ihre Männer ver­
gesells chaftet sind. 

2) Vgl. Christoph Conrad, Altwerden und Altsein in historische r Perspektive, 
in: Zeitschrift für Sozialisationsforschung und Erziehungssoziologie, 
2 (1982) , s. 8 1. 

3) Dabei muß i ch mich hier auf einzeln e exemplarische Be f unde beschränken. 
Eine breitere Dokumentat i on des behaupte ten Struk turwande ls ble ibt 
eine r anderen Arbeit vorbehal t en . 

http:demog1taphl�c.he
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Im historischen Verlauf hat sich die Sterblichkeit in den höheren Alters ­

jahren konzentriert; damit ist nicht nur die mittlere Lebensen,iartung 

gestiegen, sondern zugleich hat ihre Varianz abgeno11111en . Dies ist ein 

relativ neuer Vorgang. Er läßt sich am besten anhand der Verschiebungen 

der kumulativen Oberlebenskurve demonstrieren1). Für die USA ergibt si ch 

folgendes Bild: 
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SCHAUBILD 1 

DIE FORTSCHREITENDE BESEITIGUNG DES VORZEITIGEN TODES LÄSST 
DIESE KURVEN DERJENIGEN KURVE ANNÄHERN, DIE MAN BEIM FEHLEN 
JEDES VORZEITIGEN TODES ERHALTEN WURDE 

1840 ereigneten sich die Todesfälle - nach einer hohen Sterblichkeit im 
ersten Lebensjahr - mit nahezu konstanter Rate über den ganzen Lebenslauf. 

1) Vgl. James F. Fries; Lawrence M. Crapo, Vitality and aging. San 
Francisco 1981, S. 69 ff. 
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Im folgenden begann die Kurve sich allmählich nach oben zu biegen und 
damit immer mehr einem Rechteck anzunähern. Wenn man - mit FRIES/CRAPo1l 
die Kurven von 1900 und 1980 an einer idealen Kurve mißt. die von einer 

natürlichen, d.h. ohne Krankheit erreichbaren Lebensdauer von 85 Jahren 
(mi t einer Standardabweichung von 4 Jahren) ausgeht, so l äßt sich sagen, 
daß 1980 gegenüber 1900 80% al ler vorzeitigen Todesfälle elimi niert worden 
sind. 

Gleiches gi lt auch für die heute typischen Ereignisse des Fam<..U.enzyfie.LUi 
und der Mbe..U:.6biog.1W.p/u.e: sie waren weniger an bestilllllte Altersmarken 
gebunden , ihr chronologischer Streubereich war wesentlich breiter. Von 
"normativen" Lebenserei gnissen2l, die zusammengenolllllen die gesellschaft­
liche "Normalbiographie" ausmachen3), läßt sich erst für heute sprechen; 
der vonnodernen Struktur des Lebenslaufs sind solche Begriffe nicht an­
gemessen 4). 

An einem punktuellen Beispiel - dem Heiratsalter in einer der von ihm 
untersuchten hessischen Gemeinden - gibt IMH0F5) eine besonders ein­
drückliche Demonstration dieser Veränderung. Er macht deutlich, 

"in welchem fast unvorstellbaren Ausmaß sich Lebensläufe 
zwischen dem Ende des 17. Jahrhunderts und dem Beginn unseres 
eigenen standardisi ert haben. (Das durchschnittliche Heirats­
alter war) zu Beginn und am Ende praktisch identisch. Doch 
welche beinahe perspektivische Fokussierung auf einen einzigen 
Fluchtpunkt hin hatte der Streubereich in diesem Zeitraum er­
fahren! Durchschnittswerte entwickelten sich zu tatsächl i chen 
Normen ." 

1) James F. Fries; Lawrence M. Crapo, Vitality and aging. San Francisco 
1981, s. 73. 

2) Siehe Paul B. Baltes et al., Life-span developmental spychology, 
Annual Review of Psychology, 31 (1980). 

3) Siehe Rene Levy, Der Lebenslauf als Statusbiographie. Stuttgart 
1977. 

4) Das ursprüngliche Konzept des Familienzyklus, das dessen historischen 
Wandel ausschließlich über Mittelwerte zu fassen s uchte (so noch 
Paul C. Glick , Neue Entwicklungen im Lebenszyklus der Familie, in: 
Kohli , Martin (Hrsg.) , Soziologie des Lebenslaufs. Darmstadt 1978) , 
verbarg mit der darin implizierten Normalitätsannahme gerade die hier 
angesprochene St r ukt urveränderung. 

5) Arthur E. Imhof , Life- course patcerns of women and their men, 16th to 
20th century, Manuskr. , Freie Universität Berlin 1982, S. 16 f. 



- 138 -

IMHOF zeigt, daß die abnehmende Streuung im Alter erstmals heiratender 

Frauen und Männer gleichzeitig zu einer Normierung und Verminderung in 
den Altersabständen zwischen den Ehepartnern funrte (was seinerseits zur 

Verlängerung der durchschnittlichen Ehedauer beitrug). Er sieht darin 

eine Vorbedingung für die Zunahme der "romanti sehen Liebe". "Der Zusa1T111en­
hal t von früher häufiger 'ungleichen Paaren' hatte auf anderen Werten 

zu basieren."1) 

Neuere Untersuchungen zur Veränderung des Fami Henzyk 1 us berücksichtigen 
neben den Mi t telwerten auch die Varianz. MODELL et al. 2) untersuchten 
darüber hinaus den Grad der zeitlichen Kongruenz der verschiedenen Karrie­
ren eines Individuums im Obergang ins Erwachsenenleben. UHLENBERG3) gibt 

Daten über die Verteilung verschiedener Typen von Familienverläufen. In 

beiden Fällen ergeben die Befunde eine historisch zunehmende zeitliche 
Ballung der Lebenserei·gnisse und eine Normalisierung der Biographie. 

Die Chronologisierung wird durch die neu entstehenden bzw. sich verallge­

me i ne rnden aUeM gu ch<.c.k.te-ten SyUe.me. ö 6 6e.n.tllcheA Re.ch-te. u.nd P 6lic.k.te.n 

vorangetrieben4l. Dazu gehören das Schulsystem auf der Grundlage einer 
allgemeinen Schulpflicht im Rahmen von Jahrgangsklassen5l, der allgemei ne 

Wehrdienst für Männer sowie - zu einem relativ späten Zeitpunkt - das 
Bildungs- und das Rentensystem sind die organisatorischen Träger der Aus­
differenzierung der Lebensphasen; auf ihrer Grundlage konstituiert sich 
die Dreiteilung des Lebens l aufs. 

1) Dabei berücks i chtigt Arthur Imhof nur beiderseitige Elt.6~- Ehen. Bei 
Einbezug der Wiederverheiratungen wurde sich der mittlere Altersabstand 
zwischen den Ehepartnern in der vormodernen Zeit wahrscheinlich noch 
erheblich vergrößern. 

2) John Modell et al. , Soz i aler Wandel und Ubergänge ins Erwachsenenalter 
in historischer Perspektive, in: Kohli, Martin (Hrsg.), Soziologie 
des Lebenslaufs. Darmstadt 1978, S. 225-250. 

3) Peter R. Uhlenberg , Cohort variations in family life cycle, in: Journal 
of Marriage and the Family , 36 (1974) , s. 284-289. 

4} Vgl. Christoph Conrad, Al t werden und Altsein in historischer Per­
spektive, in : Zeitschr ift für Sozialisationsforschung und Er ziehungs­
soziologie, 2 (1982), S. 78. 

5) Zu ihrer Entstehung vgl. Philippe Ar ies, Geschichte der Kindheit. 
München 1975, S. 285 ff . 
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Dies wird besonders im Blick auf das höhere Alter deutlich . Zwar kann 
man ni cht ohne weiteres - in Analogie zum Sprachgebrauch, der sich für 

die Kindheit eingebürgert hat - von einer "Entdeckung" des Alters sprechen. 
Al ter al s kul t urelle Kategor ie scheint universal zu sein. Als zeitlich 
kl ar abgegrenzte Lebensphase, die einen Teil der "tlormalbiographie" 
bi ldet , ist es aber neu. Die vormodernen Formen des Obertritts in den 
Ruhest and - insbesondere die bäuerliche Hofübergabe - waren nicht an ein 
bestimmtes chronologisches Alter geknüpft und ihre Prävalenz war geringer. 
Im übr igen bedeuteten sie im Rahmen der Haushaltsökonomie gewöhnlich 
kein abruptes Ende der Arbeitstätigkeit. 

Eine Al tersphase in heutigem Sinn ist an die Verbreitung von Lohnarbeit 
gebunden. Sie bildete die Voraussetzung für die Prozesse, die schließlich 
in der Schaffung staatli cher Rentensysteme kulminierten. Auch danach 
war aber, wie sich am deutschen Beispiel zeigen läßt, die Verallgemei­
nerung des Renten- und damit des Altersstatus ei n langsamer Prozeß. 

Eine Ausbreitung der Altersversicherung ging in zweifacher Richtung vor 
sich: sie bezog inrner breitere Teile der Erwerbstätigen ein, von der 
Gründung al s Arbeiterrentenversi cherung über den Einbezug der Angestellten 
bis zum mögli chen Einbezug der - inzwischen allerdings fast ausgestorbenen 
- Sel bständi gen, womit sie heute zu einer Art Volksversicherung geworden 
ist ; und ein zunehmend größerer Anteil der einbezogenen Bevölkerungs­
gruppen erreichte die Rentengrenze, d.h. den Zeitpunkt, der heute ganz 
selbst verständlich al s Beginn des höheren Alters gilt. Ich will hier nur 
die Zahlen an den beiden Endpunkten nennen: unter den Sterblichkeits­
verhäl tnissen von 1891-1900 erreichten 23,2% der Männer das Alter von 
70 Jahren, die damals festgesetzte Altersgrenze1l; unter den Sterblich­
keitsverhä l t nissen von 1978-1980 erreichten 71,7% der Männer die heutige 
obere Rentengrenze von 65 Jahren, 80,1% diejenige von 60 Jahren. Der 
andere Aspekt wird durch die altersspezifischen Erwerbsquoten beleuchtet. 
W"ahrend 1895 von den 60 bi s unter 70jährigen Männern 79,0% erwerbstätig 
waren, sind es 1980 noch 25,1%; für die über 70jährigen betragen die ent-

1) Zi t . nach Florian Tennstedt, Sozialges chichte der Sozialversicherung, 
in: Blohmke , Maria u.a . (Hrsg.) , Handbuch de r Sozialmedizin, Bd. 3. 
Stuttgart 1976, S. 44 . 
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sprechenden Werte 47,4% und 5,2i 1l. Mit anderen Worten: ein zunehmender 

Teil der Geburtskohorten erreicht das Rentenalter, und ein zunehmender 
Teil derjenigen, die das Rentenalter erreichen, geht in den Ruhestand. 
Dadurch erst ist es zu einer relativ einheitlich beginnenden Altersphase 
von beträchtlicher Länge für den überwiegenden Teil der Bevölkerung ge­

korrmen. 

6. Die bisher angeführten Befunde betreffen vor al lem die äußere Sequen­
zierung des Lebens. Die Schlüsse daraus auf Lebeni.peJtJ>pek.ti.ve,n und 
-oJU.e.nti.e/UJYlge,n sind eher indirekte Plausibilitätsschlüsse. Gleiches gilt 
für die soziale PMgmatik der Alterskategorien, d.h. für den Gebrauch, 
der von ihnen im Alltag gemacht wird. Im Zusanmenhang mit den erwähnten 
chronologisch geschichteten staatlichen Leistungssystemen ist die Notwen­
digkeit des Bezugs auf chronologisches Alter klar. Darüber hinaus scheint 
es kaum genaue Informationen zu geben. Es wäre zu untersuchen, in welchem 
Zeitraum und wie sich die Kenntnis des eigenen chronologischen Alters als 
allgemeine soziale Anforderung herausbildete und dieses damit zu einem 
unentbehrlichen Kriterium für die Selbst- und Fremdtypisierung der Person 
wurde. 

Einen Zugang zum Wandel der biographischen Gesamtperspektive erlauben die 
übergreifenden Studien des Uv.ü'..u,a..ü,oru,p,wzu-1,u von ELIAS und FOUCAUL T. 
Ihr Interesse ist ähnlich wie das hier vertretene auf längerfristige 
Transformationen von Vergesellschaftungsbedingungen und -formen in der 
europäischen Modernisierung gerichtet. Die entscheidende Veränderung sehen 
sie übereinsti111nend in einer zunehmenden Affektkontrolle, d.h. einer Ver­
lagerung von Spontaneität, die durch äußeren Zwang kontrolliert wird, zu 
intemalisierter Selbstkontrolle, d.h. psychischem Zwang. Dies ist ein 
Teil des Prozesses der Individualisierung, wie er auch von Familienhisto-

1) Die Werte von 1895 sind im Rahmen des VASMA-Projekts, Mannheim 
(Leiter : Prof. Dr. W. Müller) errechnet worden. Ich danke Herrn 
Walter Müller für die Oberlassung der Daten. Die Werte von 1980 
nach: Rasisdaten über ältere Menschen in der Statistik der Bundesre­
publik Deutschland, hrsg. v. U. Hinschützer und H. Momber. Deutsches 
ZentrWD für Altersfragen e.V. Berlin 1982, S. 129. 



- 141 -

rikern wie etwa STONE1) ins Zentrum gerückt wird. ELJAS2) sieht im 

zunehmenden "Selbstzwang" auch einen "Zwang zur Langsicht", d. h. die Not­

wendigkeit zu längerfristiger Perspektivität und darauf gestützter Planung 
des Handelns. Eine ähnliche Charakterisierung findet sich schon in 
Max WEBER' s Beschreibung der protestantischen Ethik; die "methodische 
Lebensführung" des Protestanten unterscheidet sich gerade in dieser 
Langzeitperspektive vom Leben des mittelalterlichen katholischen Laien, 
der ethisch "von der Hand in den Mund" lebte3). 

Eine Quelle anderer Art für die Veränderung des Individualitätskonzepts 
und damit der Lebensperspektiven ist die Geschichte der Autob.i.ogl!itph<.e. 
Die literaturwissenschaftlichen Ansätze zu einer Strukturgeschichte der 
Gattung4) weisen auf eine Vielzahl von ineinander verschlungenen Tradi­
tionslinien hin. Es läßt sich aber darin ein zentraler Wandel feststellen, 
nämlich von einer annalistischen Konzeption, in der das Leben seine 
Struktur aus der - oft zyklisch gedachten - Abfolge von äußeren histori­
schen (und jahreszeitlichen) Ereignissen gewinnt, zu einer "entwicklungs­
geschichtlichen"5), die um das eigene und vom eigenen Ich organisiert ist. 

In Zeitbegriffen bedeutet dies eine Verlagerung von historischen bzw. 
jahreszeitlich-naturaler Zeit als Verlaufsachse für das Leben , über das 
berichtet wird, zur Zeit des individuellen Lebens selber. Im -ersten Fall 
ist das Individuum in eine Sequenz von äußerlich bestimmten und nur nach 
einer äußeren Logik verbundenen Situationen gestellt, im zweiten konsti­
tuiert es ein eigenständiges Ablauf- bzw. Entwicklungsprogramm. Der Wandel 
kann auf die letzten Dekaden des 18. Jahrhunderts - die "Achsenzeit" des 
Modernisierungsprozesses - datiert werden . Es ist bezeichnend, daß die 
erste voll ausgeführte entwicklungsgeschichtl iche Autobiographie i n Deutsch­
land, nämlich Karl Philipp MORITZ's "Anton Reiser " , im Zusammenhang mit dem 

1) Lawrence Stone, The Fami ly, sex and marriage i n England 1500-1800. 
London 1 977. 

2 
2) Norbert Elias, Uber den Prozeß der Zivilisation. Bern 1969, II, S. 336. 

3) Max Weber, Die protestantische Ethik. München 1965 , S. 132. 

4) Z. B. Günter Niggl, Geschichte der deutschen Autobiographie im 18. 
Jahrhundert. Stuttgart 1977. 

5) Ein Begri ff von Wolf Lepenies, Das Ende der Naturgeschichte. 
München 1976. 
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"Magazin zur Erfahrungsseelenkunde" entstanden ist, das den Beginn der 
empirischen (Entwicklungs-}Psychologie markiert. Es handelt sich um eine 
Parallele zum Strukturwandel, den LEPENIES_l) für diese Zeit für die 
Naturwissenschaften beschreibt und als "Verzeitlichung" bezeichnet, 
nämlich die Verlagerung von einem kategoriellen Nebeneinander der Natur­
gegenstände zu einer entwicklungsgeschichtlichen Konzeption2) 

Im übrigen wird hier deutlich, daß der Wandel sich nach seiner ersten 
Manifestation im hochkulturellen Bereich nur mit großer Verzögerung aus­
breitet. Am Ende des 19. Jahrhunderts - in einer Zeit, da das bürgerliche 
Tagebuch längst um das individuelle Erleben zentriert ist - folgt das 
bäuerliche Tagebuch noch einer annalistischen Konzeption, deren Kern die 
Geschichte des Hofes {bzw. de.r Familie unter Gesichtspunkten der Haus­
haltsökonomie) ist3)_ Es handelt sich um einen Diffusionsprozeß von oben 
{bzw. von den kulturell avancierten Schichten) nach unten, wie er ähnlich 
auch für andere Dimensionen der Modernisierung beschrieben worden ist. 

7. Diese Beispiele mögen zur Beschreibung des Strukturwandels genügen. Es 
lassen sich daran nun einige theoretische Oberlegungen zur gesellschaft­
lichen Bedeutung des heutigen Lebenslaufregimes knüpfen. Die Frage nach 
der Bedeutung bzw. den Leistungen dieser neu entstandenen sozialen 
Institution impliziert einen funktionalen Ansatz. Ober historische Ab­
läufe und ihre Verursachung ist damit im strengen Sinn noch nichts gesagt. 
Einzelne Befunde lassen direkte Schlüsse auf Kausalitäten im historischen 
Prozeß zu. In den meisten Dimensionen ist die Prozeßanalyse jedoch erst 
noch zu leisten; die funktionalen Oberlegungen können als Anregungen dafur 
verstanden werden, i n welcher Richtung zu suchen ist. 

1) Wolf Lepenies, Das Ende der Naturgeschichte. Mü.nchen 1976. 

2) Damit lassen sich wohl auch die bekannten graphischen Lebensalter-Darstel­
lungen deuten (vgl. Suse Barth, Lebensalter-Darstellungen im 19. und 20. 
Jahrhundert, Dissertation an der Phil. Fakultät der Universität München. 
München 1970). Ihre Verbreitung seit dem 16 . Jahrhundert scheint der hier 
vertretenen These auf den ersten Blick zu widersprechen. Es läßt sich aber 
zeigen, daß ihre Phasenkonzeption im wesentlichen allegorisch sind, d.h. 
Kombinat~rik von symbolischen Zahlen - die mit den Weltaltern, Planeten, 
Jahreszeiten u.ä. zusammenhängen - und nicht Orientierung an der und für 
die lebensweltliche Realität. 

3) Vgl. Marie- Luise Hopf- Droste, Das bäuerliche Tagebuch, Materialien zur 
Volkskunde nordwestliches Niedersachsen, Bd. 3, Museumsdorf Cloppenburg 
1981 . 
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Ich will den gesellschaftlichen Leistungen der Institution Lebenslauf 

unter vier Perspektiven nachgehen. Die erste ist die der 1.,ozia.len Kol1VloUe. 

Darauf machen die erwähnten Studien über den Zivilisationsprozeß aufmerk­
sam-. In der vonnodernen Lebens form erfo 1 gte Vergese 11 schaftung im wesent-
1 i chen über stabile Zugehörigkeit zur Familie, zur kleinräumigen Lokal­
gesellschaft und zum Stand, d.h. über äußere Kontrolle. Der Obergang zur 
Moderne bedeutete eine starke Mobilisierung und Pluralisierung des Lebens. 
Dieser Individualisierungsprozeß hatte zur Folge, daß Vergesellschaftung 
stärker auf der Ebene des Individuums als auf derjenigen der stabilen 
Loka lgesellschaft ansetzen muß. Ein wesentlicher Teil dieser neuen Verge­
sellschaftungsform ist die Institutionalisierung des Lebenslaufs als Ablauf­
progranm und mehr noch als langfristige perspektivische Orientierung für 
die Lebensrührung. In diesem Sinn ist die Institutionalisierung des Lebens­
laufs das notwendi ge Korrelat zur Freisetzung des Individuums, das 
funktionale Äquivalent zur früheren äußeren Kontrolle. 

Was hi er funktional argumentiert wird, ist auch auf der Ebene der Motive 
der Handlungsträger in der Geschichte der staatlichen Leistungssysteme 
nachweisbar. So war z.B. BISMARCK der - von NAPOLEON übernommenen - Auf­
fassung, daß nichts die Arbeiter besser in die Gesellschaft integrieren und 
damit das Risiko einer proletarischen Revolution herabsetzen würde als 
die Aussicht auf eine Rente im Alter, d.h. die Perspektive eines stabilen 
Lebenslaufs mit staatlicher Gewährleistung materieller Sicherheit1l . 

Die zweite Perspektive ist die der Su.kzei,1.,ion (Nachfolgeregelung). In der 
erwähnten formalen Theorie der Altersschichtung2l gehört dies zu den grund­
legenden al lgemeinen Problemen, die gesellschaftlich - bzw. im Rahmen von 
Teilbereichen oder einzel nen Organisationen - zu normieren sind. Hier geht 
es dagegen um die historische Veränderung dieser Regelungen . In der familial 
gebundenen Wirtschaftsverfassung kam dem Haushalt bzw. der Fami lie der 
Primat zu. Die beteil i gten Personen hatten wenig individuelles Gewicht; sie 
kons tituierten sich im wesentlichen über ihre Position im Haushalt. Außerdem 

1) Vgl. Rüdeger Bar on, Weder Zucker brot noch Peitsche, in: Gesellschaft. 
Beiträge zur Marxschen Theorie , 12 ( 1975 ). Frankfurt/Main. 

2) Matilda W. Riley et al., Agi ng and society, v ol. 3: A sociology of age 
stratification. New York 1972. 
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erfo 1 gte die Sukzession im Rahmen des famil i a 1 verfüg.baren Personals, und 
zwar innerhalb des Generationsverhältnisses. Familiale und ökonomische 
Sukzession fielen zusammen. Im modernen Betrieb ist beides nicht mehr der 
Fall. Die Nachfolge ist ein Prozeß der Rekrutierung von e.inem Markt freier 
Arbeit, d.h. von Arbeitskräften, di-e als eigenständige Individuen konsti­
tuiert sind. Betrieb und Individuum treten auseinander. Außerdem ist durch 
den Wegfa 11 des. fami 1 i a 1 en Generationsabstands kein zei tT i eher Rhythmus 
mehr gegeben. Es· en'ts tehen Kohorten mit re 1 ati v vari ab 1 en und be 1 i ebi gen 
Zeitabständen und einer Fülle unterschiedlicher zeitlicher Bezugspunkte . 
Im Interesse der Regelhaftigkeit der Sukzession ist eine andere Zeit­
dimension erforderlich, nämlich die des chronologischen Alters. Die 
Sukzession wird zu einem· "freien" Prozeß, der auf der Ebene eigenständig 
vergesellschafteter Individuen geregeTt werden muß. 

Daß eine solche Regelhaftigkeit erforderlich ist, läßt sich durch arbeits­
marktpolitische Oberlegungen weiter stützen. Der interne betriebliche 
Arbeitsmarkt ist zu einem erheblichen Teil ein "geschlossenes" Positions­
system1), d.h. er ist nicht marktmäßig im eigentlichen Sinn verfaßt, 
sondern besteht aus Sukzessionsregeln und langfristigen Reziprozitätser­
wartungen2). Die chronologische Sequenzierung ist für die Betriebe nicht 
eine Randbedingung unter anderen, sondern sie ist ein konstitutives 
Merkmal des internen Arbeitsmarkts. 

Die Untersuchung von GRAEBNER über die Entstehung des US-ameri kani sehen 
Rentensystems weist in eine ähnliche Richtung3l. Verrentung ist ein Aus~ieg 
aus dem Rationalisierungsdruck, d.h. dem Problem, die Effizienz des 
Arbeitskräfteeinsatzes zu erhöhen und die Zahl der Arbeitskräfte zu ver­
mindern, um Platz fUr nachrückende Arbeitskräfte zu schaffen, und zwar 
ein Ausweg, der gesellschaftlich legitim ist. Gleiches läßt sich für die 

1) Vgl. Aage B. S"renserr, Proce·sses of atlocation to open and clos.ed 
pos i tions in social structure, Manuskript, Zentrum für Umfragen, 
Methoden und Analysen. Mannheim 1982. 

2) Zu letzteren vgl. Ma:tin Kohli u.a., The Social Construcrion of Ageing 
through Work: Econom1c Structure and Life- World, i n : Ageing and 
Society, 3 (1983). 

3) William Graebner, A His t or y of Retirement. New Haven 1980. 
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aktuel len Modelle einer weiteren Senkung der Rentengrenze zeigen1>. Die 
Entstehung und Ausgestaltung des Rentensystems ist also das Resultat des 
Versuchs, die strukturellen Probleme der Arbeitsorganisation, insbesondere 
das Problem der Sukzession, mit den normativen Gegebenheiten unter einen 
Hut zu bringen2l . 

Dies kann auch unter der Perspektive der In.teg!Uttion der verschiedenen 
Lebensbereiche - insbesondere von Betrieb und Familie - analysiert werden. 
In der Haushaltsökonomie stellte sich Integration weniger als ein allge­
mein zu regelndes Problem. Der Primat des Haushalts bedeutete, daß es 
einzig um 6e,i.ne Kontinuität ging. Die beteiligten Personen waren nicht 
Individuen mit eigenständigen Lebensperspektiven bzw. Kontinuitätsan­
sprüchen ; es bestand somit kein Absti11111ungsbedarf zwischen verschiedenen 
Zeit- bzw. Kontinuitätsdimensionen. Die beruflichen und familialen Ober­
gänge im Lebenslauf ergaben sich direkt aus den Notwendigkeiten der Pro­
duktion und Reproduktion im Haushalt (z.B. Bindung von Heirat an die kon­
krete Verfügbarkeit einer "Stelle", Notwendigkeit von rascher Wiederver­
heiratung) . In der industriellen Ökonomie ist der individuelle Lebenslauf 
als neue soziale Regelungsebene ins Zentrum gerückt. Für die Betriebe 
stellt sich die Aufgabe, die individuelle Lebenszeit ihrer Arbeitskräfte 
in die eigene Zeitstruktur des Betriebs als Organisation zu integrieren3>. 
Für die Individuen stellt sich die Aufgabe der Abstimmung betrieblicher und 
fami 1 i a ler "Laufbahn". Diese Aufgabe wirft insbesondere im Obergang ins 
Erwachsenenalter Handlungsalternativen mit erheblichen Konsequenzen auf, 
und es ist folgerichtig, daß die Gestaltung dieses Obergangs (vor allem 
unter dem Gesichtspunkt der sequentiellen Organisation der Schritte in den 
verschiedenen Lebensbereichen) zu einem Schwerpunkt der empirischen For­
schung geworden ist4l. 

1) Martin Kohli u.a., The Social Construction of Ageing through Work : 
Economic Structure and Life-World, in: Ageing and Society, 3 (1983). 

2) Entsprechend ist die deutsche Rentenversicherung darauf ausgerichtet, 
die Alterssicherung des abhängig Beschäftigten mit ununterbrochener 
Vollzeiterwerbstätigkeit zu gewährleisten. Die Lücken der Alterssiche­
rung tre ten dort auf, wo diese Voraussetzungen nicht gegeben sind. 

3) Vgl . Martin Kohl i u.a. , The Social Construction. 

4) Vgl. die Übersicht von Gunhild 0. Hagestad; Bernice L. Neugarten, Age 
and the life course, Manuskr., erscheint in: Shanas, E. un2 Bins tock, R. 
(ed . ) , Handbook of aging and the social scienes. New York 1983. 
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Schließlich ist die Perspektive der Ra.üonCLlu.-<.ell.ung (im weitesten Sinn) 
zu erwähnen. Chronologisches Alter- eignet sich da.für offenbar besonders 
gut. Es macht den Lebenslauf regelhaft und berechenbar. Dies ist in mehr­
facher Hinsicht von Bedeutung: Einmal unter Gesichtspunkten der ratio­
nalen Organisation der staatlichen Leistungssysteme, dann als Grundlage 
für die notwendige Standar-disierung der Arbeitskrraft als· einer Ware, die 
auf Märkten getauscht wird, ebenso als Maßstab für die eigene methodische. 
Lebensführung und -planung. Damit wird es auch zum Kriterium für indivi­
duelle Bilanzierung - sowohl im Sinn von instrumenteller Humankapitalrech­
nung wie von moralischer Rechenschaft über das Leben - und für den Ver­
gleich mit anderen, d.h. für die Selbst- und Fremdtypisierung. Darüber 
hinaus gibt es auch e.inen Bezug auf materielle Rationalität: chronologi­
sches Alter eignet sich für rechtliche und administrative Verfahren, die 
weniger aufwendig sind als z.B. der Bezug auf "funktionales" Alter - das 
mittels entsprechender Prozeduren individuell festgestellt werden muß -
und zugleich das materiale Kriterium der Rechtsgleichheit erfüllen1l. 

8. Diese Oberlegungen geben einige knappe Hinweise darauf, wie der konsta­
tierte Strukturwandel des Lebenslaufs, d.h. die Veränderung der Grundlagen 
der zeitlichen Organisation des Lebens, mit der gesellschaftlichen Orga­
nisation der Arbeit zusanrnenhängt. Es stellt sich nun die Frage - ähnl ich 
wie bezüglich anderer Dimensionen des Modernisierungsprozesses, z.B. der 
Triebdisziplinierung-, ob die beschriebenen Tendenzen weitergehen oder 
ob sich heute eine Trendwende abzeichnet. Seit einiger Zeit ist eine leb­
hafte Diskussion über Modelle der Aufweichung der Dreiteilung des Lebens­
laufs und seiner Chronologie im Gange, etwa durch lebenslange bzw. rekur­
rente Bildung, Langzeiturlaube oder Teilzeitarbeit. Besonderes Gewicht 
wird auf die Flexibilisierung der Lebensplanung durch Erhöhung der i ndi­
viduellen Wahlmöglichkeiten gelegt2l. Solche Modelle haben viele Argumente 
für sich - in der aktuellen Situation auch noch das arbeitsmarktpolitische 

1) Es wäre lohnend, in dieser Perspektive die rechtliche Problematik 
der Zwangsverrentung in den USA zu untersuchen. 

2) Z:B· Gisela Kiesau; Bernhard Teriet, Flexible Lebensplanung durch indi­
v~duelle Wahlmöglichkeiten in den LebensbeTeichen, in: Gewerkschaft­
liche Monatshefte, 26 (1975), S. 686-697. 
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(Verteilung der verrugbaren Erwerbsarbeit auf möglichst viele Personen 
und möglichst alle Lebensphasen statt Konzentration auf einen abnehmenden 

Anteil von Ganztagsarbeitern mit abnehmendem Anteil der Arbeitsphase am 
gesamten Leben). Angesichts dieser Vorteile ist es überraschend, wie 
schwer sich die Modelle realisieren lassen. Die angeführten Oberlegungen 
zu den strukturellen Grundlagen der Dreiteilung des Lebenslaufs machen 
diese Widerstände verständlich. Offensichtlich gehört das bestehende 
Lebens 1 aufregime zu den Kernstrukturen der modernen "Arbeitsgese 11 schaft". 

Wie weit letztere noch ungebrochen in Geltung steht, ist in der Soziologie 
zur Zeit umstritten. Es gibt Symptome einer Krise der Arbeitsgesell­
schaft, neben der Wachstums- und Arbeitsmarktkrise selbst vor allem der 
Bedeutungsgewinn der Alternativ- bzw. Schattenwirtschaft, d.h. die Auf­
weichung der Grenzen der Erwerbsarbeit, und der damit einhergehende Wandel 
kultureller Grundorientierungen. Falls diese Tendenzen zu dauerhaften 
neuen Vergesellschaftungsformen rühren, wird damit wohl auch ein Obergang 
zu einer neuen Fonn des Lebenslaufs verbunden sein. 





III . LEBENSLAGE IM 17, BIS 20, JAHRHUNDERT 





AUSGED INGE UND LÄNDLICHE GESELLSCHAFT. GENERATIONENVERHÄL TNISSE IM 
OSTERREICH DES 17. BIS 19. JAHRHUNDERT •) 

Thomas Held, Stanford/Zürich 

In der irrmer noch rasch wachsenden empirischen Literatur zur Familienge­
schi chte zeigt sich ein eigentümlicher Widerspruch. Die überwiegende Mehr­
zahl der Untersuchungen basiert auf einer relativ kleinen territorialen 
Einheit: einem Dorf, einer Pfarre, einem Stadtteil . Wenn man von den Studien 
absieht, die auf nationaler Ebene aggregierte Daten, wie Volkszählungen, 
analys ieren, wohnt der Familiengeschichte ein stark lokalgeschichtliches 
Moment inne. Die aus Haushaltslisten oder Tauf- und Sterberegistem gewon­
nenen demographischen und familienstrukturellen Aufschlüsse werden denn auch 
meist auf dem Hintergrund lokaler Besonderheiten interpretiert. Insbesondere 
der lokalen Wirtschaftsstruktur konmt in diesem Zusanmenhang große Bedeutung 
zu - etwa der Dominanz einer bestimmten landwirtschaftlichen Produktionsweise, 
der Konzentration eines bestinrnten Gewerbes oder einer Berufsgruppe oder 
auch der Wechselwirkung zwischen großen Betrieben und Haushalts - oder Ver­
wandtschaftsformen1>. Auf der anderen Seite sind Studi en, in denen solche 
Merkmale in systematisch-vergleichender Weise zur Erklärung von Haushalts-
und Familienstrukturen eingesetzt werden, eher selten. Wo solche Vergleiche 
unt emorrmen wurden, etwa zur Abklärung des Einflusses unterschiedlicher erb­
rechtlicher Bestimmungen auf die Häufigkeit erweiterter Familienformen2) oder 
von ländlichen und städtischen Industrialisierungsrnustern auf Haushaltszu­
sarrmense tzung und Fertilität3>, beschränkten sie sich auf die Gegenüber­
stellung weniger ausgewählter Fälle. 

1) Tamara K. Hareven, Family Time and Industrial Time . Cambridge 1982. 

2) Lutz K. Berkner, Inheritance, land tenure and peasant family structure: 
a German regional comparison, in: Goody, J. et al. (Hrsg.), Family 
and I nheritance. Cambridge 1976. 

3) David Levi ne, Family Formation in an Age of Nascent Capitalism. 
New York 1977. 

• } Bei dieser Arbe it ha~delt e s sich um eine_überr~beitetihVersion des 
Aufsatzes : Rural Retirement Arrangements in 17 - to 19 - century 
Austria : A Cr oss-cormnunity Analys is, in : Journal of Family History 
7 (1982) , S. 227-254 . 
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Ein Hauptgrund für diese Konzentration auf lokale Einheiten liegt zweifellos 
in der besonderen Art der Quellen für die quantitative familiengeschicht­
liche Forschung. Das Fehlen von zentralisierten Archiven für Seelenbücher, 
Tauf- und Sterberegis.ter, Haushaltslisten, Zensusbögen usw. von Gemeinden, 
ja auch nur von Listen oder Verzeichnissen solcher Quellen und ihre oft 
von Zufällen gekennzeichnete Auffindungsgeschichte lassen systematische 
Stichproben lokaler Einheiten von vornherein als unmöglich erscheinen. Zudern 

·sträuben sich die lokalen und historischen Besonderheiten selbst so stan­
dardisierter Quellen, wie der katholischen Seelenbücher, gegen ein einheit­
liches Kodierungs- und Verarbeitungsschema. Streng kompara.t:ive Ansätze er­
geben sich nur dort, wo in langjährigen Forschungsprojekten viele lokale 
Datenbestände vereinheitlicht wurden. Die Arbeiten der 'Cambridge Group 
for the History of Population and Social Structure' und des 'Institut 
l~ational d'Etudes Demographiques' (Paris) sind herausragende Beispiele. Aber 
selbst innerhalb dieser Forschungstraditionen bilden systematische Vergleiche 
mit Dörfern als Analyseeinheit - wie etwa die Untersuchung über den Zusammen­
hang zwischen Heiratsalter und ehelicher Fruchtbarkeit1l - eher die Ausnahme. 

Das hier verwendete Material aus ländlichen Quellen, das im Rahmen des 
Projektes "Strukturwandel der Familie in Osterreich" am Institut für Wirt­
schafts- und Sozialgeschichte der Universität Wien erhoben und aufbereitet 
wurde, stellt ein weiteres Beispiel eines auf Makrovergleiche hin angelegten 
Datenbestandes dar . Neben zahlreichen Lokalstudien sind die hier unter­
suchten Daten teilweise schon früher für einen sehr detaillierten qualitati­
ven Vergleich benützt worden2l. Die vorliegende Arbeit versucht, an diese 
Analyse anzuknüpfen. Für den quantitativ orientierten Ansatz mußte allerdings 
die Information über die strukturellen und kulturellen Merkmale der Pfarren 
in wenige grobe Kategorien gepreßt werden. Auf der anderen Seite werden zu­
sätzlich aggregierte Angaben aus der Quelle selbst zur demographischen Cha­
rakterisierung der Pfarren und Dörfer benützt. 

1) Daniel S. S~th, A homeostatic demographic regime: Patterns in West 
European fam1ly reconstitution studies, in: Lee, R. D. (Hrsg.), 
Population Patterns in the Past. New York 1977, s. 19-51. 

2) M~c~ael Mittera~er, Auswirkungen von Urbanisierung und Frühindustria­
lisierung auf die Familienverfassung an Beispielen des österreichi­
schen Raums , in: Conze, W. (Hrsg.), Sozialgeschichte der Familie in 
der Neuzeit Europas. Stuttgart 1976, s. 53-146. 
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In der vorli egenden Arbeit wird die Häufigkeit von Ausgedinge-Verhältnissen 
oder Altenteilen im österreichischen Raum dargestellt und ein Versuch unter­
nommen , den strukturellen Bedingungen dieser besonderen Form der Altersver­
sorgung auf dem lande nachzugehen. Der Vergleich einer großen Zahl von 
Pfar ren , Dörfern und Kleinstädten soll es erlauben, den relativen Einfluß 
strukt urel ler Faktoren - z.B. der Wirtschaftsfonn - und demographischer 
Merkmale auf die Häufigkeit von Altenteilen abzuschätzen. Dabei geht es ins­
besondere um di e Frage, ob der Anteil der älteren Jahrgänge - entweder an 
der Gesamtbevöl kerung oder bezogen auf di e aktiven Altersgruppen (Belastungs­
quote ) - einen Einfluß auf die Häufigkeit von Altenteilen hat. 

Generationale Nachfolge und Europäi sches Heiratsmuster 

Beim Ausgedi nge handelt es sich bekanntlich um einen geschriebenen oder unge­
schri ebenen Vertrag zwischen dem Eigentümer der bäuerlichen Wirtschaft und 
sei nem Nachfolger. Die Besitz- und/ oder Nutzungsrechte werden dabei auf den 
Erben übertragen, der sich als Gegenleistung verpflicht et, dem nun ins 
' Altentei l' übergewechselten Altbauern und unter Umständen auch seiner Frau 
ei nen lebenslänglichen Unterhal t zukommen zu lassen . Rechtlich gesehen 
haftet die Ausgedingleistung dem Hof bzw. der Wirtschaft an und ist zumindest 
urspriingl ich nicht eine persönliche Obligation von Kindern gegenüber leib­
lichen El tern1l. Obwohl es sich in den weitaus meisten Fällen beim Ober­
nehme r um ei nen Sohn oder Schwiegersohn des Obergebers handelt, impliziert 
ein Ausgedinge-Verhältnis nicht notwendigerweise eine verwandtschaftliche 
Beziehung und erlöscht auch nicht im Falle ei nes weiteren Handwechsels des 
Hofes2l. Oer Ausgedinge-Kontrakt markiert die Ersetzung des Haushaltsvor-

1) Schmidt , Karl, Guts übergabe und Ausgedinge. Wien 1920, S. J-1 2 f f. 

2) Faktisch basierte das Ausgedi ngeve r hä ltnis jedoch auf der I dent ität 
eines per sönl i chen Ver hältnisses und wies dami t die Schwachpunk t e di eser 
Form der Versiche rung auf. Die phys i sche Nähe zwischen Uber geber (Ver­
sicher tem) und Ober nehmer (Versicherer) sowie die Abhängigkei t des 
er s teren von Risiken, die dem Ubernehmer zustoßen konnt en , machen di e 
Besor gnis des Ober geber s und sein I n ter e sse an fest kontr aktie r ten 
Leistungen unabhängi g vom Ertrag des Hofes ver ständlich. 
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1
standes und ist meist verknüpft mit der Heirat des Obernehmers l. In der 
klassischen Stammfamilie von LePLAY gibt der Haushaltsvorstand bei der Heira t 

des Erben in der Regel seine Autoritätsposition nicht ab. Unter dem Gesichts­
punkt der generationalen Nachfolge kann man somit im Ausgedinge-Haushalt 
eher eine Alternative als einen Spezialfall der Stammfamilie sehen

2l. 

Das Ausgedinge ist eine spezifische Form des Erbganges unter Lebenden, ver­
gleichbar der Mitgift. In den Begriffen Jack GODDY's3l gehören solche Erb­
gänge zum eurasischen Muster der 'diverging devolution', d.h. Besitz wird 
vor allem in der vertikalen Linie weitergegeben, von Eltern zu Kindern (und 
zwar Söhnen und Töchtern), nicht zu Geschwistern oder Seitenverwandten in 
der väterlichen Linie. Zu diesem Vererbungsmuster gehört eine starke väter­
liche Kontrolle über die Heirat von Söhnen und Töchtern. Das Schließen ei­
ner Ehe impliziert die Stiftung eines Gemeinschaftsvermögens und ist damit 
ein zentraler Mechanismus zur Aufrechterhaltung des sozialen Status der Fa­
milie. Aber während die Mitgift in der alteuropäischen Gesellschaft ziemlich 
häufig vorkOl!l!lt, ist der prä-mortem Erbgang in der Form eines Ausgedinge­
Verhältnisses vor allem in Mittel- und Nordeuropa anzutreffen4l. Freilich 
ist die Institution auch in anderen Teilen Europas zu finden (z.B. Irland). 
Gleichgültig, ob man den Haushalt mit einem oder mehreren Altenteilern als 
Abart oder Alternative der Stammfamilie auffaßt, gehört er zu einem Muster, 

1) Michael Mitterauer; Reinhard Sieder, Vom Patriarchat zur Partnerschaft, 
2. Aufl. München 1980; Michel Verdon, The stem family. Toward an gene­
ral theory. Journal of lnterdisciplinary History, 10 (1979), S. 81-105, 
hier s. 96. 

2) Michael Mitterauer; Reinhard Sieder, Vom Patriarchat zur Partnerschaft, 
s. 48 ff. 
Die Unterscheidung zwischen einer 'klassischen' Stanmfamilie und einer 
Ausgedinge-Familie entspricht der Gegenüberstellung von patrizentrischen 
und filiozentrischen Haushalten (Evelyn J. Michaelsen und Walter Gold­
schmidt, Female roles and male dominance among peasants. Southwestem 
Journal of Anthropology, 27 (1972) 4, S. 330-352), welche auf die gene­
rationale_Lokalisierung der Autoritätsposition Bezug niDDt. Nach der 
Haushaltstypologie der Cambr idge- Gruppe hingegen, die das Schwergewicht 
auf di~ linealen und lateralen Erweiterungen der Familie legt, müßte ein 
Ausged1nge-Haushalt mit dem Obergeber und seiner Fr au als 'multiple' ein­
gestuft werden, währ end es sich beim Ausgedinge eines Witwers oder einer 
Witwe um einen lineal erweiterten- 'extended' Haushalt handeln würde. 

3) Jack Goody, Production and Repr oduction. A Comparative Study of the 
Domestic Domain. Cambridge 1976. 

4) Michel Verdon, The stem family, s. 100. 
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das sich ganz deutlich sowohl von den nuklearen Haushaltsfonnen in West­
als auch von den lateral und lineal erweiterten Haushalten in Ost- und Süd­
osteuropa unterscheidet. 

Nach LASLETT1) lebten in England alte Menschen meist in einem Mietverhält­
nis bei familienfremden Personen oder, wenn sie es sich leisten konnten, für 
sich. In den von ihm aufgeführten Daten ist der Prozentsatz der Haushalte, 
in denen verheiratete Kinder mit Eltern zusal11llenleben, im allgemeinen we­
sentlich niedriger als in den meisten Beispielen aus Deutschland oder 
Osterreich. Laslett betont nachdrücklich, daß Kinder in der Regel den elter­
l ichen Haushalt relativ früh verließen, sehr selten ins Elternhaus zurück­
kehrten und die älteren Verwandten selten in den gemeinsamen Haushalt auf­
nahmen. Ausnahmen von dieser Regel betrafen vor allem ältere Witwen, die 
häufiger im Haushalt von Kindern bei den Geschlechts mitlebten. Ein ähnliches 
Muster hat SMITH2) für die Vereinigten Staaten um die Jahrhundertwende fest­
gestellt. Die Zensusdaten von 1900 zeigen, daß in den USA ältere Leute vor­
wiegend allein lebten, solange sie über Einkol!tnen verfügten und/oder Haus­
haltsvorstände waren, beim Verlust dieser Position dann aber bei einem 
verheirateten Kind Aufnahme fanden. Nach Untersuchungen von Haushaltsstruk­
turen in Ost- und Südosteuropa dagegen lebten alte Leute, zumindest alte 
Männer, nicht nur bis zum Tode im eigenen Haushalt, sondern behielten 
meistens auch ihre Position als Haushaltsvorstand3l. Entsprechend ist in 
diesem osteuropäischen Muster die Heirat eines Sohnes nicht vom Erbgang oder 
von der Obergabe des Hofes abhängig. Das durchschnittliche Heiratsalter er­
weist sich denn auch in diesen osteuropäischen Quellen in der Regel al s we­
sentlich niedriger als in österreich, Frankreich oder Deutschland. In Ost-

1) Peter Laslett, Family Life and Illicit Love in Earlier Generations. 
Cambridge 1977, S. 208-213. 

2) Daniel S. Smith, Life course, norms, and the family system of older 
Americans in 1900. Journal of Family History, 4 (1979), S. 285- 298. 

3) Andrejs Plakans, Seigneurial authority and peasant family life: The 
Balt ic area in ehe eighteenth century. Journal of lncerdisciplinary 
Hi s t ory, 5 (1975), S. 629-654; Peter Czap, The perennial multiple family 
household, Mishino, Russia 1782-1858. Journal of Family History, 7 (1982), 
S. 5- 26; Mi chael Mitterauer; Alexander Kagan, Russian and Central European 
family structure : A comparative view. Journal of Family History, 7 (1982), 
s. 103- 131. . 
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europa widerspiegelt schon das Fonnat der Zähllisten das patrilineale Ver­
wandtschaftsnetz, das die Basis dieser Mehrfamilien-Haushalte (joint-family) 

bildet1l . Der älteste Mann wird an der Spitze der Haushaltsliste aufge­

führt, gefolgt von seinen Brüdern in der Geburtsreihenfolge, dann von seiner 
Frau, seinen Kindern, den Frauen seiner Söhne und deren Kinder, schließlich 
viel leicht von den Frauen der orüder sowie anderen Verwandten. In den See­
lenbüchern, aus denen die Daten für die vorliegende Arbeit stairmen, be­
stimnt hingegen die (Arbeits-)Rolle in der Hauswirtschaft die Reihenfolge 
und auch die Bezeichnung in der Auflistung. Auf diese Weise kann ein Bruder 
oder eine Schwester des Bauern als Knecht oder Magd erscheinen, und die 
Eltern des Haushaltsvorstandes werden oft als Auszügler, Austrager, Alten­
teiler oder Viertelteiler, manchmal sogar einfach als Inwohner bezeichnet, 

nicht als Vater und Mutter. 

Detenninanten des Ausgedinge-Verhältnisses 

Die Institution des Ausgedinges reicht in das frühe Mittelalter zurück, 
als sich die Villikationswirtschaft zur Ansiedlung von Bauern auf Einzel ­

höfen mit einem großen Spektrum von Abhängigkeits-und Lehensverhältnissen 

entwickelte. Die Zuweisung von Land und Hofrat an eine einzelne Familie im­
plizierte naturgemäß das Recht des Grundherrn, den Bauern jederzeit zu er­
setzen, aber auch seine feudale Verpflichtung, ihn im Notfall zu unter­
stützen. Im Falle der Erbzinsleihe war der Bauer relativ autonom in bezug 
auf Nutzung und Vererbung des Hofes, vorausgesetzt, daß der Wert des Be­
sitzes nicht in i rgendeiner Weise geschmälert wurde (emphyteutische Natur 
des Besitzes2l). Auf der anderen Seite tann davon ausgegangen werden, daß 
der Grundherr in Regionen mit beschränkteren Leihefonnen (Freistifterecht, 
Leibgedinge), wo das Lehensverhältnis gewöhnlich auch Robotverpflichtungen 

beinhaltete, einen größeren Einfluß auf die generationale Nachfolge nahm. 

1) Robert Wheaton, Family and kinship in Western Europe: The problem of 
the joint household. Journal for Interdisciplinary History, 4 (1975), 
s. 601-628. 

2) Hermann Rebel , Peasant stem families in early modern Austria: Life 
plans, status tactics, and the grid of inheritance. Social Science 
History, 2 (1978), S. 225-291, hier S. 281. 
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Die verschiedenen Leiheformen hängen teilweise mit der Zeit der Besiedlung 
zusalllllen. Im Altsiedlungsgebiet war der grundherrschaftliche Einfluß in der 

Regel stärker als in den Kolonisationsgebieten des späten Mittelalters. Man 
hat deshalb argumentiert, daß in Dörfern, wo die Grunduntertanen relativ 

unabhängig waren, Altenteile weniger gebräuchlich waren und die Haushalts­
vorstände längerer in ihrer Autoritätsstellung verblieben oder von einer 
Dbergabe sogar ganz absehen konnten1>. In den waldigen, gebirgigen Gebieten, 

die im Zuge der spätmittelalterlichen Kolonisation besiedelt wurden, waren 
die ökonomischen Bedingungen für die Errichtung eines Altentei ls überdies 
wesentl ich ungünstiger als in der zentralen Donau-Region2>. 

Ein weiterer wichtiger Bestißlßungsfaktor für die Häufigkeit von Altenteilen 
ist das regionale oder sogar lokale Erbrecht. Diese Bestinmungen hängen 
wiederum von der durchschnittlichen Größe der Höfe und von der Wirtschafts­
form ab. In Gebieten mit Realteilung, mit relativ kleinen Höfen und einem 
vergleichsweise großen Anteil an Mobiliarbesitz waren Ausgedinge-Verhält­
nisse seltener als in Gemeinden mit Anerbenrecht und großen Höfen3>. Unter 

1) Michael Mitterauer, Auswirkungen von Urbanisierung und Frühindustriali­
sierung auf die Familienverfassung an Beispielen des österreichischen 
Raumes, in: Conze, W. (Hrsg.), Sozialgeschichte der Familie in der Neu­
zeit Europas. Stuttgart 1976, S. 118, 
Diese Bemerkung steht im Gegensatz zur allgemeinen Annahme, daß es umso 
häufiger zu erweiterten Haushalten kommt, je günstiger die Leiheform für 
den Bauern ist (Lutz K. Berkner, Rural family organization in Europe: A 
problem in comparative history. Peasant Studies Newsletter, 1 (1972), 
S. 145-154 , hier S. 150), also im Erbzinsrecht, bei langfristiger Pacht, 
etc, Der Widerspruch weist auf die strukturelle Differenz zwischen der klas­
sischen Stammfamilie und dem Haushalt mit Ausgedinge hin, 

2) Die Alpengebiete in Österreich und der Schweiz stellen somit ein Beispiel 
dafür dar , daß eine relativ große Unabhängigkeit der Bauern in rechtlicher 
und politischer Hinsicht nicht nur dem Wohlstand und dem wirtschaftlichen 
Entwicklungsstand entgegenläuft, sondern auch ein gerontokratisches 
Element aufweist, da in diesen Randgebieten die generationale Nachfolge 
und Besitzübergabe nicht durch die grundherrschaftliche Autorität durch­
gesetzt wurde . Auf die Abwesenheit von Altenteilen oder der Notwendigkeit 
zur 'Pens ionierung' in einem alpinen Gebiet mit der Folge eines häufigen 
Zusammenlebens von älteren, unverheirateten Erwachsenen mit ihren Eltern 
weist Robert M, Netting, Household dynamics in a nineteenth century Swiss 
village, Journal of Family History, 4 (1979), S. 39-58, hie r S. 43-44 hin. 

3) Michael Mitterauer, Auswirkungen von Urbanisierung und Frühindustrialisie­
rung auf die Familienverfassung an Beispielen des österreichischen Raums, 
in: Conze, W. (Hrsg. ) , Sozialgesch i chte der Familie in der Neuzeit Europas. 
Stuttgart 1976, S. 117; Lutz K. Berkner , Inheritance, land tenure and 
peasant family struc ture: a German regi onal comparison , in: Goody, J. et 
al. (Hrsg.) , Family and Inheritance . Cambridge 1976. 
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den hier untersuchten Gemeinden sind die Weindörfer, wie Weinzierl, ein 
Beispiel für die erste Kategorie, während die Innviertelpfarren die zwei te 
Bedingungskonstellation vertreten. Auch das eheliche Güterrecht kann die 
Chancen für die Errichtung von Altenteilen beeinflussen . BERKNER1) glaubt , 
daß Gütergemeinschaft und Aufgriffsrecht die Wahrscheinlichkeit von Stal!ITl­
familien erhöhen und den Haushaltsvorstand beim Ableben der Frau eher zur 
Obergabe zwingen als das bei Gütertrennung (lineage type of property) der 
Fall ist. Auf der anderen Seite kann man auch davon ausgehen, daß es bei 
Gütergemeinschaften eher zu Hiederverheiratungen kommt und somit gerade 
zur Venneidung der Besitzübergabe. Man kann darüber hinaus spekulieren, 
daß patriarchalische Tendenzen im Familien- und Eherecht des 19. Jahrhun­
derts zum Rückgang der Wiederverhei ratung und zur parallelen Zunahme von 
Ausgedinge-Verhältnissen beigetragen haben. 

Schließlich wird die Häufigkeit von Ausgedinge-Verhältnissen von ökonomi­
schen Faktoren bedingt. Das Ausgedinge war ursprünglich ganz in eine 
Subsistenzwirtschaft eingebettet und bei den Leistungen, die zu erbringen 
waren, handelte es sich fast ausschließlich um Naturalabgaben. Hä ufigkeit, 
Umfang und Oauer des Ausgedinges waren somit in erster Linie von den Er t rä­
gen des Hofes abhängig. Dies betrifft insbesondere den Zeitpunkt, an dem ei­

ne Hofübergabe und die Heirat des Erben möglich wurde. Entsprechend sind Aus­
gedinge-Verhältnisse bei Häuslern selten und fehlen bei landlosen Schichten 
fast völlig. Auch bei Handwerkern und Kaufleuten in ländlichen Kleinstädten 
sind Altenteile atypisch. Die Maximierung der physischen Arbeitskraft ist 
hier nicht so zentral wie im Landwirtschaftsbetrieb, darüber hinaus fehlt 
es an der übergeordneten Autorität in der Form eines Grundherrn, der den 
Haushaltsvorstand zur Obergabe hätte zwingen können2l. Für diese Gruppen 
dienten frühe Formen der kollektiven sozialen Sicherung als Alternative zum 
Ausgedinge: insbesondere das von der Kirche oder lokalen Bürgerschaft verwal­
tete Asyl oder Spital sowie verschiedene Formen von Unfall- und Lebensversi -

1) Lutz K. Berkner, Rural family organization in Europe: A problem in 
c~mparative history. Peasant Studies Newsletter, 1 (1972), S. 145-154, 
hier S. 150 . 

2) Michael Mitterauer; Reinhard Sieder, Vom Patriarchat zur Partner­
schaft, 2. Aufl . , München 1980, S. 200 ff. 
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cherungen, die von Zünften und Berufsgenossenschaften getragen wurden1l. 

Merkmale des Ausgedinge-Verhältnisses 

Obwohl hier Ausgedinge-Verhältnisse nur im quantitativen Sinn betrachtet 
werden , ist es wichtig, sich die Variationsbreite der Institution in Erinne-' 
rung zu rufen. Zunächst kann man die Arrangements nach der Zahl und Position 
der betroffenen Personen unterscheiden. Neben dem relativ häufigen Ausgedinge 
für eine Witwe oder einen Witwer gibt es das Doppelausgedinge für den Ober­
geber und seine Frau, das nur auf relativ großen Höfen und in reichen Gegen­
den möglich war. Erhebliche Unterschiede gibt es auch in bezug auf das 
Alter von Obergeber und Obernehmer zum Zeitpunkt des Vertragsabschlusses und 
dementsprechend in bezug auf die Dauer des Ausgedinge-Verhältnisses. Abge­
sehen von einer direkten Einflußnahme des Grundherrn auf den Zeitpunkt der 
Obergabe, die in Gebieten mit Erbzinsrecht relativ selten war, wurde der 
Zeitpunkt der Hofübergabe meist von persönlichen Umständen, wie einer Krank­
heit, dem Tod des Gatten oder der erfolgreichen Brautwahl des Erben bestimmt. 
Eine Fal lstudie von Andrichsfurth2) zeigt, daß das Obergabealter von 
37 bis 81 Jahren reichte, und daß die überwiegende Mehrheit der Bauern im 
Alter von 50 bis 65 Jahren übergab. Wiederum kann man davon ausgehen, daß 
Haushalte in ärmeren Regionen und in mittleren und unteren Schichten der 
ländlichen Bevölkerung längere Ausgedinge-Verhältnisse zu vermeiden suchten. 

Oie größte Vielfalt zeigen die Arrangements in bezug auf den Inhalt der 
Leistungen, welche der Obernehmer zu erbringen hatte. In den österreichischen 
Beispielen hatte der Obernehmer im Austausch für die Besitzrechtegrund­
sätzlich für den Lebensunterhalt des oder der Obergeber(s) aufzukommen. In 
manchen Fl!ll en schloß der Vertrag die Verpfl ichtung 0it ein, die nicht-er­
benden Geschwister auszuzahlen und/oder ihnen den Verbleib auf dem Hof bis 
zur Hei rat oder die Rückkehr im Falle einer Verwitwung zu gestatten. Der 

1) Horst Peters, Die Geschichte der sozialen Versicherung, 3. Aufl., 
St. Augustin 1978, S. 15- 27. 

2) Eleonore Krabicka, Übergabemuster ländlicher Hausgemeinschaften am 
Beispiel der Pfarre Andrichsfurth 1813-1873. Institut für Wirtschafts­
w,d Sozialgeschichte der Universität Wien. Wien 1980. 
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Inhalt der Verträge reichte von einer al lgemeinen Garantie, Unterkunft und 
Nahrung bereitzustellen, bis zu reinen Geldzahlungen1l. Das Ausgedinge­
Verhältnis war nicht an das Zusarmienleben im gleichen Haushalt geknüpft: 
wenn nach einer Versuchsperiode die Altenteiler auszogen, zum Beispiel in 
ein kleines Haus im zentralen Marktort der Pfarre, mußten die Leistungen 
weiterhin erbracht werden. überdies enthielten die Verträge oft RelutlJlls­
bestimmungen, welche dem Obergeber einen Teil des Landes oder des Viehs zur 
eigenen Nutzung sicherte2l. Als unter Maria-Theresia der Obergabevertrag 
dazu benützt wurde, den Obernehmer von der Konskription zu befreien, bezogen 
sich solche Relutumsbestimmungen oft auf den gesamten Hof. Schließlich sahen 
auch Verträge mit Naturalleistungen gewisse kleine Geldzahlungen für Güter 
vor, die nicht auf dem Hof selbst produziert werden konnten. 

Studien über Ausgedinge-Verhältnisse in Skandinavien3) und eine detaillierte 
Analyse der Besitzverhältnisse von Altenteilern in Frankenburg4) wider­
sprechen der volkstümlichen Auffassung vom Ausgedinge als einer Situation 
der Abhängigkeit und Deprivation. GAUNT versuchte auf der Grundlage von Aus­
gedinge-Verträgen in Schweden das Produzenten/Konsumenten-Verhältnis und 
den durchschnittlichen Lebensmittelkonsum der Obergeber zu schätzen. Er kam 
dabei zum Schluß, daß die Leistungen, die den Altenteilern zugute kamen, 
in der Regel höher waren als das, was sie in der Position von Haushaltsvor­
ständen hätten verdienen und konsumieren können, und daß die Abgaben für die 
Altenteiler die Grundrentenverpflichtungen überstiegen. Nach REBEL wurden in 

Frankenburg im 18.Jahrhundert ein Viertel bis in die Hälfte des Hofertrags zur 
Unterstützung der Altenteiler verwendet. Nach diesen Quellen wurde der Hof dem 
Obernehmer eher verkauft als vererbt. Das dabei in den Händen des Obergebers ak­
kumulierte Kapital (Geld oder Schuldscheine) soll es einzelnen Altenteilern er-

1) Wilfried Ehrmann, Das Ausgedinge im 19. Jahrhundert im österreichischen 
Donauraum. Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Universität 
Wien. Wien 1976, S. 54. 

2) Karl Schmidt, Gutsübergabe und Ausgedinge. Wien 1920, s. 223. 

3) David Gaunt, Formen der Altersversorgung in Bauernfamilien Nord- und 
Mitteleuropas, in: Mitterauer, Michael; Sieder, Reinhard (Hrsg.), 
Historische Familienforschung. Frankfurt/M. 1982, S. 156-191. 

4) Hermann Rebel, Peasant stem families in early modern Austria: Life 
plans, status tactics, and the grid of inheritance. Social Science 
History, 2 (1978), S. 225-291. 
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möglicht haben als lokaler Geldverleiher aufzutreten und die Kontrolle über 
Teile des Hofes beizubehalten, ohne an der täglichen Arbeit teilzunehmen. 

Die Entwicklung des Ausgedinges im 19. Jahrhundert 

Die Veränderungen und Entwicklungen, die diese Institution im hier unter­
suchten Zeitraum erfuhr, deuten ebenfalls darauf hin, daß die ältere Genera­
tion in zunehmendem Maße das Altenteil als Option auffaßte. Die Enquete , 
die um die Jahrhundertwende von Karl SCHMIDT in Osterreich durchgeführt 
wurde und Fallstudien zeigen, daß Ausgedinge-Verhältnisse sowohl an Zahl 
als auch im Umfang vom 17. Jahrhundert an, und vor allem während des 19. Jahr­
hunderts , zunahmen . Man hat diesen Zuwachs hauptsächlich auf die Produktivi­
tätssteigerung in der Landwirtschaft und auf höhere Erträge für Landwirt­
schaftsprodukte, vor allem in den Jahren zwischen 1830 und 1850 zurückge­
füh rt1>. Nach REBEL (1978) machten die zunehmende Rationalisierung des Grund­
herren-Untertanen-Verhältnisses und die steigende Steuerbelastung durch den 
absoluti stischen Staatsapparat die Vermeidung des Intestatsfalles mit den 
entsprechenden Inventaren und Abgaben illl11er notwendiger. Zudem mag auch 
die Konskription eine im Durchschnitt frühere Gutsübergabe begünstigt haben, 
da der Obernehmer vom Militärdienst befreit war. 

Abgesehen von solchen direkten Einflüssen muß auf zwei miteinander verknüpfte, 
tieferl iegende Prozesse hingewiesen werden, die nicht nur zu einer größeren 
Verbreitung des Ausgedinges führten, sondern auch seinen Charakter verän­
derten. Im hier behandelten Zeitraum verlor die Grundherrschaft an Macht und 
Einfluß. Lokale Rechtsgewohnheiten und die Dorfgemeinschaft schränkten den 
grundherrschaftlichen Anspruch schon im 17 . Jahrhundert ein, und im 18. Jahr­
hundert begann der absolutistische Staat mit der Regelung der Grundabgaben 

1) Wilfried Ehrmann, Das Ausgedinge im 19. Jahrhundert im österreichischen 
llonaurawn. Inst itut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Universi­
tät Wien. Wien 1976. 
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und Robotleistungen1>. Der Aufstieg des Liberalismus brachte schließlich 
die völlige Abschaffung der Grundherrschaft und des Anerbenrechts im Jahre 
1868. Parallel dazu führte die Entwicklung einer mehr und mehr auf den 
Markt hin orientierten Landwirtschaft zum Niedergang der Subsistenzökonomie 
des 'ganzen Hauses'. Naturalleistungen, ursprünglich die Grundlage rur das 
Altenteil, wurden i11111er häufiger durch Geldzahlungen ersetzt. Größere geo­
graphische Mobilität im allgemeinen sowie vennehrte Abwanderung in die 
Städte im besonderen machten Geldleistungen für die Altenteiler vorteil­
hafter. Hinzu kolllllt, daß industrielle Beschäftigungsmöglichkeiten sowie der 
größere Bedarf an landwirtschaftlichen Lohnarbeitern es den ländlichen 
Unterschichten ennöglichten, vennehrt eigene Haushalte zu gründen. Illustriert 

wird diese Entwicklung durch die markante Abnahme jenes Teils der 
ländlichen Bevölkerung, die als Inwohner, Kostleute etc. im Haushalt 
von Bauern mitlebte. Das Ausscheiden dieser nicht-verwandten Mitglieder 
aus der Haushaltsgemeinschaft erleichterte die Unterbringung von Alten­
teilern2>. 

Weder die Erosion des grundherrschaftlichen Einflusses noch das Vordringen 
marktwirtschaftlicher Elemente brachten jedoch das Ausgedinge zum Ver­
schwinden. Erst nach dem Zweiten Weltkrieg - im Zuge des Ausbaus des Sozial­
staates und der Inkorporation immer weiterer Bevölkerungsgruppen in das 
Sozialversicherungssystem - wurde die Institution margina1 3l. Im 19. Jahr­
hundert kam es eher zu einer Individualisierung und Privatisierung des Aus­
gedinge-Verhältnisses. Aus einer Regelung, die von lokalen Rechtsgewohnheiten 
und der lokalen Obrigkeit bestinmt wurde und die eine ganze Reihe von fein 
abgestinmten Tauschprozessen, wie die Obergabe des Hofes, die Heirat des 
Obernehmers und die Abfindung der Ansprüche seiner Geschwister involvierte, 
wurde nun ein zivilrechtlich kodifizierter Vertrag zwischen Rechtssubjekten. 
Ein Anzeichen für die Schwächung der lokalen Kontrolle über den Haushalt und 
die Entwicklung von der Subsistenzökonomie zur marktwirtschaftlich ausgerich-

1) Hermann, Rebel, Peasant stem families in early modern Austria: Life plans , 
Status tactics, and the grid of inheritance. Social Science History, 2 
(1978), s. 279 ff. 

2) Sigried Khera, An Austrian peasant village under rural industrialization. 
Behavioral Science Notes, 7 (1972), S. 29-36. 

3) Ernst Bruckmüller; Roman Sandgruber; Hannes Stekl, soziale Sicherheit im 
Nachziehverfahren. (Geschichte und Sozialkunde 3). Salzburg 197B, S. 44- 46. 
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teten Produktion ist der Rückgang von Wiederverheiratungen. In zunehmendem 
Maße bevorzugte der verwitwete Haushaltsvorstand die Obergabe vor der erneu­
ten Eheschließung. 

Daten und Stichprobe 

Die hier analysierten Oaten basieren auf volkszählungsartigen Haushaltslisten 
von 32 österreichischen Pfarren und Gemeinden. Die früheste Zählung stammt 
aus dem Jahre 1632, die letzte aus dem Jahre 1909. Für einige Pfarren sind 
Daten von zwei oder sogar drei Zeitpunkten vorhanden; insgesamt wurden 47 
Zählungen in die Analyse aufgenorrrnen {TABELLE 1/APPENDIX), bei denen es 
sich meistens um Seelenbücher ("liber status animarum") handelt1l. Für 
die vorliegende Untersuchung wurden nur Infonnationen über die Rolle im 
Haushalt , die Beziehungen zum Haushaltsvorstand und Alter verwendet, wo-
bei vor allem die Altersangabe mit Problemen behaftet ist. In sieben der 
47 Fälle fehlen Altersangaben entweder überhaupt oder für Teile der Be­
völkerung der Pfarre2l. 

1) S. Michael Mitterauer; Reinhard Sieder, The developmental process of 
domest1c gr oups: Problems of reconstruction and possibilities of inter­
pretation. Journal of Family History, 3 (1979), S. 257-284; Peter Schmidt­
bauer, The history of family structure in Austria: Sources and research 
problems. Local Population Studies, 4 (1979); Peter Schmidtbauer, Daten­
band. Institut für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte der Universität Wien, 
unpubl. Manuskript. Wien 1980. 

2) Die Seelenbücher, auf denen die hier verwendeten Daten beruhen, sind entwe­
der im jeweiligen Pfarrarchiv oder im Archiv der entsprechenden Diözese auf­
bewahrt. Für weitere Hinweises. Michael Mitterauer, Auswirkungen von Ur­
banisierung und Frühindustrialisiertn1g auf die Familienverfassung an Bei­
spielen des österreichischen Raums, in: Conze, W. (Hrsg.), Sozialgeschichte 
der Familie in der Neuzeit Europas. Stuttgart 1976, s. 134-135. - Obwohl 
die Qualität und die Vollständigkeit der Angaben stark schwankt , sind in 
der Rege l alle Personen eines Haushalts nach der Rolle im Haushalt aufge­
führt . Darüber hinaus sind meist Alter, Verwandtschaftsbeziehungen zum 
Haushaltsvorstand und oft auch Berufsbezeichnungen angegeben. Die Seelen­
bücher und Konskriptionslisten wurden von 1976 bis 1978 von Michael Mitter­
auer und seinen Mitar beitern am Institut fü r Wirtschafts- und Sozialge­
schichte der Universität Wien vercodet. Die Datenbestände für jede Zählung 
(Pfarre in einem gegebenen Jahr) s ind nach Individuen organisiert, wobei 
die Individualdaten auch Angaben über den Haushalt enthalten, zu dem ein 
Individuum gehört. Für einige Pfarren konnte nur ein Teil der Bevölkerung 
erfaßt und vercodet werden, meist aufgrund unvollständiger Quel len (etwa 
fehlender Seiten i n den Seelenbüchern) . Eine weitere Fehlerquelle sind 
unterschiedliche Klass ifizierungen atypischer Haushalte durch verschie-
dene Vercoder. 
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Die Daten decken ein breites Spektrum ökonomischer und sozialstruktureller 
Bedingungen ab. Nicht ganz die Hälfte der Beobachtungen fallen in die Zeit 
vor 1780. Freilich ist die erste . Hälfte des 18. Jahrhunderts im hier unter­
suchten Datenmaterial nicht vertreten. Ungef"ähr 80% der Beobachtungen ver­
teilen sich gleichmäßig zwischen Salzburg, Oberösterreich und Niederöster­
reich. Die Beispiele repräsentieren sowohl abgelegene, voralpine Siedlungen 
mit Subsistenzwirtschaft (wie etwa Feistritz in Kärnten und Abtenau in der 
Salzburgischen Mondseelandschaft) als auch Marktstädte und lokale Zentren 
(wie etwa Enns oder Salzburg), überdies auch Siedlungen, die von einem be­
sti11111ten Gewerbe oder einer bestimmten Industrie geprägt sind (wie etwa 
Gmunden mit Salzabbau und Salztransport oder Qnünd mit einer protoindustriel­
len Webindustrie). 

Auf der Basis von früheren Auswertungen der hier verwendeten Daten1l sowie 
geographischen Beschreibungen und Angaben aus dem österreichischen Volkskun­
deatlas wurden die Pfarren bzw. Gemeinden nach folgenden Dimensionen kate­
gorisiert2l: 

- Geographische Lage in bezug auf Verbindungswege und Transportrouten 
{Topographie, Wasserwege, wichtige Straßen, Eisenbahn); 

- Agrarstruktur (Vieh- und Milchproduktion, Getreide, Wein); 

- Präsenz gewisser Gewerbe- und Industriefonnen (Bergbau, Heimindustrie, 
Manufakturen, Transportgewerbe, Handwerk und Handel); 

- administrativer Status der Pfarre oder Gemeinde {Marktort, Präsenz 
von Gerichten und/oder Schulen); 

- Siedlungsstruktur (Streusiedlung versus Weiler und gemischte Sied­
lungstypen versus Dorf oder Kleinstadt); 

1) Michael Mitterauer, Auswirkungen von Urbanisierung und Frühindustrialisie­
rung auf die Familienverfassung an Beispielen des österreichischen Raums, 
in: Conze, W. (Hrsg.), Sozialgeschichte der Familie in der Neuzeit Europas. 
Stuttgart 1976, S. 53-146; Peter Schmidtbauer The history of family struc­
ture in Austria: Source and research problems'. Local Population Studies, 4 
(1979); Peter Schmidtbauer, Datenband. Institut für Sozial- und Wirtschafts-
geschichte der ·Universität Wien, unpubl. Manuskr. Wien 1980. -

2) Die Klassifizierung der Gemeinden im Hinblick auf die Dimension 'Ko111111uni­
kation' (Straßen, Wasserwege, Eisenbahn) basiert teilweise auf histori­
sc~en Kar~en in: Ferdinand Tremel, Wirtschafts- und Sozialgeschichte Öster­
reichs. Wien 1969. - Ebenso habe ich mich auf persönliche Mitteilungen von 
M. Mitterauer und seinen Mitarbeitern gestützt welche die meisten der 
untersuchten Gemeinden besucht haben. • 
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- Siedlungsperiode {Altsiedlungsgebiet, Kolonisationsgebiet); 

- Erbrecht {Ältestenrecht versus Jüngstenrecht und Realteilung). 

Die Beobachtungen sind nicht gleichmäßig Uber Zeitperioden und Regionen ver­
teilt . Ein Vergleich der frühen {d.h. aus der Zeit vor 1780 stammenden) und 
späten {d. h. aus der Zeit nach 1780 stammenden) Zählungen kommt beinahe einem 
Verglei ch zwischen salzburgischen und kärntnerischen Daten mit solchen aus 
Ober- und Niederösterreich gleich. Da aber im folgenden die individuellen 
Merkmale der Pfarren bzw. Gemeinden betrachtet werden und nicht einfach die 
Zugehörigkeit zu einer größeren Region, sollte diese ungleichmäßige Vertei ­
lung keinen nachteiligen Einfluß auf die Analyse haben. Einige der indivi­
duellen Charakteristika der Gemeinden sind allerdings sehr eng mit der Zeit­
dimension verknüpft. Pfarren oder Gemeinden mit Ältestenerbrecht {typisch 
rur die Salzburger Region) finden sich fast ausschließlich in der Periode 
vo~ 1780 {gamma= .90, p ~ .001), und Gemeinden mit einem hohen Grad an 
Harktverflochtenheit fallen definitionsgemäß fast ausschließlich in die 
spätere Periode {ganrna = .81, p ~ .01). Der Effekt des Erbrechts oder des 
Grades an Marktverflochtenheit kann somit nicht unabhängig vom Einfluß der 
historischen Periode bestimmt werden1l. 

1) Auf der Grundlage einer Analyse der entsprechenden Kreuztabellen wurden 
verschiedene dieser Merkmale zu einigen additiven Indikatoren zusannnen­
gefaßt: 
- Konnnunikation (Straßen, Wasserwege, Eisenbahnlinie): hoch/tief; 
- Wirtschaftsweise/ökonomische Entwicklung: Subsistenz 

(Holzwirtschaft, Viehwirtschaft) vs. Mischwirtschaft 
(Viehwirtschaft und Getreidewirtschaft) vs. städtische 
Wirtschaft (Handwerk, Transport etc.); 

- Spezialprodukte (Wein, Bergbau): wichtig/unwichtig; 
- Zentralität (Administration, Urbanität): gering/bedeutend; 
Während das Erbrecht und die Siedlungsperiode, die man beide als kul­
turelle Hintergrundvariable ansehen kann, relativ unabhängig von anderen 
Dimensionen sind, bestehen zwischen den meisten aufgelisteten Merkmalen 
enge Verknüpfungen. Das stärkste Cluster kombiniert die Dimensionen 
Handel und Handwerk, Siedlungstyp und Zentralität, und steht für eine all­
gemeinere Urbanisierungsdimension. Das andere Cluster kann man als Entwick­
lungsdimens ion ansehen (Wirtschaftsweise, Marktverfl ochtenheit, Handwerk 
und Handel, Topographie, Siedlungstyp und Erbgewohnheiten). Die Kommu­
nikations-Dimension ist mit be iden Clustern verknüpft. Bergbau und Wein­
produktion hingegen sind von diesen beiden tieferliegenden Faktoren relativ 
unabhängi g . 
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TABELLE 

PFARREN NACH REGION UND JAHR DER ZÄHLUNG 

Region vor 1780 nach 1780 Total 

Tyrol 2 

Salzburg 10 3 13 

Kärnten 5 6 

Oberösterreich 12 13 

Niederösterreich 3 10 13 

Insgesamt 20 27 47 
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Ergebnisse 

l. _Di e_Häufigkeit_von_Ausgedinge-Verhältnissen 

Wegen der Möglichkeit, daß Altenteiler unterzählt sind, weil sie in den 
Quel len oder während der Vercodung teilweise zu Inwohnergruppen gerechnet 
wurden , müssen die hier präsentierten Resultate sicher eher als Minimal­
denn als Maxi malwerte interpretiert werden. Aber selbst wenn man eine 
Tendenz zur Unterzählung in Rechnung stellt, waren Ausgedinge-Verhältnisse 
in den hi er untersuchten Pfarren und Gemeinden eine seltene Erscheinung. 
Ein so geringer Anteil von Altenteilern und von Haushalten mit Altenteilern 
ist sicher überraschend und steht auf jeden Fall im Gegensatz zu dem Inter­
esse, das die Institution in den Auseinandersetzungen um Fragen sozialer 
Sicherhei t und in der belletristischen Literatur zum Bauernleben auf sich 
gezogen hat . In der Gesamtbevölkerung machten die Altenteiler nur eine ver­
schwindende Minderheit aus, und sogar in der Altersgruppe von 51-70 Jahren 
konnten si ch im Durchschnitt weniger als 10% den vertraglichen Leistungen 
eines Ausgedinges erfreuen . 

TABELLE 2 zeigt, daß der Ausschluß der sehr frühen und sehr späten Zäh­
lungen kei nen Einfl uß auf die Häufigkeit von Ausgedinge-Verhältnissen hat. 
Der Vergleich zwischen der Zeit vor und der Zeit nach 1780 ergibt hingegen 
durchwegs höhere Häufigkeiten für Ausgedinge-Verhältnisse in der zweiten 
Periode. Di ese Aufteilung ist zu einem gewissen Grad durch die historische 
Vertei lung der Beobachtungen bedingt. Andererseits markiert der Beginn 
der Herrschaft Joseph II. auch eine Periode, in der Agrarrefonnen und eine 
Stärkung der Untertanenrechte das Verhältnis zwischen Grundherrschaft und 
Bauern wesentlich veränderten. 

Wenn doppelte oder dreifache Zählungen derselben Pfarre vernachlässigt 
werden , ist diese Beziehung zwar schwächer, aber irrmer noch für alle vier 
Maßzahl en für die Ausgedinge-Häufigkeit vorhanden. Wie schon el'flähnt, 
stilTlllt dieser Zuwachs von Ausgedinge-Verhältnissen mit den Ergebnissen von 
Fallstudien überei n, di e sich auf jährliche Zählungen (sogenannte serielle 

Haushaltsl i sten) stützen. 
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TABELLE 2 

DURCHSCHNITTLICHE HÄUFIGKEIT VON AUSGEDINGE-VERHÄLTNISSEN, NACH HISTORI­

SCHER PERIODE I ) 

Altenteiler Altenteiler Haushalte Haushalte 
in der Be- in der Alters- mit einem mit zwei 
völkerung gruppe 51-70 Alten- oder mehr 

Jahre (%) teil er (%) Altenteilern 
(%} 

Pfarren ins~esamt 
Standardabweichung 

1.93 (44) 
1 .62 

7 .82 (35) 
7.20 

10.93 (44) 
8.29 

2.26 (38) 
3.66 

Bereich o.o-6.72 0.72-30.95 0.0-33.03 0.0-13.12 
Zählungen von 
1750 bis 1850 1. 90 (19) 7.34 ( 14) 11 .44 (19) 2.43 ( 16) 

übrige Zählungen 1. 96 (25) 8. 13 (21) 10.54 (25) 2. 13 (22) 

F: .01 . 10 • 13 .OS 

Zählungen vor 1780 1.31 (20) 4.48 ( 14) 7.40 ( 19) 1. 19 (19) 
Zählungen nach 1780 2.45 (24) 10.04 (21) 13.60 (25) 3. 32 (19) 

F: 6.03. 5.70 • 6.85• 5.17. 

Zählu~gen nach 
1780a 

2.29 ( 19) 9.71 (17) 13.41 ( 18) 2.77 (15) 

F: 4.29. 4.68. 5.47. 2.94 • 

1) Eine Person wurde als Altenteiler gezählt, wenn 
- sie in den vercodeten Quellen so bezeichnet wurde (eingeschlossen Be­

zeichnungen wie Auszügler, im Ausgedinge lebend, Viertelteiler etc.) 
und/oder 

- sie als Elter oder Schwiegeralter des Haushaltsvorstandes oder seiner 
Frau identifiziert werden konnte und 

- sie zumindest 40 Jahre alt war. 
Für Maria Langegg konnten aufgrund dieser Definition keine Altenteiler 
gefunden werden. In diesem Fall wurde der Prozentsatz für Haushalte mit 
Altenteilen aus einer Fallstudie (Gertrud Ostravsky, Die Zusammensetzung 
der Hausgemeinschaften in der Pfarre Maria Langegg im Dunkelsteinerwald 
1788-1875 . Wien 1979) übernommen. 

(n) Anzahl der Fälle 

a) ohne doppelte Zählungen derselben Pfarre innerhalb der gleichen Zeit­
periode. 

F) F-Statistik für den Test auf signifikante Gruppenunterschiede: 
F =(Durchschnittliche quadratische Abweichung für Unterschiede zwischen 
den Kategorien/Durchschnittliche quadratische Abweichung für Unterschiede 
innerhalb der Kategorien). 

•) p ~ • 10 
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Es stellt sich natürlich die Frage, ob die größere Bedeutung der Ausge­

dinge-Institution im 19. Jahrhundert nur das Resultat einer höheren Lebens­
erwartung ist und somit einfach mehr ältere Leute ein Ausgedinge antreten 
und länger in dieser Position verbleiben konnten. Ein Einfluß der Alters­
verteilung kann in verschiedener Hinsicht erwartet werden: wenn das Alten­
teil eine normale Phase des bäuerlichen Familienzyklus gewesen wäre - eine 
allgemein verbreitete, wenn auch schichtspezifische Institution - könnte 
man zunächst erwarten, daß die Zahl der Altenteiler in einer gegebenen 
Altersgruppe konstant bliebe. In diesem Fall würde die Proportion nur mit 
den strukturellen Charakteristika der Pfarren variieren, z.B. mit dem 
Verhältnis von Vollbauern zu Häuslern. Mit einem Anstieg der Lebenserwar­
tung wü rde die Proportion der Altenteiler gleich bleiben, der Anteil der 
Haushalte mit Ausgedingen hingegen zunehmen. Dies ist ganz offensichtlich 
nicht der Fall, da sowohl der Anteil der Altenteiler unter den 50- bis 
70jährigen als auch der Anteil der Haushalte mit Altenteilen ungefähr im 
selben Ausmaß wächst. 

2._Altersverteilung_und_Ausgedinge 

Die verschi edenen Indikatoren, die auf der Altersverteilung basieren, sind 
selbstverständlich eng miteinander verknüpft. Die Korrelationen sind am 
höchsten zwischen den einfachen Proportionen an älteren Personen und dem 
Durchschnittsalter1>. Die Korrelationen zwischen dem Anteil an Altenteilern 
oder Altenteiler-Haushalten und der Proportion alter Personen s ind im all­
gemeinen schwach und nicht signifikant (TABELLE 3). Das gleiche gilt für 
den hier verwendeten groben Indikator der Lebenserwartung im Obergabealter. 
Dafür besteht eine relativ starke negative Korrelation zwischen dem Durch-

1) Eine Faktorenanalyse (principal factor extraction) mit allen Indikatoren 
auf der Basis der Altersverteilung ergab, daß die Variablen mit drei 
Faktoren assoziiert werden können: Der erste Faktor (53 ,2% der Varianz) 
liefert hohe Faktorladungen für alle Variablen, die auf eine relativ 
große Proportion von a.lten Leuten hinweisen. Der zweite Faktor ( 17,6% der 
Varianz) zeigt höchste Ladungen für die Kinder-Belastungsquote. Der 
dritte Faktor vertritt die Lebenserwartungs-Indikatoren und hat eine 
hohe Ladung in bezug auf die Proportionen d er über 70 Jahre alten Per­
sonen. 
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schnittsalter und dem Anteil an Altenteilern in der Altersgruppe der 51- bis 

70jährigen. Das Durchschnittsalter in den hier untersuchten Altersverteilun­

gen wird aber vor allem durch die untere Hälfte der Altersverteilung be­

stimmt. Die Häufigkeit von Ausgedinge-Verhältnissen hängt also stärker mit 

dem Ki nderantei 1 a 1 s mit dem Anteil älterer Personen in einer Bevölkerung zu­

sanvnen. Während die Altersbelastungsquote keinen Einfll.(13 auf den Anteil der 

Altenteiler unter den 51- bis 70jährigen hat, ist die Kinderbelastungsquote 

- der Anteil der Kinder bezogen auf die "produktive" Bevölkerung - sowohl 

mit dem Anteil der Altenteiler unter den Älteren als auch mit dem Anteil der 

Haushalte mit einem oder mehr Altenteilern positiv verknüpft. 

Die überraschende Beziehung zwi sehen dem Ki nderantei 1 und der Häufigkeit 

von Ausgedinge-Verhältnissen läßt sich besser interpretieren, wenn man die 

Zeitabschnitte vor und nach 1780 miteinander vergleicht. Die Beziehung zwi­

schen den Proportionen älterer Personen und der Häufigkeit von Altenteilen 

ist in der ersten Zeitperiode leicht pos itiv, im zweiten Abschnitt leicht 
negativ. Auch die Korrelationen mit dem Indikator für "Lebenserwartung" 

sind in der zweiten Periode geringer als vor 1780. Obwohl die Koeffizienten 

schwach und nicht-signifikant sind, deutet dieser Wechsel auf eine Auf­

lösung der "natürlichen" Verbindung von Ausgedinge und hohem Alter hin. 

Hinzu kommt, daß die Beziehungen zur Altersbelastungsquote von positiven 

zu negativen Werten wechseln oder in der zweiten Periode überhaupt keine 

Assoziation mehr vorhanden ist. Die Beziehung zwischen der Kinderbelastungs­

quote und der Häufigkeit von Altenteilern hingegen verändert sich in die um­

gekehrte Richtung. In der Periode vor 1780 besteht keine Beziehung zwischen 

dem Verhältnis von Kindern zur aktiven Bevö 1 kerung. Für Beobachtungen nach 

1780 sind die Proportionen an Altenteilern unter den 51- bis 70jährigen und 
die Kinderbe lastungsquote positiv verknüpft. 

Für die engere Beziehung in der zweiten Periode lassen sich verschiedene 

Erklärungen aufführen. Zunächst leuchtet es ein, daß in Regionen, wo die 

Geburtenhäufigkeit hoch blieb, d.h. in ländlich-agrarischen gegenüber klein­

s tädti sch-gewerb 1 i chen Pfarren, auch häufiger Ausgedinge kontraktiert wurden . 

Zweitens könnte ein Rückgang der Säuglings- und Kindersterblichkeit im 19. 

Jahrhundert von einer Zunahme der Zahl und vor allem der Dauer von Ausge­

dinge-Regelungen begleitet gewesen sein, so daß die Kovarianz von zwei 
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Aspekten des Mortalitätsrückgangs die fragliche positive Beziehung produ­
ziert. Ein anderer ökologisch bedingter Zusanmenhang könnte sich aus einer 
größeren Kinderzahl bei ländlichen Unterschichten wie Tagelöhnern und Häus­
lern ergeben. In stark geschichteten Pfarren mit einer Oberschicht von 
reichen Bauern, die sich frühe und umfangreiche Ausgedinge leisten konnten, 
war auch die Nachfrage nach l andwi rtschaftl i chen Lohnarbeitern höher. Dies 
schuf wiederum die Bedingungen für eine erhöhte Fruchtbarkeit unter den 
landarmen oder landlosen Schichten und somit für einen größeren Kinderanteil 
in der Dorfbevölkerung insgesamt. 

Auf der anderen Seite läßt sich auch über eine direktere Verknüpfung zwischen 
der Ausgedinge-Häufigkeit und dem Kinderanteil (bezogen auf die aktive 
Bevölkerung) spekulieren. Wie schon erwähnt, erlaubte der Produktivitäts­
zuwachs im 19. Jahrhundert den wohlhabenden Vollbauern, relativ früh ins 
Ausgedinge überzuwechseln und /oder einen solchen Rückzug einer Wiederver­
heiratung vorzuziehen. Somit war nun auch der Obernehmer zum Zeitpunkt seiner 
Heirat im Durchschnitt jünger als früher, was sogar bei gleichbleibender 
Geburtenhäufigkeit zu einer schnelleren Generationenabfolge und einer im 
Durchschnitt jüngeren Bevölkerung führte, wie dies in der Kinderbelastungs­
quote zum Ausdruck kommt. Darüber hinaus mag die Anwesenheit eines Altentei­
lers oder eines Altenteilerpaars auch zu einer höheren Geburtenhäufigkeit 
und/oder besseren Oberlebenschancen für die geborenen Kinder beigetragen 
haben, da die Kinderbetreuung teilweise an die Großelterngeneration delegiert 
werden konnte. Aufgrund derselben Oberlegung könnte man umgekehrt erwarten, 
daß eine höhere Geburtenhäufigkeit auch eine Nachfrage nach Altenteilern 
schuf. Es ist somit denkbar, daß der erwähnte Wandel in Richtung eines 
(ökonomisch) rationaleren Verhaltens der Haushalte beide Kontraktpartner -
Obergeber und Obemehmer - betrifft . Der Ausgedingevertrag sichert dem Ober­
geber einen maximalen Ertrag zu einem relativ frühen Zeitpunkt. Nach der 
Etablierung eines Ausgedinges hingegen kann die Obernehmerfamilie sich mehr 
Kinder "leisten", weil sie von den zusätzlichen Betreuungsmöglichkeiten 
Gebrauch machen kann. 

Die Hypothese einer direkten Verknüpfung zwischen Fruchtbarkeit (hier: einer 
großen Zahl von überlebenden und im Haushalt verbleibenden Kindern) und der 
Häufigkeit von Ausgedinge- Verhältnissen wird zusä.tzlich gestützt durch die 
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Tatsache, daß die mittlere Haushaltsgröße zwar mit der Häufigkeit von Ausge­
dingen , nicht aber mit der Proportion von Altenteilern unter der älteren 
Bevölkerung positiv verknüpft ist (TABELLE 4). Eine gemeinsame strukturelle 
Determinante rür hohe Geburtenziffern und häufige Ausgedinge-Arrange-
ments, d.h. die schon erwähnte ländliche, "unterentwickelte" Situation, 
würde sich wahrscheinlich auch in einer positiven Korrelation zwischen der 
mittleren Haushaltsgröße und dem Anteil der Altenteiler zeigen. Wenn man 
die beiden Zeitabschnitte getrennt betrachtet, verschwinden die Korrelationen 
zwischen Ausgedinge-Indikatoren und mittlerer Haushaltsgröße für die 
Periode vor 1780, sind aber signifikant für die Zeit danach. Die Verknüpfung 
zwischen Kinderzahl (Geburtenhäufigkeit) und der Anwesenheit von Altenteilern 
im Haushalt erscheint somit eher als das Resultat rationalen ökonomischen 
Verhaltens der Haushalte denn als Konsequenz von spezifischen kulturellen 
oder historischen Umständen. 

3._Zivilstand_und_Ausgedinge 

Wenn der Einfluß der Zivilstands- und Geschlechtsverteilung auf die Häufig­
keit von Ausgedinge-Verhältnissen für die beiden Zeitperioden getrennt be­
trachtet wird, ergeben sich weitere Aufschlüsse über den oben skizzierten 
Zusammenhang zwischen Altersstruktur und Ausgedinge-Häufigkeit. Zunächst 
ist die negative Beziehung zwischen dem Anteil von Haushaltsvorständen unter 
der älteren Bevölkerung und Ausgedinge-Verhältnissen im Zeitabschnitt nach 
1780 viel ausgeprägter. Dies kann man natürlich auf das Ausscheiden von 
Inwohnem, Verwandten und Bediensteten aus der Haushaltsgemeinschaft zurück­
führen. Auf der anderen Seite ist es auch ein Hinweis darauf, daß der Wechsel 
ins Ausgedinge in einem früheren Zeitpunkt und innerhalb einer engeren Alters­
spanne erfolgte als in der ersten Periode. 

Bemerkenswerter sind die Unterschiede in der Korrelation zwischen dem Anteil 
von Witwern und dem Anteil von Altenteilern in der Altersgruppe der 51- bis 
70jährigen. W-ahrend im ersten Zeitabschnitt diese Beziehungen nicht signifi­
kant sind, finden sich für die Zählungen nach 1780 deutliche Korrelationen 
(p ~ .01 oder .1). In der späteren Periode wird ein früher Rückzug ins 
Altenteil zur Alternative rür die Wiederverheiratung. 
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4._Strukturelle_tlerkmale_der_Gemeinden_und_Ausgedinge 

Am häufigsten sind Ausgedinge-Verhältnisse (sowohl in bezug auf den Anteil 
von Altenteilern unter der älteren Bevölkerung als auch in bezug auf den 
Anteil von Haushalten mit Altenteilern) bei einer mittleren Siedlungsdichte 
oder "Urbanisierung", d. h. in weilerartigen Siedlungen oder in Pfarren, wo 
die Zählung sowohl Einzelhöfe als auch einen Dorfkern einschließt (im Ge­
gensatz zu Einzelhofsiedlungen einerseits und Kleinstädten bzw. geschlosse­
nen Dorfkernen andererseits). Häufiger sind Ausgedinge-Verhältnisse überdies 
auf mittlerer Stufe wirtschaftlicher Entwicklung, d.h. bei einer gemischten, 
aber primär landwirtschaftlichen Wirtschaftsweise . In einer städtischeren 
Wirtschafts- und Siedlungsstruktur, die von Handwerk und Handel bestimmt 
wird, sind Ausgedinge-Verhältnisse signifikant seltener. In bezug auf die 
anderen aufgerührten Dimensionen gibt es keine signifikanten Differenzen, 
aber die Unterschiede zeigen in die erwartete Richtung: wo die Wirtschaft auf 
spezielle Produkte hin orientiert ist, die Geldverkehr und besondere Eigen­
tumsverhältnisse bedingen, leben weniger Personen im Altenteil. Das gleiche 
gilt in vermindertem Maße rur den Einfluß von Marktelementen in der Forn, 
von Heimindustrie, Manufakturen oder Transportgewerbe. Auch 'Zentralität' 
als Teil der Urbanisierungsdimension, aber eher auf den administrativen 
Status der Pfarre bezogen (Marktrechte und öffentliche Institutionen), be­
einfl ußt das Auftreten von Ausgedinge-Verhältnissen negativ. Die Bezie-
hung zwischen Erbrecht und Ausgedinge-Indikatoren ist sehr schwach, was 
allerdings auch auf die Konzentration von Pfarren mit Ältestenerbrecht im 
Zeitabschnitt vor 1780 zurückgeruhrt werden kann. Ein möglicher negativer 
Einfluß von Ultimogenitur- oder Realteilungsbestimmungen auf das Auftreten 
von Ausgedinge-Verhältnissen wird so durch den gegenläufigen historischen 
Trend überlagert. 

Die beiden erwähnten nicht-linearen Beziehungen zwischen 'Urbanisierung' 
und 'Entwicklung' bzw. Wirtschaftsweise auf der einen und der Ausgedinge­
häufigkeit auf der anderen Seite gelten für Fälle vor und nach 1780, aber 
die ökonomische Entwicklung scheint die Häufigkeit von Altenteilen im 
zweiten Zeitabschnitt stärker zu beeinflussen. Auch die Dimensionen 'Kommu­
nikation', 'Marktverflochtenheit' und, am deutlichsten, 'Handwerk und 
Handel' beeinflussen die Ausgedingehäufigkeit in der zweiten, nicht aber in 
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der ersten Periode . Es scheint, daß diese Faktoren für den generatio­
nalen Besitztransfer in der früheren Periode bedeutungslos sind, während 
sie unter den Bedingungen der ökonomischen Entwicklung im 19. Jahrhundert 
sehr relevant we rden. Auf der anderen Seite haben im zweiten Zeitpunkt 
eher "zugeschriebene" Merkmale der Pfarren, wie Erbrecht, Zentral ität 
i m administrativen Sinn und die Relevanz spezieller Produkte, wie Wein, 
Erz oder Salz,weniger Einfluß auf die Ausgedingehäufigkeit. Obwohl diese 
Beziehungen statistisch nicht signifikant sind, zeigen sie ein sehr 

konsistentes Muster. 

5._Ausgedinge-Häufigkeitz_Altersstruktur_und_strukturelle_Merkmale_der_Pfarren 

Die soeben diskutierten strukturellen und historischen Charakteristika der 
Pfarren sind natürlich nicht unabhängig von den demographischen Merkmalen, 
die weiter oben dargestellt wurden. Da hier vor allem der relative Einfluß 
von Altersverteilung und wirtschaftssozialen Merkmalen abgeklärt werden 
soll, müssen mögliche Interaktionseffekte in Rechnung gestellt werden. 

Die Proportion der älteren Jahrgänge hängt am ehesten mit der administrativen 
Zentralität der Pfarren zusanrnen, zu einem gewissen Grad auch mit der Bedeu­
tung, die Handel und Handwerk in der lokalen Wirtschaft haben. Beide Dimen­
sionen widerspiegeln eher Urbanität im traditionellen Sinn als einfach eine 
städtische Siedlungsweise oder eine relativ "moderne" ökonomische Struktur. 
In den urbaneren Gemeinden ist in der Regel auch der Anteil an Witwen, je­
doch nicht an Witwern, höher. Stärker als jeder andere Faktor scheint 'Zentra­
lität' die Anwesenheit älterer, alleinstehender Frauen zu begünstigen. Der 
Kinderantei l relativ zur aktiven Bevölkerung ist hingegen kleiner in zentra­
len Pfarrern mit Handel und Handwerk und einer städtischeren Siedlungsweise . 
Diese Beziehung illustriert, daß in urbaneren, zentraleren Siedlungen die 
Haushalte im Durchschnitt weniger Kinder aufweisen und/oder daß sich dort 
Erwachsene und ältere Leute konzentrieren. In Gebieten mit Jüngstenerbrecht 
oder Realteilung findet sich eine größere Altersbelastungsquote. Dies hängt 
jedoch mit der regionalen Verteilung von Gemeinden mit Ältesten- bzw. 
Jüngstenerbrecht in den vorliegenden Zählungen zusammen. Kleinstädte und zen­
tralere, wirt schaftlich entwickeltere Dörfer mit einem höheren Anteil alter 
Leute sind im Realteilungsgebiet oder in Gebieten mit Jüngstenerbrecht kon­
zentriert. Darüber hinaus gibt es relativ mehr Haushaltsvorstände in der Al­
tersgruppe 51-70 in geschlossenen Siedlungen und vor allem in Gebieten mit 
einer spezialisierten Produktion oder frühen Formen von Industrie. Bergbau­
gebiete, Weindörfer (mit relati v kleinen Besitzgrößen und Realteilung) sowie 
protoindustrielle Arbeitsmärkte oder Manufakturen bieten Beschäftigungs­
möglichkeiten, welche vordem abhängigen Haushaltsmitgliedern wie erwachse-
nen Kindern, Verwandten oder Inwohnern die Gründung eigener Haushalte 
erlauben. 
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Die gemeinsamen Effekte von demographischen und strukturellen Merkmalen der 
Pfarren auf das Vorkolllllen von Ausgedinge-Verhältnissen sind in TABELLE 6 dar­
gestellt. Die Häufigkeit von Altenteilern bezieht sich hier nur auf ihren 

Prozentsatz unter den 51-70jährigen. 

Alte!L6v~ung: Wie oben erwähnt, sind die Beziehungen zwischen Ausgedinge­

Häufigkeit und der Altersverteilung im allgemeinen eher schwach. Wenn die 
Beobachtungen vor und nach 1780 miteinander verglichen werden, ergeben sich 
positive Assoziationen zwischen dem Auftreten von Ausgedingen und dem Anteil 
der älteren Bevölkerung oder dem Durchschnittsalter in der ersten, aber nega­
tive Beziehungen in der .zweiten Periode. Wenn gleichzeitig die strukturellen 
Merkmale der Gemeinden untersucht werden, zeigt sich ein komplexeres Muster. 
Unter den Bedingungen von 'Unterentwicklung' im Sinne des Fehlens von Ver­
kehrswegen, ausgeprägter Streusiedlung, der Abwesenheit von Handel und Hand­
werk oder {proto)industriellen Beschäftigungsmöglichkeiten finden sich durch­
gängig positive Beziehungen zwischen dem relativen Anteil an alten Leuten 

und der Proportion von Altenteilern unter ihnen. 

Die interessanteste unter den bisher diskutierten Beziehungen ist die uner­
wartet starke positive Assoziation zwischen der Kinderbelastungsquote und 
der Ausgedinge-Häufigkeit für die Beobachtungen nach 1780. Entsprechend sind 
auch die Korrelationen zwischen Kinderbelastungsquote und Ausgedinge-Häufig­
keit für "modernere" oder "entwickeltere" Gemeinden größer. Wenn man die 
strukturellen Dimensionen nach ihrem Einfluß auf die Beziehung zwischen Kin­
deranteil und der Proportion von Altenteilern unter der älteren Bevölkerung 
ordnet, ergibt sich folgendes Bild: 

Kontrollvariable Differenz im Korrelationskoeffizient (r) 
zwischen "niedrigen" und "hohen" Werten 

Kommunikation 
Marktelemente (Industrie) 
Zentralität (im administrativen Sinn) 
Ökon.Entwicklung (Landwirtsch.vs.urbanere Struktur) 
Relevanz spez. Produkte (Bergbau, Wein) 
Siedlungsstruktur (Einzelhöfe vs. Dörfer) 
Erbrecht (Ältestenrecht vs. Jüngstenrecht u. Realteilg.) 
Handel und Handwerk 
Siedlungsperiode (Altsiedlungsgebiet vs. Kolonisationsgeb.) 

+ .57 
+ .46 
+ .42 
+ .40 
+ • 38 
+ • 34 

.04 
• 16 

- .28 



TA
BE

LL
E 

6 

KO
RR

EL
AT

IO
N

EN
 

(r
) 

ZW
IS

CH
EN

 
DE

R 
H

Ä
U

FI
G

K
EI

T 
VO

N 
A

LT
EN

TE
IL

ER
N

 
IN

 
D

ER
 A

LT
ER

SG
RU

PP
E

 5
1 

-
7

0
 J

A
H

RE
 

UN
D 

AU
SG

EW
ÄH

LT
EN

 
M

ER
KM

AL
EN

 D
ER

 A
LT

ER
SV

ER
TE

IL
U

N
G

, 
NA

CH
 

ST
RU

KT
UR

EL
LE

N 
M

ER
l<M

AL
EN

 
DE

R 
PF

A
RR

EN
 

B
ev

öl
ke

-
D

ur
ch

-
'L

eb
en

s e
r-

A
lt

er
sb

e
-

K
in

de
rb

e
-

P
fa

rr
en

 n
ac

h 
la

st
u

ng
s-

ru
ng

 ü
be

r 
sc

h
n

it
ts

-
w

ar
tu

n
g

' 
la

st
u

n
g

s-
6

5
 

(l
 )

 
a
lt

e
r 

5
5-

7
0

 
q

u
o

te
 

q
u

o
te

 

H
an

dw
er

k,
 

H
an

de
l 

ge
ri

n
g

 
3

6
 

( 
1 2

) 
-0

8
 

(1
2

) 
0

6
 

( 1
 2

) 
4

6
. 

( 
1

3
) 

4
3

• 
(1

3
) 

b
ed

eu
te

nd
 

17
 

(2
1

) 
0

6
 

(2
1

) 
14

 
(2

1
) 

2
5

 
( 

18
 ) 

27
 

( 
1

8
) 

S
ie

d
lu

ng
sw

ei
se

 
E

in
ze

lh
ö

fe
 

bz
w

. 
'G

re
n

z
fä

ll
e

' 
3

6.
 

( 
16

) 
2

0
 

( 
1

7
) 

0
9

 
(1

6
) 

4
8

. 
( 

15
) 

18
 

( 
1

5
) 

D
or

f,
 

S
ta

d
t 

01
 

(1
7

) 
-3

2
 

(1
7

) 
2

9
 

(1
7

) 
01

 
(1

6
) 

5
2

• 
(1

6
) 

E
rb

re
ch

t 
Ä

lt
es

te
n

re
ch

t 
5

6
.(

1
1

) 
33

 
( 

1
1

) 
0

7
 

(1
1

) 
6

0
. 

( 
1

1
) 

24
 

( 
1 

1 
) 

Jü
n

g
st

en
re

ch
t 

bz
w

. 
R

ea
lt

ei
lg

. 
-4

1
 

( 
1

1
) 

-
3

1 
( 1

2
) 

0
8

 
(1

1
) 

0
7

 
( 

1
1

) 
2

0
 

( 
1 

1 
) 

,_
. .....
 

V
er

k
eh

r 
V

:,
 

g
er

in
g

 
5

7
• 

(1
5

) 
4

1
.(

1
6

) 
1 7

 
( 

1
5

) 
7

5
••

•(
1

4
) 

01
 

( 
1

4
) 

be
d

eu
te

n
d

 
-2

3
 

(1
8

) 
-4

 1.
(1

8
) 

18
 

( 
1

8
) 

-0
9

 
( 

17
) 

5
8

••
 c 1

7
) 

'E
n

tw
ic

k
lu

n
g

' 
S

u
b

si
st

en
z 

bz
w

. 
M

is
ch

w
ir

ts
ch

. 
13

 
(1

9
) 

-0
2

 
(2

0
) 

-0
4

 
(1

9
) 

3
5

• 
(1

7
) 

21
 

( 
1

7
) 

st
ä
d

ti
sc

h
 

0
5

 
( 1

4 
) 

-3
3

 
(1

4
) 

5 
1

.(
1

4
) 

-0
1

 
( 1

4
) 

6
1

••
(1

4
) 

M
ar

k
te

in
fl

u
ß

 
g

er
in

g
 

6
4

 •
•
 ( 

1
4

) 
4

4
.(

1
5

) 
2

3
 

(1
4

) 
64

 •
•
 

(1
3

) 
0

6
. 

(1
3

) 
be

de
ut

en
d 

-2
6

 
(1

9
) 

-4
2

.(
1

9
) 

17
 

( 
1

9
) 

-1
1

 
( 1

8
) 

5
2

 
(1

8
) 

Z
c
n

tr
a
li

tä
t 

g
er

in
g

 
13

 
( 

1
6

) 
-0

3
 

( 
1

7
) 

-0
2

 
(1

6
) 

4
1

• 
( 1

6
) 

1 2
 

( 1
6

) 
be

de
u

te
n

d
 

0
8

 
( 1

5
) 

-1
4

 
(1

5
) 

4
9

.(
1

5
) 

-0
7

 
(1

3
) 

54
 • 

( 1
3

) 

A
nm

er
ku

ng
en

: 
(n

) 
Z

ah
l 

d
er

 F
ä
ll

e
 

• 
p 
~
 .

1
0

 
•
•
 

p 
' 

.0
1

 
•
•
•
 p

 
~
 
.0

0
1

 



- 180 -

Die Dimensionen, welche eher eine "moderne" Entwicklung beschreiben als ein­
fach auf eine städtische Siedlung hinzuweisen, haben den größten Effekt auf 
die Beziehung zwischen dem Kinderanteil und der Ausgedinge-Häufigkeit. Eine 
Ausnahme macht die Dimension 'Handel und Handwerk': wo diese wichtige 
Elemente in der lokalen Wirtschaft darstellen, ergibt sich sogar eine nega­
tive Beziehung zwischen der Präsenz von Kindern und der Häufigkeit von 
Altenteilen. Es scheint, daß in den Gegenden mit traditioneller Wirtschafts­
struktur Ausgedinge-Regelungen nicht von der Anwesenheit von Kindern ab­
hingen und auch keinen Einfluß auf die Geburten-Häufigkeit hatten, sondern 
durch die "Nachfrage" bestinrnt wurden, wie sie im Anteil der (besitzenden) 
Alten zum Ausdruck konrnt. Wenn aber solche institutionellen oder struktu­
rellen Bedingungen von 'Unterentwicklung' oder 'Zurückgebliebenheit' fehlen, 
werden demographische Mechanismen relevant. Obwohl die Zahl der hier unter­
suchten Beobachtungen für weitergehende Schlußfolgerungen zu klein ist, 
scheint es überdies, daß "moderne" Faktoren, wie Verkehrslage, das Ein­
dringen von Marktkräften und Realteilung (oder Jüngstenerbrecht) zu einem 
Aufbrechen der "natürlichen" Assoziation zwi sehen Ausgedinge und hohem 
f,lter führten. 

Uvilit:and: Wiederum scheinen die Kategorien, die eher eine "moderne" 
wirtschaftliche Entwicklung als auf stadtähnliche Verhältnisse hinweisen, 
die Verbindung zwischen Verwitwung und Altenteilerstatus zu stärken. Für 
Pfarren mit einer relativ hohen Zentralität und einer relativ großen Be­
deutung von Handel und Handwerk ist der Witwenanteil unter den 51- bis 
70jährigen sogar negativ mit der Ausgedinge-Häufigkeit verknüpft. Diese auf 
den ersten Blick verwirrenden Beziehungen illustrieren die Tatsache, daß 
in einem traditionellen Marktort oder einer Ackerbürgerstadt der Status eines 
Witwers und noch viel stärker einer Witwe relativ hoch und die Notwendig­
keit einer Wiederverheiratung nicht gegeben war. Frauen sind von der wirt­
schaftlichen Entwicklung weniger betroffen, da Witwen seit jeher eine 
wichtige Gruppe in vorindustriellen urbanen Zentren ausmachten. 

Der gemeinsame Einfluß von strukturellen und demographischen Merkmalen der 
Pfarren auf die Ausgedinge-Häufigkeit läßt sich in dem folgenden, sehr 
provisorischen Modell zusanmenfassen. Unter relativ urbanen, aber nicht 
notwendigerweise "modernen" Bedingungen {relativ hohe Zentralität, Markt-
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plätze, zentrale Dörfer) besteht eine ausgeprägte positive Assoziation 
zwischen Ausgedinge und Verwitwung und eine negative Assoziation zwischen 
dem Anteil von Haushaltsvorständen und Altenteilern. Beides unterstreicht 
die Abwesenheit von Wiederverheiratungszwängen. Wenn Gemeinden oder Pfar­
ren moderner werden (was in Kategorien wie 'Ko111T1unikation', frühindustriel­
len Arbeitsmärkten etc. zum Ausdruck ko111llt), wird diese Verknüpfung 
zwischen Witwen- und Witwerschaft und Ausgedinge verstärkt und/oder auf 
weniger zentrale ruralere Gebiete ausgedehnt. Wenn andererseits traditio­
nelle, sozusagen "zugeschriebene" Elemente (wie Ältestenerbrecht, traditio­
neller Handel etc.) die Gemeinde charakterisieren, ist diese Beziehung 
schwächer oder verschwindet ganz. Unter diesen "unterentwickelten" Bedin­
gungen ist das Ausgedinge keine Alternative zur Wiederverheiratung. 

Schlußfolgerungen 

In einem relativ breiten Spektrum von österreichischen Pfarren, Dörfern 
und Kleinstädten haben sich Ausgedinge-Verhältnisse als ebenso selten er­
wiesen wie Sta11111familien-Haushalte in den meisten bisher analysierten 
historischen Familien- oder Haushaltslisten. Weder der Anteil der Alten­
teiler an der älteren Bevölkerung noch der Anteil der Haushalte mit einem 
oder mehreren Personen im Altenteil rechtfertigten es, das Ausgedinge als 
weit verbreitete, sozusagen "normale" Lebenssituation für die ältere Bevöl­
kerung anzusehen. Dieses Ergebnis stillll1t mit den Schlußfolgerungen von 
Fallstudien ziemlich gut überein, die das Ausgedinge oder die Situation 
älterer Menschen in ausgewählten Dörfern untersuchen und dabei zusätzliche 
qualitative Quellen wie Ausgedinge-Verträge, Inventare und Testamente be­
nützen1l. Es zeigt sich hier wie dort, daß die Personen, die von einem Aus­
gedinge profitieren konnten, in einer außerordentlichen Stellung lebten und 

1) Hermann Rebel, Peasant stem families in early modern Austria: Life 
plans, status tactics, and the grid of inheritance. Social Science 
History, 2 (1978), S. 255-291; Eleonore Krabicka, tlbergabemuster 
ländlicher Hausgemeinschaften am Beispiel der Pfarre Andrichsfurth 
1813-1873. Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte der Univ;r­
sitä~ Wien. Wie~ 1980; Gertrud Ostravsky, Die Zusammensetzung der Haus­
gemeinschaften in der Pfarre Maria Langegg im Dunkelsteinerwald 1788-
1875. Diss . Universität Wien. Wien 1979. ' 
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nicht eine Lebensphase durchmachten, die jeder ältere Mensch nach dem ge­
wöhnlichen Ablauf der Dinge erwarten konnte. Der geringe Anteil an Alten­
teilern unter der älteren Bevölkerung weist auch darauf hin, daß das 
Ausgedinge-Verhältnis eher die Ideologie des generationalen Tausches 
prägte als tatsächliche Reziprozität zwischen den Generationen implizierte. 

Ob die relative Seltenheit dieser Arrangements auch bedeutet, daß die Alten­
teiler gegenüber der Obernehmergeneration privilegiert waren oder gar eine 
Statuserhöhung erfuhren, wie dies REBEL1) postuliert, kann aufgrund der 
quantitativen Haushaltsdaten allein nicht entschieden werden. Das oft zi­
tierte Sprichwort "Lieber zuviel austragen als hinterher streiten" zeigt an, 
daß das Ausgedinge, besonders im 19. Jahrhundert, von den Obergebern als 
(einmalige) Möglichkeit angesehen wurde, den eigenen materiellen Status zu 
verbessern. Aus den meisten mündlichen und volkstümlichen Oberlieferungen 
spricht jedoch eher Resignation, wie dies etwa im Spruch "übergeben und 
ni11111er leben" zum Ausdruck kommt. Wenn die Besitzrechte und die faktische 
Autorität über die Betriebsführung einmal aufgegeben waren, konnte die 

ältere Generation kall!l etwas unternehmen, 11!1 die Ausgedinge-Leistungen neu 
festzulegen. 

Die Häufigkeit von Ausgedinge-Verhältnissen ninrnt vom 18. zum 19. Jahrhundert 
zu. Diese Zunahme ist nicht Folge eines veränderten Altersaufbaus der Be-
vö 1 kerung und/oder einer höheren Lebenserwartung. In "moderneren", "entwi cke 1-
teren" und - bis zu einem gewissen Grad - stadtähnlichen Gemeinden sind zu­
dem Al tenteiler seltener. Die höchsten Anteile sowohl von Altenteilern unter 
der älteren Bevölkerung als auch von Haushalten mit Altenteilern finden sich 
in relativ isolierten, aber wohlhabenden Pfarren mit Einzelhöfen und einer 
Mischung von Getreide- und Vi ehwirtschaft. In Gegenden, die den Aufschwung 
der Agrarproduktion im 19. Jahrhundert erlebten, erfuhr die Institution des 
Ausgedinges eine gewisse Zunahme oder überlebte Zll!1indest besser. Dies 
wird auch unterstrichen durch die enge Beziehung zwischen dem Kinderanteil 
an der aktiven Bevölkerung (als grober Indikator für Geburtenhäufigkeit) und 

1) Hermann Rebel , Peasant stem families in early modern Aust ria: Life plans, 
s tatus tact1cs, and the grid of inheri tance . Social Science History, 
2 (1978) , s. 255-291 
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der Ausgedi nge-Häufi gkei t in der Zeit nach 1780. In rnra l en, aber agrarisch 
florierenden "Inseln" konnte man sich sowohl eine relativ große Kinderzahl 
als auch Ausgedinge-Vecrhältnisse leisten, während in urbaneren, entwickel­
teren Gebieten das Ausgedinge seltener wurde. Wie die Beziehungen zwi sehen 
Ausgedinge-Häufigkeit und den Anteilen von Witwern und Witwen zeigen, wurde 
das Ausgedinge gleichzeitig immer häufiger als- Alternative zur Wiederver­
heiratung gesehen. Freilich gilt dies eher für Männer als für Frauen. Mit 
den hier analysierten Haushaltsdaten lassen sieh die Gr-ünde, warum ein 
Ausgedinge-Verhältnis zunehmend der Wiederverheiratung vorgezogen wurde, 
nicht bestininen. Man kann allerdings spekulieren, daß die größeren ökono­
mischen Möglichkeiten und die Schwächung der grundherrschaftlichen Position 
zu einer persönlichen Neuorientierung im Falle des Todes eines Gatten 
führten. Die neue Präferenz weist auf eine emotionalere und intimere Kon­
zeption der Ehe hin, welche die ausschließlich wirtschaftlich begründete 
Ersetzung eines Partners schwieriger machte. 

Das Ausgedinge-Verhältnis wird in der Regel als Dramatisierung der natur­
rechtlich gefärbten Vorstellung eines Generationenvertrages betrachtet. 
Es kann keinen Zweifel darüber geben, daß das bäuerliche Ausgedinge oder 
Altenteil ein wichtiges Beispiel für das Studium der Beziehung zwischen 
inter- und intragenerationalen Konflikten und der sozialen Schichtung dar­
stellt. Das Ausgedinge-Verhältnis, wie es sich in den quantitativen länd- -
liehen Quellen in Osterreich präsentiert, kann aber nicht als "natürliches" 
Modell für die Altenversorgung dienen, wie dies in den neo-konservativen 
Forderungen nach einer "Reprivatisierung• der Sozialversicherung und Alters­
versorgung oft geschieht. Der Vergleich von 32 Pfarren und Kleinstädten 
über einen Zeitraum von über 200 Jahren zeigt, daß es nichts zu reprivati­
sieren gibt. Selbst in den vergleichsweise großen Haushalten Mitteleuropas 
gab es keine institutionalisierte Form der Altersversorgung rur die breite 
Masse der Bevölkerung. 
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APPENDIX: UNTERSUCHTE PFARREN UND GEMEINDEN IN ÖSTERREICH 

Bevöl- Zahl Haush.m. Altentei-
Gemeinde Region Jahr kerung der Ausgedin- ler i.d. 

Haush. gen (%) Altersgr. 
5 1-70 (%) 

Abtenau Salzburg 1632 4112 536 2 2 
1790 3916 511 7 6 

Altenmarkt Salzburg 1755 1729 229 7 6 
- Stadt 1755 623 91 10 6 

Andrichsfurt Oberösterr. 1813 798 107 14 6 
1863 698 97 23 13 
1909 629 98 15 17 

Berndor f Salzburg 1649 747 163 17 n.i. 
Dor fbeuren Salzburg 1648 991 167 4 n. i . 

1772 747 158 15 15 
Dü rrnbe r g Salzburg 1647 510 76 8 n.i. 
Ebensee Oberösterr. 1809 3092 597 13 16 
Enns Oberösterr. 1821 1718 310 6 6 

1865 1827 402 3 2 
Feistritz Kärnten 1757 1097 133 4 2 
Gleink Oberös terr. 1799 1054 159 9 6 

1856 923 123 2 
Gmünd Niederösterr. 1801 1108 187 22 n. i. 

1840 1547 221 33 31 
Gmunden Oberösterr. 1762 1828 380 2 3 
Hofgastein Salzburg 1690 594 105 2 2 
Koppl Salzburg 1647 645 76 9 n. i. 

1805 528 82 0 n. i. 
Laa/Thaya 
Maria Langegg 

Niederösterr. 
Niederös terr. 

1864 
1788 

2167 
530 

413 
93 

8 
7a 

10 
n. i. 

1828 616 97 23a n. i. 
1875 626 99 20a n.i . 

Moos Oberösterr. 1865 244 34 12 n.i. 
Cbergrafendf. Niederösterr. 1787 1979 367 6 6 
Obermühlbach Kärnten 1757 2184 231 8 3 
Perchtoldsdf. Nieder österr . 1754 1658 379 3 3 

1857 2208 436 4 4 
Poysdorf Niederösterr. 1890 3053 623 n.i. 2 
Raab Ober österr. 1816 2612 354 30 21 

1860 2173 291 21 10 
Salzburg Salzburg 1647 3549 750 1 2 

1794 5861 1403 4 2 
Sirnitz Kärnten 1757 1457 194 5 5 
St. Lorenzen Kärnten 1757 920 96 10 8 
Stein Niederösterr. 1762 193 193 n . i. 2 

1857 2554 509 n.i. 3 
Unterreintal Oberösterr. 1865 421 71 10 6 
Villgraten Tyrol 1781 3190 497 14 9 
Weinzierl Nieder österr. 175 1 312 45 2 n.i. 
Zell/Ziller Tyrol 1799 2576 279 8 2 
Zweinitz Kärnten 1757 633 88 16 n.i. 

1811 676 99 23 22 

Anmerkung: a Werte aus der Fallstudie von G. Ostravsk;i:, Die Zusammenset-
zung der Hausgemeinschaften in der Pfarre Maria Langegg im 
Dunkelsteinerwald, 1788- 1875. Diss. Universität Wien 1979. 

n. i. keine Angabe 





ZUR STELLUNG ALTER MENSCHEH IN HAUSHALT UNO FA/•:ILIE 

Thesen auf der Grundlage von qua~titativen Quellen aus europäischen 
1 Städten seit dem 17. Jahrhundert 

Josef Ehmer, \~i en 

Historische Veränderungen der Stel l ung alter Menschen in Haushalt und Fa­
milie werden meist im Kontext der Entwicklung zur Industriegesellschaf t er­
klärt. Die Annatvne einer kontinuierlichen Entwicklung sozialer Lebensfor-
men parallel zur Industrialisierung zählte j a zu den allgemei nen Kernsätzen 
der entstehenden Sozialwissenschaften des 19. Jahrhunderts. Verarmung und 

Isolierung alter Menschen wurde in den Kontext der Auflösung einer postulier­
ten "vorindustriellen Großfamilie" gestell t, die behütetes und erfülltes 
Altern in der Familie der Nachk011111en gesichert habe. Dieses Klischee wurde 
von der Historischen Familienforschung umfassend widerlegt; es 1~ird heute 
nicht als Reflex tatsächlicher früherer Verhältnisse, sondern als Ausdruck 
konservativer sozialpolitischer Orientierungsversuche verstanden. Der "My­
thos von der vori ndus tri ell en Großfamilie" (MITTERAUER) wurde von der wi s­
senschaftl i chen Forschung weitgehend zerstört; er hält sich allerdings 
noch hartnäckig in der öffentlichen Meinung. 

Wir können den gegenwärtigen Stand der Sozialgeschichte des Al terns und Al t­
seins so bestimmen, daß die Annahme einer linearen Entwicklung hin zu den 

sozialen Problemen der Gegenwart und ihre monokausale Erklärung durch den 
Industrialisierungsprozeß nicht mehr aufrecht erhalten wird. Zugleich ist 
es aber noch nicht gelungen, die tatsächlich festzustellenden Änderungen 
in der Lebensweise alter Menschen befriedigend mit dem gesamtgesellschaft­
lichen Transformationsprozeß der letzten Jahrhunderte zu verknüpfen. Man­
che Studien beschränken sieh darauf, Lebensformen der "traditi one 11 en Welt" 
vor der industriellen Revolution jenen der Gegenwart gegenüberzustellen, 
ohne auf die Problematik des Obergangs einzugehen. Andere sozialhistori­
sche Untersuchungen konzentrieren sich auf gesellschaftliche Umbruchs­
phasen des 19. Jahrhunderts, finden aber wenig Anschluß an vorhergehende 

• ) Eine ausführliche Fassung dieses Referats ist erschienen in: Konrad, 
Hel mut (Hrsg.), Der alte Mensch in der Geschichte. Wien 1982, S. 62-103. 
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und nachfolgende Epochen1 l . 

Diese Probleme waren der Anlaß, in dem vorliegenden Aufsatz einige Daten zu 
präsentieren, die zwar noch unzureichend bearbeitet sind, trotzdem der wei­
teren Forschung aber Anregungen geben können. Am Institut für Wi rtschafts­
und Sozialgeschichte der Universität Wien laufen seit einigen Jahren For­
schungsprojekte zur Sozialgeschichte der Familie, die sich überwiegend auf 
die quantitative Auswertung von Volkszählungslisten der verschiedensten 
Provenienz stützen, wie z.B. kirchliche Zählungen (libri status animarum), 
ko011lunale oder staatliche Zählungen . Aus diesen Quellen wurde eine umfassen­
de Datenbank aufgebaut, die vor allem vergleichende Untersuchungen fördern 
soll. Der zeitliche Rahmen reicht vom 17. bis zum frühen 20. Jahrhundert, 
regionale Schwerpunkte bilden Wien, ländliche und kleinstädtische Regi onen 
österreichs, sowie verschiedene Städte Mittel-, Süd- und Osteuropas. In vie­
len der erfaßten Samples ist neben der Stellung im Haushalt und dem Familien­
stand der einzelnen Personen auch ihr Alter angeführt, so daß sich diese 
Quellen sehr gut ei gnen , einzelne Aspekte der Lebensweise alter Menschen 
zu untersuchen. 

Für die vorliegende Arbeit wurde aus dem gesamten Material ein einheitlich 
aufgebauter Datenblock herangezogen, der städti sche Populationen Österreichs, 
der Schweiz und verschiedene römische Pfarren enthält, sowie weitere ein­
zelne Beispiele aus Mitteleuropa. (Eine genaue Aufschlüsselung erfolgt im 
Anhang. ) Diese Daten umfassen einen Zeitraum von 1637 bis 1906; sie bilden 
die Grundlage der im folgenden gebotenen Tabellen und Graphiken. 

Es versteht sich, daß diese Oberblicksdarstellung aufgrund des bisherigen 
Forschungsstandes wie auch aufgrund des zur Verfügung stehenden Raums nur 
höchst schematisch ausfal len kann . Trotzdem kann sie meines Erachtens in 
zweifacher Hinsicht einen weiterführenden Beitrag zur gegenwärtigen Dis­
kussion um eine Sozialgeschichte des Alters leisten. 

1) Die erste Tend~nz herrscht e:wa vor bei: P. Laslett , The history cf aging 
and the aged, 1n: ders., Family and Ill1c1t Love in Earlier Generations. 
Cambr~d~e 19?7; für die zw~ite vgl.: H. Chudacoff; T. K. Hareven, Family 
Trans1t1ons 1nto Old Age, 1n : Hareven, T.K. (ed.), Trans i tions . The 
Family and the Life Course in Historical Perspective . New York 1978 
S. 2 17~244; ~-B-. Katz, The People o~ Hamilton, Canada West. Family ;nd 
Class in. a M1d- n10etee~th-~entury City. Cambridge/Mass. 1975; M. Ander­
~• Fam1ly Structure 1n N1neteenth-Centur~ Lancashir~- Cambridge 1971; 
ders., Household Structure and the Industr1al Revolat1on, in: Laslett, P.; 
~:~l, R. (eds . ), Househo ld and Family in Past Time. Cambridge 1972, s. 215 
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Zum ersten. Die Analyse von Populationen größerer Städte ist in der Histo­
rischen Demographie wie auch in der Historischen Familienforschung noch 
weni ger entwickelt, als die Untersuchung von Dörfern oder Kleinstädten. 
Dies is t eine Folge des hohen zeitlichen und finanziellen Aufwandes, den 
di ese Art quantifi zierender historischer Forschung - seien es Familien­
rekonst itutionen oder die Auswertung von Personenstandsl i sten - erfordert. 
Gerade für eine Sozialgeschichte des Alters verspricht aber die Perspek­
t ive der städtischen Entwicklung Einsichten, die eine Beschränkung auf 
Agrargesellschaften nicht bietet; bestanden in den Städten doch schon im 
Mittelalter Formen institutioneller, kollektiver Alterssicherung, von denen 
ei n Entwi cklungsstrang zu gegenwärtigen Systemen sozialer Sicherheit führt1l. 

Zum zweiten. Die breite zei tliche Streuung der Datengrundlage gestattet es, 
di e schon oben angeschnittene Frage nach dem Zusanmenhang zwischen der Le­
benswe i se alter Menschen und dem gesamtgesellschaftlichen Transformations­
prozeß sei t dem 17. Jahrhundert aufzugreifen. Die theoretische Ausgangspo­
si tion - die, wie ich hoffe, im empirischen Befund ihre Bestätigung findet -
ziel t darauf , ein stadiales Konzept der Untersuchung langfristigen sozialen 
Wandels anzuwenden. Im folgenden wird versucht, einzelne Entwicklungsetap­
pen der kapital i stischen Produktionsweise voneinander zu unterscheiden und 
die Lebensformen alter Menschen innerhalb der sozio-ökonomischen Strukturen 
dieser Etappen zu interpretieren2l. 

Zu diesem Zweck wurde eine grobe Teilung der zugrundeliegenden Daten in 
drei Perioden vorgenonmen: das erste, vorindustrielle Stadium ist durch 
Samples abgedeckt, die zwischen 1637 und 1774 liegen. Bekanntl ich hat die 
"Kri se des 17. Jahr hunderts" in Mitteleuropa zu einem Rückgang der gewerb-

1) M. Mitter auer, Familienwirtschaft und Altenversor gung , in: M. Mitterauer 
und R. Sieder, Vom Pa triarchat zur Part nerschaft . Zum Strukturwandel der 
Familie. München 1977, S. 192 . 

2) Ein umfassender Ansat z zur Unter suchung des demoökonomi schen Systemzu­
sammenhangs e i nze lne r Ent wi cklungsetappen de r kapital i st i s chen Produk­
tionswe i se wurde bisher erst am Bei spiel der Pro t o-Indus t ria lis ierung 
entwickelt ; vgl . P. Kriedt e; H. Medi ck ; J . Sch l umbohm, Industr i ali s i erung 
vor der Industrial i sierung. Gewer bl i che Ware npr odukt i on auf dem Land in 
der Formationspe r iode des Kapi tal ismus . Göttingen 1977. Ein e i gene r Ver­
such , di e Entwicklung der Arbeiterfamilie in einem s t adia l en Rahmen zu 
beschr e i ben , wurde unternommen in: J. Ehme r , Familienstruktur und Ar beits­
or gan i sation i m f r ühindustriellen Wien. Wien 1980 . 
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liehen Produktion in den Städten geführt; in Italien war die Entwicklung 
1

des städischen Frühkapitalismus schon vorher abgebrochen l. Zwar blieben 
die Städte die Zentren des Handels und der Geldgeschäfte, die kapitalisti­
sche Produktionsweise entwickelte sich im 17. und 18. Jahrhundert aber 
stärker in den ländlichen Gewerbezonen. Trotz der bestehenden Unterschie­
de sind für die in dieser Periode zusammengefaßten Samples vorindustrielle 

Sozialstrukturen kennzeichnend. 

Zu einer zweiten Gruppe wurden Samples zwischen 1800 und 1857 zusammenge­
faßt. In der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts begann die kapitalistische 
Warenproduktion auch in den mitteleuropäischen Städten zu expandieren. Un­
ter dem Einfluß von Verlegern entwickelte sich Hausindustrie und Kleinge­
werbe; wobei letzteres aber traditionelle Arbeitsverhältnisse beibehielt: 
nicht der "freie" Lohnarbeiter, sondern der ledige, beim Meister wohnende 
Geselle prägte das soziale Profil der Arbeiterschaft. Das Bevölkerungszu­
wachstum war in den hier zusammengefaßten Städten, mit Ausnahme Wiens und 
vor allem in den ersten Jahrzehnten der Periode, noch gering. Einer üblichen 
Schreibweise folgend wurde diese Periode als Frühindustrialisierung be­
zeichnet, wenn auch klar ist, daß die Sozialstruktur unserer Samples nur 
von der Ferne durch die Fabrikindustrie beeinflußt wurde. 

Die letzte Gruppe umfaßt Samples zwischen 1870 und 1906. In ganz Mittel­
europa hatte sich im zyklischen Aufschwung von 1866 - 1873 die kapitalisti­
sche Produktionsweise endgültig durchgesetzt. Auch in den Städten hatte 
sich die Fabrikindustrie entwickelt. Wichtiger ist allerdings, daß sich 
insgesamt "freie", industriekapitalistische Arbeitsverhältnisse durchzu­
setzen begannen, obwohl in der ökonomischen Struktur der erfaßten Städte 
der Kleinbetrieb ·quantitativ dominierend blieb. Der üblichen wirtschafts­
historischen Periodisierung folgend wurde dies~ Periode mit dem Begriff 
der Hochindustrialisierung bezeichnet, wenn auch zur Charakterisierung der 
sozialen Verhältnisse die Bezeichnung "Kapitalismus der freien Konkurrenz" 
adäquater wäre. Ergänzt wird diese Gliederung durch die Ergebnisse der 

1) Vgl. P. Kriedte, Spätfeudalismus und Handelskapital. Grundlinien der 
europäische~ W~rtschaftsgeschichte vom 16 . bis zum Ausgang des 18. Jahr­
hunderts. Göttingen 1980, S. 91 ff. 



- 191 -

Wiener Volkszählung von 1971, dle den Trend von der Jahrhundertwende bis 
zur Gegenwart sichtbar machen sollen . 

Ohne Zweifel handelt es sich hierbei um eine äußerst grobe Periodisierung. 
Methodisch ist auch problematisch, daß die einzelnen regionalen Samples 
nicht gleichmäßig über die Perioden gestreut sind. Trotzdem hoffe ich zei­
gen zu können, daß ein stadiales Konzept die Möglichkeit bietet, die Kom­
plexität langfristiger Entwicklungen in den Griff zu bekol!ITien, und die 
Interpretation innerhalb sozio-ökonomischer Strukturzusa111Tienhänge stimuliert. 

Diese Sichtweise kann meines Erachtens auch für die Diskussion gegenwärti­
ger sozialer Probleme des Alters nützlich sein; sie kann davor warnen, heu­
tige Lebensformen alter Menschen als logischen Endprodukt einer langen hi­
storischen Entwicklung zu betrachten und deren Probleme als Bürde aufzu­
fassen , die uns ein eherner historischer Trend auferlegt hat; damit rückt 
umgekehrt die Einbettung sozialer Probleme des Alters in die spezi fische 
sozio-ökonomi sche Struktur unserer gegenwärtigen Gesellschaft i n den Vor­
dergrund . 

Die Stellung al ter Menschen in Haushalt und Familie 

Die Stellung alter Menschen in Haushalt und Famil ie ist grundlegend für die 
soziale Qualität des Alterns; im langfristigen historischen Verlauf k011111t 
ihr allerdings eine unterschiedliche Bedeutung zu. Solange die gesellschaft­
l iche Produkt ion in privaten Haushalten organisiert war, war der soziale 
Status des Einzelnen untrennbar mit seiner Stellung im Haushalt verknüpft. 
Für Angehörige der Unterschichten war die Gründung einer Familie und die 
Führung eines eigenen Haushalts keineswegs eine selbstverständliche Etappe 
des Lebenslaufs. Mit der Durchsetzung der Lohnarbeit dagegen entstand 
tendenziell rür alle Menschen die Möglichkeit, einen eigenen Haushalt zu 
führen. Die Sozialwissenschaften thematisieren deswegen die Stellung alter 
Menschen in Haushal t und Familie vorwiegend im Spannungsfeld von Isolie­
rung bzw. dem Wunsch nach ' Intimität auf Abstand' (L. ROSENMAYR) , während 
für die historische Forschung der Kontext sozialer Ungleichheit in den 
Vordergrund rückt . 
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Wenn wir zunächst die Gesamtheit unserer Daten betrachten, so lä3t sich fest­
stellen, daß in den mitteleuropäischen Städten während des ganzen Zeitraums, 
den wir hier überblicken, also von der Mitte des 17. Jahrhunderts bis zur 
Gegenwart, die Mehrheit der alten Menschen - in unserer Definition die 
60jährigen und älteren - einem eigenen Haushalt vorgestanden ist {TABELLE 1). 
Diese Aussage gilt auch, wenn wir einzelne Altersgruppen unterscheiden. Zwar 
sinkt der Anteil der Haushaltsvorstände und deren Ehegatten etwa vom 60. Le­
bensjahr an, er fällt jedoch in keiner Stufe, auch nicht in sehr hohem Al­
ter, unter 50 Prozent. Es kann demnach als die Regel gelten, daß alte Men­
schen hinsichtlich ihrer Stellung im Haushalt eine unabhängige Position ein­
genommen haben. Trotzdem variiert im historischen Verlauf dieser Sachverhalt 

außerordentlich stark. 

vorindustrielle Städte 

Die weitaus höchsten Werte zeigen sich in den vorindustriellen Städten. Die 
selbständige Führung eines Haushalts durch alte Menschen grenzt in einzelnen 
Fällen an Ausschließlichkeit, wie in Zürich im Jahre 1637, wo sich 92 Pro­
zent der über 60jährigen in dieser Haushaltsrolle befanden. Bis in das frühe 
18. Jahrhundert liegen allerdings fast alle Werte höher als 75 Prozent, und 
zwar sowohl in kleineren als auch in größeren Städten. Für die überwältigen­
de Mehrheit der alten Stadtbewohner war demnach die Führung eines eigenen 
Haushalts die typische Lebensform. 

Wenn wir versuchen, diese Verhältnisse zu erklären, so müssen zwei Aspekte 
der sozialen Verfassung vorindustrieller Städte in Betracht gezogen werden. 
Auf der einen Seite bestanden ökonomische Voraussetzungen wie auch soziale 
Netze, die ein unabhängiges Altern ermöglichten. Hier seien nur einige 
Stichworte angeführt1l: verschiedene städtische Berufe des Handels, des 
Handwerks oder der Verwaltung waren nicht in so hohem Maß an physische 
Kraft geknüpft, daß sie im Alter hätten notwendigerweise eingestellt wer­
den müssen. Die entwickelte Geldwirtschaft der Städte gestattete es, finan­
zielle Vorsorge für das Alter zu treffen, sei es durch privates Vermögen, 

1) Ausfüh~licher ~azu: M. Mitterauer, Familienwirtschaft und Altenversor­
gung, 1n: M. Mitter':'uer; R. S~eder, Vom Patriarchat zur Partnerschaft. 
Zum Struktut'\Jandel 1n der Familie. München 1977, s. 192. 
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TABELLE 1 - ALTER UND STELLUNG IM HAUSHALT 

Zeitraum Alters-
gruppen HV+HF 

2 
KIND 

3 
VERW. 

4 
GES. 

5 
MIT N=1 00% % 

0- 9 79,9 1,9 7, 1 1 1 , 1 4 .604 25,9 

1637 -
1774 

10-19 
20-29 
30-39 
40-49 

1, 2 
26,9 
68,0 
83,0 

75,3 
36,2 
9,2 
1,6 

3,8 
5,7 
4,8 
2,6 

12,8 
20, 2 
9 , 8 
7,0 

6,7 
II, 1 
8,2 
5,8 

3.3 10 
3.290 
2. 358 
1 .816 

18,7 
18,5 
13,3 
10,2 

50-59 
60-69 
70-79 
80-

86,6 
86,3 
78,3 
60,7 

0,5 2,7 
4 ,9 
9,2 

28,6 

5,2 
3,0 
3,5 

5,0 
5,8 
8,8 

10, 7 

1. 346 
764 
226 
28 

7,6 
4,3 
1,3 
0 , 2 

17.742 100,0 

1800 -
1857 

0- 9 
10-19 
20-29 
30-39 
40-49 
50-59 
60-69 
70-79 

0,8 
22,4 
56,5 
72,4 
74, 7 
70,4 
61 ,2 

85,4 
64,6 
24,4 
8,2 
2,8 
1, 0 

4,0 
4,3 
4,4 
3,3 
3,2 
4,7 
7,4 

14,6 

0,6 
16 ,4 
27,2 
14,5 
7,5 
5,2 
4,6 
3,2 

10,0 
13,9 
21 ,5 
17,6 
14,2 
14,6 
17,6 
21, 1 

7. 761 
8. 154 
8.700 
7.323 
5.436 
3.607 
2.238 

867 

17,5 
18,4 
19,6 
16,5 
12,3 
8, 1 
5,0 
2 ,0 

80- 59 , 5 16,4 2 , 1 22, 1 195 0,4 
44.281 100,0 

0- 9 84,2 4,8 0,3 10,5 4.426 18,4 
10-19 0,4 60,4 4,2 15 ,5 19,5 4,625 19,2 

1870 -
1906 

20-29 
30-39 
40-49 

20,0 
56,5 
70,8 

25,0 
7,2 
2,6 

4 ,3 
5,0 
3,7 

27,0 
13,5 
8,0 

23, 7 
17,7 
14,8 

4. 704 
3.591 
2.920 

19 ,5 
14,9 
12, 1 

50-59 74,9 0,7 5,0 5,4 14,0 2.063 8,6 
60-69 6 7 ,2 10,4 3,9 18,6 1. 191 4,9 
70-79 55,8 17,8 1,2 25,2 507 2, 1 
80- 50,6 25 ,3 1,3 22,8 79 0 ,3 

24. 106 100,0 

0-19 
20-29 

2 ,0 
65,8 

90,5 
65,8 

5, 1 
2,4 

0,2 
0,3 

2,0 
5 , 4 

330.637 
238. 238 

20,5 
14 ,7 

(WIEN) 
( 197 1) 

30- 39 
40-49 

88,8 
92,9 

8,0 
4,6 

0,7 
0,7 

o, 1 
0,1 

2 , 2 
1,5 

193.043 
212.890 

11, 9 
13,2 

50-59 94, 7 2,2 1,2 0,1 1,6 190.873 11, 8 
60-69 95 ,0 0,6 2,3 1, 9 244. 192 15, 1 
70- 88 , 2 o, 1 6,3 5,3 204 . 968 12, 7 

1.614. 84 1 100,0 

1 HV+HF = Haushaltsvorstand (männlich oder weiblich) und dessen Ehegatte 
2 KIND = Leibliche, Zieh- und Stiefkinder 
3 VERW = Sonstige verwandte Personen 
4 GES = Gesindepersonen; mitlebende Arbeitskräfte und Hauspersonal 
5 MIT = Nichtverwandte und in keinem Arbeitsverhältnis stehende Mitbewohner 

(Untermieter, Schlafgänger) privater Haushalte; Anstaltsbewohner 
Datenbasis: 1637 - 1906 Städtische Populationen Mittel - und Südwuropas 

(N=86.919); 1971 WIEN 



- 194 -

=' 

Verpfründungen oder Leibrentenverträge, sei es durch kollektive Sicherung 
in Zünften oder Bruderschaften. Die Zahl der selbständigen Tätigkeiten, 
mit denen gelegentlich oder fallweise verdient werden konnte, war in den 
Städten groß und vor allem auch für Frauen zugänglich, etwa Nähen, Spin­
nen, Waschen. Es ist anzunehmen, daß gerade die Kombination von vertrag­
lichen finanziellen Zuwendungen und Verdienstmöglichkeiten die materiellen 
Grundlagen schufen, im Alter den eigenen Haushalt beizubehalten. 

Auf der anderen Seite enthält das hohe Ausmaß des Alterns im eigenen Haus­
halt auch ein starkes restriktives Moment . Soziale Sicherungen bestanden 
für jene Bevölkerungsgruppen, die es im Lauf ihres Lebens zu einem eigenen 
Haushalt gebracht hatten und die der Stadtgemeinde angehörten. Für viele 
der Mägde, Knechte und Gesellen, die als jugendliche Arbeitskräfte in die 
Stadt gekonvnen waren und keine Chance vorgefunden hatten, i hre hausrecht­
lich abhängige Stellung zu verlassen, bedeutete Altern dagegen die frei­
willige Rückkehr oder das zwangsweise Abschieben in ihre Herkunftsgemein­
de. Ihr Schicksal ist Ausdruck einer ungleichgewichtigen Land-Stadt-Bezie­
hung, in der die Städte Arbeitskräfte anzogen, ohne sie dauerhaft zu in­
tegrieren. 

In unseren Daten werden diese Verhältnisse weiters sichtbar, wenn man den 
Familienstand der alten Menschen betrachtet. Dort, wo hohe Werte der Haus­
haltsführung durch Alte begegnen, sind in der Gruppe der über 60jährigen 
kaum Ledige anzutreffen, und die Zahl der Verheirateten ist außerordentlich 
hoch. Nun bestand aber in vorindustriellen europäischen Städten in den 
mittleren Altersgruppen ein Oberhang lediger Gesindepersonen, denen eine 
restriktive Heirats- und Niederlassungspolitik die Eheschließung bzw. die 
Gründung ei nes Haushal ts kaum ermöglichte. Die geringe Anzahl von Ledigen 
in den äl teren Jahrgängen weist diese Bevölkerungsgruppe als 'temporary 
migrants' aus, die nur im voll ar beitsfähigen Alter der Stadt angehörten1l. 

1) Unsere Da~en fügen sich damit gut in das von Allan Sharlin entwickelte 
d~mog~aph1sche Modell f 7ühneuzeitlicher Städte (model of urban migra­
t1on), _vgl . ~llan_ Sharl1n , Natural Decrease in Early Modem Cities: A 
R~cons1derat1on, 10: Past and Present 79 (1978), S. 126- 138. 
?1e deutsche Ausprägung in Zürich mag ?arauf zurückzuführen sein, daß 
~m 16. und 17: J~hrhun~e r t vor allem die protestantischen Städte eine 
außerst restr1kt1ve H~1ra~s- und_Niederlassungspolitik verfolgten; vgl. 
dazu A. Hauser, Schwe1zer 1sche Wirtschafts- und Sozialgeschi ht 
For tsetzung S. 195 c e • 
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Ar.! deutlichsten sind diese Verhältnisse wiederum in Zürich 1637 ausgeprä9t: 
im Alter über 60 findet sich hier kein einziger lediger Mann, und auch bei 
den Frauen nur sehr wenige. Dagegen sind 88 Prozent der Männer und 43 Pro­
zent der Frauen verheiratet. Auch in Zürich bestand ein großer Teil der Be­
völkerung aus ledigen, im Gesindedienst stehenden jüngeren Menschen . Da 
nicht anzunehmen ist, daß alle von ihnen eine eigene Familie gründen konn­
ten, läßt ihr fehlen in den älteren Jahrgängen nur den Schluß zu, daß ihnen 
Altern in der Stadt nicht möglich war. Unter diesem Blickwinkel erscheint 
auch die Lebensform alter Menschen in vorindustriellen Städten als Bestand­
teil eines sozialen Systems, das Stabilität und soziale Sicherheit durch 
Kontrolle des Verhältnisses von Bevölkerung und Ressourcen anstrebte: nicht 
jeder durfte in der Stadt altern; konnte er es aber, dann bestanden gute 
Chancen, dies ohne Verlust der sozialen Position zu tun (wenn auch materiel­
le Verschlechterungen eintreten mochten). 

Diese Aussage bleibt auch aufrecht, wenn man nach Geschlecht und Familien­
stand differenziert (TABELLE 2). Unter den älteren Männern finden wir nur 

1) Fortsetzung von S. 194 
Erlenbach/Zürich 1961, S. 127 ff. Eine detaillierte Darstellung der Auswir­
kungen dieser Politik bietet: C.R. Friedrichs, Urban Society in an Age of 
War: Nördlingen, 1580-1720. Princeton 1979, S. 35-72. 
Noch wenig geklärt sind allerdings die Mechanismen des Abschiebens. Neben 
den ökonomischen Zwängen einer an Haushalte gebundenen Wirtschaft ist 
an die vor allem im 17. Jahrhundert ausgebaute Regelung des Heimatrechts, 
der Armenversorgung und des Bettelwesens zu denken, in der das Organisie­
ren des 'Schubs' in die Heimatgemeinde eine groae Rolle spielte. Herrn 
Dr. Hannes Stekl danke ich für diesbezügliche Hinweise auf Wiener 'Re­
gister über die Bettelleute' aus den Jahren 1665 - 1680. Diese Verzeich­
nisse enthalten vorwiegend ältere Menschen und tragen obrigkeitliche Ver­
merke wie "fortgeschafft", "fortgeschafft, widrigenfalls Zuchthaus", 
"soll der Stadt fernbleiben" etc . "Fortschaffen" bezog sich aber nicht 
nur auf die Herkunftsgemeinde der Betroffenen, sondern konnte bloß der 
Ausschluß aus der Stadt und die Zuweisung in Vorstädte sein, z.B. "fort­
geschafft, soll bei St. Ulrich betteln". Die in diesem Zusammenhang si­
cherlich wichtige Beziehung zwischen Stadt und Vorstadt konnte hier für 
das 17. und 18. Jahrhundert nicht untersucht werden; das Fortbestehen einer 
ungleichen Stadt-Land-Beziehung im 19. Jahrhundert weist A. lmhof für Bran­
denburg nach, wo sie am Land eine Tendenz sowohl zur "Uberal terung" als 
auch zur "Uberjüngung" zur Folge habe; vgl. A. lmhof, Die historische Di­
mension aktueller Bevölkerungsprobleme von Großstädten, in: Demographische 
Planungsinformation. Berlin 1978, S. 32. 
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wenige Witwer, erst über 70 ist ein Anstieg festzustellen. Gerade für äl­
tere Männer war der Zwang bzw. die Möglichkeit zur Wiederverehelichung 
groß. Auch für diejenigen , die Witwer blieben, bedeutete dies keinen Ver­
lust der Position: der Anteil der Haushaltsvorstände an den verheirateten 
und den verwitweten Männern unterschied sich nicht (TABELLE 3). 

Auch für ältere Frauen haben Wiederverheiratungsmöglichkeiten bestanden, 
aber in wesentlich geringerem Ausmaß als für Männer. Die Zahl der verwit­
weten Frauen kam in der Altersgruppe zwischen 60 und 70 der Zahl der ver­
heirateten nahe und überstieg sie in den folgenden Jahrgängen. Die Chance, 
ohne Ehegatten den Haushalt weiterzuführen, war für Frauen geringer al s 
für Männer. Trotzdem stand auch die große Mehrheit der Witwen - knapp 78 
Prozent - einem eigenen Haushalt vor. 

Mit zunehmendem Alter veränderten sich die Größe und die Zusanrnensetzung 
der Haushalte, allerdings nicht gravierend und nicht abrupt (TABELLE 4). 
Die mittlere Haushaltsgröße war am höchsten, wenn der Haushaltsvorstand 
im Alter zwischen 40 und 60 stand und sank dann ab; sie lag aber noch zwi­
schen 70 und 80 Jahren bei knapp 4 Personen pro Haushalt . Die Zusanmen­
setzung der Haushalte änderte sich insofern, als die Zahl der Kinder und 
die Zahl des Gesindes zurückging, dafür aber mehr Verwandte als auch nicht­
verwandte Mitbewohner aufgenonmen wurden. Die Haushalte von Witwen war en 
kleiner - auch wenn man den fehlenden Gatten in Rechnung stel lt-, doch 
auch sie lebten kaum jemals allein. Die Lebensweise alter Menschen in vor­
industriellen Städten ist sicherlich nicht auf den Begriff der 'Altenver­
sorgung in der Familie' zu bringen, in dem die Bedeutung mitschwingt, daß 
ältere Menschen in der Familie ihrer Nachkonmen lebten. Die Alten ver sorg­
ten sich vi elmehr selbst und wurden dabei von kollektiven sozial en Einrich­
tungen unterstützt. 

Was hier für mitteleuropäische Städte angeführt wurde, trifft allerdings 
für Rom nur bedingt zu. In der vorindustriellen Periode sind in Rom ältere 
Menschen wesentlich seltener in der Position des Haushaltsvorstands als in 
Zür ich oder Salzburg. Dies erklärt sich durch mehrere Umstände: die Bevöl­
kerungsstruktur Roms ist davon geprägt, daß eine große Zahl von Personen 
- vor all em Männer - nicht in pri vaten Haushalten, sondern in religiösen 
Gemei nschaften lebte. Weiters bestanden in Rom keine Zünfte im mitteleuro-
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päischen Sinn, die soziale Sicherungen hätten bieten können. Und schließlich 

war die Stadt von den ländlichen Regionen des Kirchenstaats weniger abge­
schlossen als mitteleuropäische Städte von ihrem Umland. Dies führte dazu, 
daß in Rom vergleichsweise mehr ältere Menschen als Untermieter oder Schlaf­
gänger lebten; auch das Zusammenleben von Verwandten war ausgeprägter. 

Man kann den Schluß ziehen, daß nicht städtische Lebensweise oder Urbani­
sierung an sich eine spezifische Lebensform alter Menschen konstituierten, 
sondern daß die jeweils konkrete soziale Verfassung der Städte in Erwägung 

zu ziehen ist. 

Frühindustrialisi~rung 

In der Periode der Frühindustrialisierung lassen sich grundlegende Verände­
rungen in der Lebensweise alter Menschen erkennen. Die Möglichkeit zur Füh­
rung eines eigenen Haushalts im Alter wird deutlich geringer, als große Al­
ternative treten Lebensformen als Bettgeher, Schlafgänger und Untermieter 
auf, auch hier aber vorwiegend in privaten Haushalten, und nur in Ausnahme­
fällen in Anstalten. Auch der Anteil der älteren Menschen, die bei Verwand­
ten wohnten, stieg an, aber vergleichsweise ger i ng. Die in der Frühindu­
strialisierung zu konstatierende Einschränkung der Möglichkeit, als alter 
Mensch einem eigenen Haushalt vorzustehen, hängt eng mit der Entwicklung 
des Zivilstandes der Alten zusammen. In einer Hinsicht läßt sich eine Kon­
tinuität von den vorindustriellen Städten in die Periode der Frühindustria­
lisierung feststellen: diejenigen der über 60jährigen, die verheiratet wa­
ren, führten weiterhin meist einen eigenen Haushalt. Auch die Größe und 
die Zusammensetzung der Haushalte scheinen sich wenig verändert zu haben 
{TABELLE 4). 

Der Anteil der Verheirateten ging allerdings stark zurück: er wurde von 
zwei Seiten her eingeschränkt (TABELLE 2). Die auffallendste Veränderung 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts ist die starke Zunahme der Le­
digen: von den Männern im Alter über 60 Jahren waren knapp 19 % ledig 
- mehr als verwitwet - und von den Frauen knapp 21 % - nicht viel weni­
ger als verheiratet. Die Lebensverhältnisse der Alten sind in dieser Hin­
sicht nur Ausdruck der allgemeinen gesellschaftlichen Verhältnisse: ver-
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schiedene Untersuchungen konstatieren übereinstimmend ein Ansteigen des 
Heiratsalters und einen Rückgang der Verehelichtenquote in der Frühindu­
strialisierung1l. Insbesondere den Unterschichten wurde durch verschie-
dene soziale, wirtschaftliche und auch rechtliche Hindernisse die Fami­
liengründung erschwert. In den von uns untersuchten Städten kolTITlt dabei 
den Arbeitsverhäl tnissen die größte Bedeutung zu. Die Dominanz hausrecht­
lich abhängiger Arbeit in den verschiedenen Bereichen der kleingewerbli­
chen Produktion band die Masse der jüngeren Arbeiter an die Haushalte ihrer 
Dienstgeber und zwang sie zum Ledigenstand. Die Mehrzahl löste sich zwar 
um das dreißigste Lebensjahr von den Arbeitgeberhaushalten, es scheint je­
doch, daß sie in einer von der Ausbeutung jugendlicher mitwohnender Arbeits­
kräfte getragenen Ökonomie auch dann die materiellen Möglichkeiten zur Hei ­
rat und zur Gründung eines eigenen Haushaltes nicht vorfanden und zeitle­
bens ledig blieben. 

Darin ist jedoch keine einfache Fortsetzung der sozialen Verhältnisse der 
vorindustriellen Städte zu sehen. Neben dem starken quantitativen Anwach­
sen unselbständiger Arbeit bestand eine neue Qualität in den frühindustri ­
ellen Städten darin, daß jenes System sozialer Kontrolle, das es gestatten 
sollte, nicht ständig erwünschte Zuwanderer auch wiederum abzuschieben, 
offenbar nicht mehr durchgesetzt werden konnte. Zwar bestand eine rigide 
Heimatrechtsgesetzgebung weiter und verursachte permanente Bedrohung bzw. 
in individuel len Fällen die tatsächliche Deportation, die Sozialstruktur 
insgesamt war aber damit nicht mehr zu regeln. Die Alten selbst hatten si­
cherlich größere Hoffnungen, auch als Alleinstehende in der Stadt durch 
gelegentlichen Tagl ohn ihr Leben zu fristen, als in entlegenen Dörfern, 
die si e vor Jahrzehnten verla ssen hatten. 

Das Absinken der Verheirateten unter den Alten war zweitens auch durch die 
Zunal'lne der Verwitweten bedingt. Dies trifft weniger die Frauen, deren 
Chancen auf Wiederverheiratung schon vorher geri ng waren, als vielmehr die 
Männer. Die Zunahme der Witwer wurde durch einen weiteren Tatbestand ver-

1) H. Harnisch, Bevölkerungsgeschichtliche Probleme der i ndustriel len Re­
volution, in: Lärmer , K. (Hrsg. ), Studien zur Geschichte der Produk­
tionskräfte. Berlin/DDR 1979, S. 267 ff .; K.-J. Matz, Pauperismus und 
BevölkerW1g. Stuttgart 1980. 
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schärft: hatten in den vorindustriellen Städten Witwer noch die gleichen 
Chancen wie verheiratete Männer, einen eigenen Haushalt zu führen, so ging 

diese Mögli chkeit nun stark zurück (TABELLE 3). Hier scheint eine enge 
Wechselwirkung zur Verehelichtenquote zu bes tehen: gingen die Chancen zur 
Wiederverehelichung zurück, weil es für ältere Menschen nicht mehr sicher 
war, einen eigenen Haushalt führen zu können? Oder wurde der Haushalt auf­
gelöst, weil niemand mehr die Eheschließung anstrebte? In den vorindustri ­
ellen Städten war Wiederverheiratung meist die Heirat eines älteren Stadt­
bürgers mit einer jüngeren ledigen Frau, die - wenn sie zugewandert war -
in diesem Fall weniger harten Aufnahmebedingungen in die Stadtgemeinde un­
terworfen wurde1l. Im frühen 19. Jahrhundert mögen dagegen unter den ver­
witweten Männern schon mehr Angehörige der Unterschichten gewesen sein, die 

zu heiraten weder materielle noch soziale Vorteile bot. 

Jedenfalls handelt es sich um ein soziales und kein demographisches Problem: 
die Zahl der Witwer stieg ja gerade in einer Periode, in der die Städte von 
mehr ledigen Frauen bewohnt wurden, als jemals zuvor und danach. Hier zeich­
net sich ein neuartiger Lebenslauf ab: alle Daten der vorindustriellen 
Städte weisen darauf hin, daß der, der einmal einen eigenen Haushalt ge­
gründet hatte, ihn in der Regel auch bis an das Lebensende beibehielt. In 
der Frühindustrialisierung dagegen bedeutete für eine wachsende Zahl von 
Menschen Altern einen Verlust dieses sozialen Status, häufig veranlaßt durch 
und zusa11111enhängend mit dem Verlust des Ehegatten. 

Bei der Erklärung dieses Sachverhalts sind weitere Aspekte in Erwägung zu 
ziehen. I11111er mehr Menschen befanden sich außerhalb der traditionellen so­
zialen Netze, die von Zünften, Brunderschaften oder Pfründen geknüpft wor­
den waren. Innerhalb der kapitalistischen Lohnarbeit begann sich jene cha­
rakteristische Lebenslohnkurve herauszubilden, die dem Arbeiter am Höhe­
punkt seiner physischen Kräfte ein Ausk011111en sicherte, ihn aber in späteren 
Jahren i n die Altersverarmung entließ. Dies war übrigens nicht nur ein Pro­
blem für Lohnarbeiter. Auch Handwerker, die die Unterordnung unter Verleger 
zur Anspannung aller Kräfte zwang - wenn auch nicht kontinuierlich, sondern 
höchst eruptiv - konnten nur selten bis in das hohe Alter den Umfang der 

1) Vgl. C.R. Friedrichs, Urban Society in an Age of Ware : Nördlingen, 
1580-1720. Princeton 1979, S. 69 f. 
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Produktion beibehalten1l. Und schließlich ist die Entwicklung der städti­
schen Wohnungsmärkte zu bedenken, die für Alleinstehende eine eigene Woh­
nung kaum erschwinglich machten. 

Wohin gingen nun diejenigen, die ihren Haushalt nicht aufrechterhalten 
konnten? Ein Teil, allerdings der kleinere, fand Anschluß an Haushalte von 
Verwandten. Wir können eine Zunahme familialer Versorgung alter Menschen in 
der Frühindustrialisierung konstatieren, sie blieb allerdings gering. Dies 
kann nicht überraschen. Der hohe Stellenwert hausrechtlich gebundener Arbeit 
wirkte vor allem in den Unterschichten der Ausbildung eines engeren Familien­
zusammenhangs entgegen. Söhne und Töchter verließen früh ihre Eltern, gingen 
in Dienst, wechselten häufig den Dienstherrn, machten sich auf die Wander­
schaft und so fort. Noch deutlicher war die Trennung von der Herkunftsfamilie 
bei den Zuwanderern, Zll!lal die größeren Rekrutierungsgebiete ja nicht im lh­
land der Städte lagen, sondern in weiterer Entfernung: Böhmen lieferte die 
Masse der Arbeitskräfte an Wien, Baden und Württemberg an Zürich, die Süd­
steiennark an Zagreb. Zudem ist zu bedenken, daß die Lebensweise frühin­
dustrieller Unterschichten auch innerhalb der Städte durch höchste regionale 
Mobilität gekennzeichnet war. Mietendruck und Suche nach Arbeit ruhrten zu 
häufigen Obersiedlungen, so daß, wie wir aus Autobiographien wissen, es oft 
eine Frage des Zufalls war, ob sich zerstreute Familierwnitglieder auch wieder 
begegneten. Für das Handwerk gilt zusätzlich, daß das Zusanmenleben mehrerer 
Generationen, wie auch d~e Obergabe des Betriebs von einer Generation an die 
nächste, außerhalb der Tradition lag und auch in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts kalJll zu bemerken ist2l. 

Unter diesen Bedingungen erscheint es durchaus folgerichtig, daß der Anschluß 
an einen fremden Haushalt - als Untenuieter, Bettgeher, Schlafgänger, Tisch­
gänger - und wie die Bezeichnungen alle lauten - diejenige Lebensform alter 
Menschen war, die in der Frühindustrialisierung am stärksten anwuchs . Der 
Anteil der Mitbewohner an den über 60jährigen lag - in unserem Sample - bei 

1) Die Untersuchung von Wiener Handwerkern der Mitte des 19. Jahrhunderts er­
gibt, daß mit zunehmendem Alter des Meisters die Zahl der mitwohnenden 
Arbeitskräfte abniumt: J. Ehmer, Familienstruktur und Arbeitsorganisation 
im frühindustriellen Wien. Wien 1980, S. 126. 

2) M. Mitterauer, Zur familienbetrieblichen Struktur im zünftigen Handwerk, 
in : Wirtschafts- und sozialhistorische Beiträge. Wien 1979, S. 190 ff. 
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19 Prozent und hatte sich damit gegenüber der vorindustriellen Periode fast 
verdreifacht . Dieses Phänomen hat allerdings noch einen weiteren Aspekt. 
Während die einen nur ihr Leben fristen konnten, indem sie sich einem fremden 
Haushalt anschlossen, sti eg auch die Zahl derer, die ihren Haushalt nur 
aufrechte rhielten, wenn ein Bettgeher einen finanziellen Beitrag zur Miete 
leistete. Auch hier waren es vorwiegend ältere Menschen, die zur Aufnahme 
von nichtverwandten Mitbewohnern gezwungen waren. Nicht nur die Nachfrage 
nach solchen Wohnverhältnissen war gestiegen, sondern auch das Angebot. Von 
allen Lebensformen, die alten Menschen zugänglich waren, handelte es sich 
hierbei s icherli ch um die, die am wenigsten den Aufbau stabiler Sozialbezie­

hungen gestattete. 

Hochindustrialisierung 

Die nächste Periode, die überwiegend Samples der Jahre· 1870 .und 1880 ent­
hält, läßt einen uneinheitlichen Trend erkennen. Einerseits setzen sich 
Entwicklungslinien fort, die schon in der Frühindustrialisierung sichtbar 
geworden waren, andererseits treten Tendenzen auf,. die nur im Kontext des 
entwickelten Industriekapitalismus zu erklären sind . Diese Ambivalenz hängt 
mjt der spezifischen sozio-ökonornischen Struktur unserer Samples zusamnen. 
Im Aufschwung der späteren 60er Jahre und in der Krise der 70er Jahre hat· 
te sich zwar in ganz Mitteleuropa der industrielle Kapitalismus endgültig 
als vorherrschende Produktionsweise durchgesetzt, gerade in unseren Städten 
bewiesen aber traditionelle Arbeitsverhältnisse eine starke Beharrungs­
bzw. Anpassungskraft. Große Industriebetriebe waren entstanden, hatten aber 
quantitativ an der Dominanz des Kleinge'l!lfr_bes nichts geändert. 'Freie', 
industriek~pital isti sche Arbeitsverhältnisse waren die Nonn, aber - etwa in 
Wien 1880 - ein Viertel der unselbständig Beschäftigten "'°hnt-e noch beim 
Arbeitge~er. Die Lebensform der alten Menschen ist von dieser 'Ungleich· 
zeitigkeit ' geprägt, wobei sicherlich gerade in der älteren Generation 
die traditionellen Muster noch ein größeres Gewicht hatten: die Alten des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts hatten unter den Bedi ngungen der Frühindustria­
lisierung ihren Lebensweg eingeschlagen. Gerade für die Periode der Hoch· 
industrialisierung ist der Vergleich mit entwi ckel ten Industrieregionen 
Englands und Nordamerikas nützlich - und aufgrund des Forschungsstands 
auch möglich. Dort finden sich bestimmte Erscheinungsformen markant aus· 
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geprägt, die in mitteleuropäischen Städten nur im Ansatz sichtbar wer den l. 

Eine wesentliche Tendenz , die sich in der Hochindustrialisierung fortsetzt, 

ist der Rückgang des Anteils der Haushaltsvorstände an den Alten (TABELLE 

1). Wiederum ist der Abfall am stärksten bei den verwitweten Männern aus­

gepr ägt (TABELLE 3). In den vorhergegangenen Perioden waren die Chancen 

zur Führung eines eigenen Haushalts für verwitwete Frauen stets schlechter 
gewesen als für verwitwete Männer. In der Hochindustrialisierung deutet 
sich - wenn auch nur sehr knapp - eine Umkehr an: 58,9 Prozent der Witwen, 

aber nur 53,l Prozent der Witwer führten einen eigenen Haushalt. Dazu ko111Tit, 
daß der Anteil der verwitweten an den älteren Menschen weiter angestiegen 

i st. Dies zeigt sich in allen Altersgruppen über 60, wird aber mit höheren 

Jahrgängen i111Tier deutlicher sichtbar. Es ist interessant, daß in den Alters­

gruppen unter 60 der umgekehrte Trend festgestellt werden kann : hier ging 

der Anteil der Verwitweten zurück . Es scheint, daß sich hier schon zwei 

Tendenzen andeuten, die erst später zur vollen Entfaltung gelangen: vor 

allem bedingt durch einen Rückgang der Sterblichkeit dehnt sich die Ehe­
dauer aus , und die Wahrscheinlichkeit für gemeinsames Altern beider Ehe­

gatten steigt an. Ist aber ein Partner verstorben, so findet der zurückge­

bli ebene zunehmend weniger die Möglichkeit zur Wiederverheiratung. 

Eine markante ~nderung gegenüber der Frühindustrialisierung zei gt dagegen 
der Anteil der Ledigen an den über 60jährigen. Im Abs i nken des Ledigenan­

tei l s drückt sich deutlich ein sozialer Strukturwandel aus. Das Vordringen 

' f reier', industriekapitalistischer Arbeitsverhältnisse brachte für große 

Gruppen der Arbeiterschaft eine Verbesserung der Heiratsmöglichkeiten mit 
sich , die unter den Bedingungen hausrechtlicher Abhängigkeit zum Teil gar 
ni cht bestanden hatten. Wie sehr allerdings traditionelle Arbeitsverhält­
nisse noch immer verbreitet waren, darauf macht der geschlechtsspezifische 

1) H. Chudacoff; T. K. Hareven, Family Transitions into Old Age, in: Hareven , 
T.K. Ced. ), Transitions, The Family and the Life Course in Historical 
Pe rspective. New York 1978, S. 217- 244 ; M.B. Katz, The People of Hamil­
t on, Canada West. Family and Class in a Mid-neneteenth- Century City. 
Cambridge/ Mass . 1975 ; M. Anderson, Family Structure in Nineteenth 
Century Lancashire. Cambr1dge 1971; der s ., Household Structure and the 
Industrial Revolution, in: Laslett, P.; Wall, R. (eds.) , Household and 
Family in Past Time. Cambridge 1972, S. 215 ff . 
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Unterschied im Absinken des Ledigenanteils aufmerksam : er vollzog sich sehr 

stark bei Männern, deutlich schwächer bei Frauen. Gerade in traditionell 

weiblichen Berufen, vor allem im häuslichen Dienst, aber etwa auch im Gast­

gewerbe, blieb das Wohnen beim Arbeitgeber vorherrschend. 

Insgesamt können wir also, neben einer Zunahme der Verwitweten, auch einen 

Anstieg der Verheirateten an den über 60jährigen konstatieren. Auch dies 

führte jedoch nicht zur Verbesserung der Möglichkei t, im Alter einen eige­

nen Haushalt zu führen. Ganz im Gegenteil zeigt sich nun ein schwächerer 
Zusarrvnenhang zwischen Heirat und selbständigem Haushalt; der Anteil der 

Haushaltsvorstände an den Verheirateten sank ab. 

Deutliche Unterschiede gegenüber der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
zeigen die Lebensformen jener älteren Menschen, die keinen eigenen Haus­

halt führten. Die Periode der Frühindustrialisierung hatte sich gegenüber 
der vorindustriellen Zeit vor allem dadurch unterschieden, daß der Anteil 

der nichtverwandten Mitbewohner unter den über 60jährigen wesentlich an­

gestiegen war. Diese Tendenz setzt sich in unseren Samples auch in der 
Hochindustrialisierung fort, allerdings nur mehr sehr schwach. Als charak­

teristische Erscheinung dieser Periode ist vielmehr das starke Anwachsen 

der in den Haushalten von Verwandten mitlebenden älteren Menschen anzu­
sehen. Von allen über 60jährigen wurden in den vorindustriellen Städten 

6,2 Prozent als mitlebende Verwandte gezählt, i n der Frühindustrialisierung 
9,5, in der Hochindustrialisierung 13,0. Es überrascht nicht, daß der 

stärkste Anstieg bei Verwitweten erfol gte. Sie konnten eher damit rech­
nen, in den Haushalten eigener Nachkommen unterzukommen, als ledige äl­

tere Menschen, für die nach wie vor vor allem die Wohnverhältnisse als 
Untermieter oder Bettgeher in Frage kamen. Bei den Verwitweten zeigt sich 

weiters eine interessante Unterscheidung nach dem Geschlecht. Wenn man 
den langfristigen Verlauf überblickt, so lebten verwitwete Frauen stets 

öfter bei Verwandten als verwitwete Männer. In der Periode der Hochindu­
strialisierung dagegen liegen die Werte beider Geschlechter nahe beisam­

men, und es war vor allem der Anteil der bei Verwandten mitlebenden Wit­
wer , der gegenüber der Frühindustrialisierung zugenommen hatte (TABELLE 3). 

Der Anschluß älterer Menschen an die Haushalte von Verwandten, vor allem 

der eigenen erwachsenen Söhne und Töchter, wird in unseren Samples als 
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entscheidende Tendenz der Hochindustrialisierung sichtbar, bleibt aber 
trotzdem absolut gering. Die Bedeutung dieser Lebensform kann erst abge­

schätzt werden, wenn man den Blick auf voll i ndustrialisierte Regionen 

richtet. Verschiedene englische und amerikanische Untersuchungen aus dem 
dritten Viertel des 19. Jahrhunderts bieten hier die Vergleichsmöglich­
keit . Für Preston, eines der Textilzentren Lancashires , sowie für mehrere 
Industriestädte in Massachusetts wird angeführt, daß über 60 Prozent der äl ­

teren Verwitweten gemeinsam mit Verwandten in einem Haushalt lebten - wenn 
auch ohne Unterscheidung der Rolle im Haushalt1l. Die Untersuchung einer 
westkanadischen Stadt 1851 ergab, daß von den über 60jährigen Witwen knapp 
44 Prozent als Haushaltsvorstand lebten, knapp 47 Prozent als mitlebende 
Verwandte2l! Die genannten Untersuchungen zeigen weiter, daß in der Hoch­
industrialisierung nicht nur mehr Ältere in den Haushalten jüngerer Nach­
kommen lebten, sondern daß umgekehrt auch Söhne und Töchter länger bei 
ihren Eltern bzw. einem verwitweten Elternteil blieben; dies war häufig 
auch bei jungverheirateten Ehepaaren der Fa11 3l. 

Die Ursachen dieser Tendenz sind vielfältig: Eine höhere Ehefrequenz und 
größere Stabilität industrieller Arbeitsverhältnisse schufen die Voraus­
setzungen für kontinuierliche verwandtschaftliche Beziehungen . Fabrik­
arbeit von Frauen - sie war vor allem in den englischen und amerikanischen 
Textilstädten gegeben - ließ es günstig erscheinen, ältere Verwandte für 

die Betreuung von Kindern zur Verfügung zu haben. Im Zusammenhang mit der 
ungeheuren Stadteinwanderung in der Hochindustrialisierung hatten sich 
die Chancen auf eine eigene Wohnung drastisch verschl echtert . Traditio­
nelle Formen der Armenversorgung waren abgebaut , neue Systeme sozialer 
Sicherung noch nicht geschaffen worden; englische Untersuchungen haben 
gezeigt, wie sehr dies in der zweiten Hälfte des 19 . Jahrhunderts mit 

1) M. Anderson, Family Structure in Nineteenth Century Lancashire . Cambridge 
1971, S. 55; H. Chudacoff ; T.K. Hareven , Family Transitions into Old Age, 
in: Hareven, T.K. (ed . ), Transitions , The Family and the Life Course in 
Historical Perspective. New York 1978, S. 224 . 

2) M. B. Katz, The People of Hamilton , Canada West . Family and Cl ass in a 
Mid-nineteenth-Century City . Cambridge/Mass. 1975 , S. 254 . 

3) Ebd., M. Anderson verallgemeinert : "For the young married couple and fo r 
widowed persons (particulary for the older widowed persons) , kinbased 
residence was important." Ander son, Family Structur e, S. 56 . 
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h.. t 1) U d einer steigenden familienversorgung alter Mensc h en zusammen ang . n 
schließlich ist auch zu bedenken, daß in diesen Jahrzehnten die Familien­
ideologie eine massive Verbreitung fand und die Auffassung in der öffent­

lichen Meinung verankerte, das Zusafllllenleben mehrerer Generationen sei 
eine historische Selbstverständlichkeit. 

Wenn man versucht, diese Verhältnisse zusafllllenfassend zu interpretieren, so 
bietet sich auch ein klassentheoretischer Rahmen an. In der Hochindustria­
lisierung vollzog sich ein Prozeß, der H. ZWAHR als die "soziale Konsti ­
tuierung der Arbeiterklasse" beschrieben hat: die Herausbildung der "rei­
nen Industrie-Arbeiterfamilie", die Intensivierung verwandtschaftlicher 
und allgemeiner sozialer Beziehungen innerhalb der Klasse und anderes 
mehr2l. In der Lebensweise der Alten spiegelt sich dieser Prozeß: in einer 
Zunahme des Verheiratetenanteils, in einem entwickelten System der Ver­
wandtschaft, in stabileren Beziehungen zwischen den Generationen. Die Ent­
wicklung der sozialen Beziehungen der Arbeiterklasse wurde aber von gra­
vierenden Verbesserungen ihrer materiellen Lage nicht synchron begleitet. 
Dies scheint mir verantwortlich dafür zu sein, daß die Möglichkeiten zur 
Führung eines eigenen Haushalts für ältere Menschen nach wie vor zurück­
gingen, und daß intensivere verwandtschaftliche und intergenerationelle 
Beziehungen vor allem in einem häufigen Zusafllllenwohnen ihren Audruck fan­
den . Soziale Bedingungen von "Intimität" waren entstanden; materielle Mög­
lichkeiten des "Abstands" nicht. 

1) Es wurde nachgewiesen, daß in England noch in den 1840er Jahren die Versor­
gung alter Menschen noch kaum als Familienangelegenheit betrachtet wurde, 
sondern - im Zusammenhang mit dem Poor Law - als Aufgabe der Gemeinde. 
In der zweiten Jahrhunderthäl fte ist eine Familialisierung der AltP.nver­
sorgung festzustellen, die sich erst mit der Einführung der Alterspension 
1908 wieder lockerte. Vgl. D.W. Thompson, Provision for the elderly in 
England 1830 to 1908, Ph. D. thesis Cambridge 1980, S. 142 ff., 352 ff. 

2) H.Zwahr, Zur Konstituierung des Proletariats als Klasse . Strukturunter­
suchung über das Leipziger Proletariat während der industriellen Revolu­
tion. Berlin/DDR 1978. 
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Zusarrmenfassung 

Veränderungen der Stellung alter Menschen in Haushalt und Familie vollzo­
gen sich seit dem 17. Jahrhundert nicht in Form eines linearen, kontinuier­
lichen und von der Industrialisierung getragenen Trends. Im langfristigen 
Oberblick werden einerseits bestirrmte Kontinuitäten sichtbar: in den Städ­
ten ein sehr hoher Anteil von Menschen, die bis an ihr Lebensende den eige­
nen Haushalt führten; unterschiedliche Chancen für Männer und Frauen, ge­
meinsam mit dem Ehegatten zu altern; und ein Gegensatz zwischen Stadt und 
Land in bezug auf die Möglichkeit eines selbständigen und unabhängigen Le­
bens im Alter. 

Andererseits zeigt der langfristige Oberblick in den Städten deutliche Un­
terschiede zwischen einzelnen Entwicklungsstadien: vorindustrielle Ver­
hältnisse, Frühindustrialisierung, Hochindustrialisierung und schließlich 
die Zeit nach dem Ersten Weltkrieg lassen eine jeweils veränderte Stel lung 
alter Menschen in Haushalt und Familie erkennen. Zwischen diesen Verände­
rungen und dem Anteil der Alten an der Bevölkerung besteht allerdings kein 
Zusarrmenhang. Das Anwachsen des Altenteils, wie auch die Verschiebung der 
Geschlechtsproportion alter Menschen hin zu einem Obergewicht der Frauen, 
sind Erscheinungen erst unseres Jahrhunderts. 

In der Diskussion um Probleme alter Menschen wird häufig die Frage gestellt, 
was denn 'Altern' überhaupt sei. R. SIEDER findet dafür folgende Defini­
tion: "Untersucht man Probleme des Alterns auf ihre Zusarrmenhänge mit hi­
storischen Veränderungen der Familien- und Haushaltsstruktur, zeigt sich, 
daß Altern weniger durch das Erreichen eines bestirrmten Lebensjahres als 
von markanten Einschnitten und Veränderungen in den Beziehungen des einzel­
nen zur sozialen Umwelt und im besonderen zu den Interaktionspartnern in 

111 der Familie geprägt i st. > 

Versuchen wir, unter diesem Blickwinkel die Stellung alter Menschen im 
Haushal t sowie ihren Familienstand in den einzelnen Entwicklungsstadien 
zu betrachten. In den vorindustriellen Städten - im Gegensatz allerdings 

1) R. Sieder, Probleme des Alterns im Strukturwandel der Familie, in: 
M. Mitterauer; R. Sieder, Vom Patriarchat zur Partnerschaft . Zum 
Strukturwandel der Familie. München 1977, S, 170. 
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zum Land - i.st weni_g von einem "markanten Einschnitt" zu spüren . Die Kon­

tinuität der Haushal tsführung war für beide Geschlechter gegeben, die 
Kontinuität des Ehestandes für die meisten Männer und ~ etwa - die Hälf­

te der Frauen . 

Ein deutlicher Bruch im Lebenslauf zeichnet sich erst in der Frühindustria­
lisierung ab . Für einen Teil der älteren Menschen war der Tod des Ehegat­

ten nun auch mit dem Verl ust des eigenen Haushalts verbunden; Wohnformen 
als Untermieter oder Schlafgänger stiegen stark an. Dieser Prozeß ist al­
lerdings sozial differenziert und vor allem an den unteren Gesellschafts­
schichten festzumachen. 

Auch in der Hochindustrialisierung setzte sich der Verlust der führenden 
Rolle im Haushalt als entscheidender Einschnitt im Alter fort. Dagegen ist 
- auch nach dem Tod eines Ehegatten - eine stärkere Kontinuität des per­
sonellen Kontaktfeldes anzunehmen, da alte Menschen - vor allem in der In­
dustriearbeiterschaft - häufig in den Haushalten von Verwandten, besonders 
der eigenen Nachkommen, lebten . 

Im 20. Jahrhundert wird wiederum eine stärkere Kontinuität sichtbar. Die 
übergroße Mehrzahl älterer Menschen behält heute den eigenen Haushalt bei, 

und die Chancen für Ehepaare, gemeinsam zu altern, sind heute größer als in 
früheren Zeiten. Neu ist in der Gegenwart die Zusammensetzung der Haushalte 
älterer Menschen. Von der vor industriellen Gesellschaft bis in das frühe 
20 . Jahrhundert lebten diejenigen, die den eigenen Haushalt im Al ter auf­
rechterhielten , stets mit einer Gruppe von durchschnittlich drei oder vier 
anderen Menschen zusammen . Heute überwiegen einzelne Ehepaare und allein­
stehende Frauen. Es wäre aber falsch, darin eine Besonderheit des Alters 
zu sehen. Die Beschränkung auf die Kernfamilie, das frühe Ausscheiden des 
letzten (- und häufig einzigen) Kindes sind Erscheinungen, die in unserer 
gegenwärtigen Gesellschaft für den gesamten Familienzykl us prägend sind, 
und nicht nur für die späten Lebensjahre. 

Es versteht sich , daß diese Aussagen auf der Grundlage eines begrenzten 
Quellenmaterials getroffen wurden, das einige quantitative Indikatoren zum 
Verständnis sozialer Prozesse bietet, vor al l em aber die äußeren, materiel­
len Bedingungen des Familienlebens spiegelt. Wie die betroffenen Menschen 
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diese Bedingungen empfunden haben - und auch heute empfinden-, darüber 
sagen diese Quellen nichts aus. Innerhalb dieser Beschränkungen aller­
dings legen sie den Scbluß nahe, daß in Haushalt und Familie Altern heu­
te mit wen iger markanten Einschnitten verbunden ist, als in früheren 
Jahrhunder ten. 
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DATENGRUNDLAGEN 

I d d Tabellen zugrunde liegenden Datenbestand "Städtische Popula­
O 

t:on:: M~ttel- und Südeuropas 1637 - 1906" sind fo l gende Samples zusam-

mengefaßt : 

Rom: 
~nt'Agostino in Urbe 

Sant'Angelo in Pescheria 

Santa Dorothea 

San Giovanni dei Fiorentini 

San Marcello 

Trastevere 

Schweiz: 
Egli sau 

Flaach 

Volcken 

Frybourg 

Zürich (kleine Stadt) 

Österreich: 
Perchtoldsdorf 
Salzburg 
Wien/Gumpendorf 
Wien/Hernals 
Wien/Schattenfeld 
Wien/Sechshaus 

Weitere einzelne Städte: 
Konstanz (Südwestdeutschland) 
Zagreb (Kroatien) 

Jahr Personenzahl 

1653 
1700 
1800 
1659 
1700 
1800 
1827 
1813 
1906 
1700 
1800 
1904 
1701 
1827 
1827 

1671 
1647 
1671 
1685 
1736 
1671 
1685 
1736 
1818 
1880 
1637 
1836 
1870 

1880 
1857 
1827 
1880 
1857 
1850 

1774 
1857 

777 
538 
842 
659 
531 
748 

1.299 
1.835 
5. 171 
1. 266 
1.365 

925 
1.222 
1.663 
3.896 

973 
1. 248 

850 
919 
816 
303 
329 
293 

6 . 231 
2. 895 
3.521 
4. 975 
8. 152 

2.846 
3 . 706 
2. 349 
4 . 171 
5.273 
2.661 

4.053 
8 . 020 

86 . 919 

Diese Bestände sind Teile einer umfassenden familienhistorischen Daten­
bank, die am Institut für Wirtschafts- und Sozialgeschichte, Universität 
Fortsetzung S. 213 
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Wien , errichtet wurde. In Form von SPSS- Sys temfi les sind Angaben über 
rund 250.000 Personen gespeichert. Der Aufbau dieser Datenbank wurde 
im Rahmen von zwei Forschungsprojekten ermöglicht: 

- "Wandel der Familienstrukturen i n Österreich sei t dem 17. Jahrhundert" 
(geförde r t vom Fonds zur Förderung der wissenschaftlichen Forschung) , 

- "Strukturwandel der Familie im europäischen Vergleich" 
(gefördert von der Stiftung Volkswagenwerk). 

Hinweis: Die Aufbereitung des Datenbestandes "Städtische Populationen 
Mittel- und Südeuropas 1637 - 1906" und der Aufbau einer SPSS- System­
files erfolgte am Rechenzentrum Göttingen. Für Unterstützung danke i ch 
dem Max-Planck-Institut für Geschichte, Göttingen, insbesondere Herrn 
Manfred Thaller. 
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ALTERN ZWISCHEN WOHLSTAND UN:> ARMUT: ZUR MATERIELLEN LAGE ALTER MENSCHEN 
WÄHREND DES 18. u,m 19. JAHRHUNDERTS IM DEUTSCHrn SODWESTEN 

Peter Borsche id, Münster 

Als CICERO im Alter von 63 Jahren seine Schrift "Cato sive de Senectute" 
verfaßte, wandte er sich gegen all jene , die - wie später Seneca - das 
Alter als Schreckenszeit, als absoluten Gegenpol zur blühenden Jugend und 
als totalen Verfall durchweg negativ bewerteten. Cicero dagegen betonte, 

daß es nicht dazu korrrnen lti.isse, daß das Alter den Menschen all seiner Akti ­
vitäten beraube, ihn körperlich schwach und anfällig mache, ihm alle Freu­
den vergälle und sich der alte Mensch bereits mit einem Bein im Grabe 
wähne. So schrieb er über die geistigen Fähigkeiten: 

"Die geistigen Kräfte bl eiben dem Alter erhalten, wenn sich nur 
Interesse und damit ihre Betätigung erhalten ... Ja, die Greise 
gewinnen sogar neue Kenntnisse! "1). 

Schließlich wies er auf die entscheidende Rolle der Gesellschaft bei der Aus­
gestaltung des Alterns hin. Von der Unrwelt hänge es weitgehend ab, welche 
Rolle der alte Mensch einnehme, und ob das Älterwerden für ihn zum Problem 

werde. 

Diese Erkenntnis mutet geradezu modern an, da die "soziale Bedingtheit des 
Alterns" neben der biologischen erst seit kurzem wieder erkannt worden ist . 
"Alter ist heute primär soziales Schicksal und erst sekundär funktionelle 
oder organische Veränderung112 l , schrieb Hans THOMAE - für die meisten neu -
im Jahre 1969. Altern ist untrennbar verbunden mit der jeweiligen gesell ­
schaftlichen Verfassung, und es ist daher einsichtig, daß die Rolle der 
al ten Menschen im Prozeß des Wandels der l etzten ein bis zwei Jahrhunderte 
nicht die gleiche bleiben konnte. Oer wirtschaftlich-technische Umbruch, 
die Veränderungen des Lebensstandards, der Anstieg der Lebenserwartung und 

1) Cicero, Cato sive de senectute, zit. nach Paul Lüth: Geschichte der 
Geriatrie. Stuttgart 1965, S. 77. 

2) llans Thomae, Altern als psychologisches Problem, in: Irle, M. (Hrsg. ) , Ber. 
26. Kongr. Dt . Ges . Psychol. Göttingen 1969, S. 23. 
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die verstärkte regionale Mobilität sowie schließlich der Wandel der sozio­

kulture 11 en Verhaltensmuster, Wertordnungen, Leitbilder und Ideologien 
konnten nicht spurlos an der älteren Generation vorbeigehen. Für die 
übrige Gesellschaft veränderten die alten Menschen allein aufgrund der 
allgemeinen Erhöhung des Lebensstandards ihre Bedeutung. Wie Helmut Schelsky 
schreibt, wird "die Erblasserfunktion der Alten in einem vitalen Sinne 
immer unwichtiger"!). Andererseits waren die alten Menschen gezwungen, auf 

solche und andere Veränderungen zu reagieren. 

In der vorindustriellen Gesellschaft ~,ar als Folge des tagtäglichen harten 
Kampfes der meisten Menschen um Brot und tlahrung und der latent verhandenen 

Angst vor dem Hunger der materiellen Lage immer eine starke Beachtung zuge­
fallen, und die Sorge um Geld und Auskommen hatte verhaltensprägend auf die 
Gesellschaft und besonders die alten Menschen gewirkt. Das lebenslange 
Entlanghangeln am finanziellen Abgrund und das Gefühl des Ausgeliefert­
seins und der Abhängigkeit von den Kräften der Natur mußten in Denken und 
Handeln weitaus stärkeren Niederschlag finden als heute. Diese invnerwährende 
Sorge um das materielle Ausko1T111en im hohen Alter, die die meisten unserer 
Vorfahren mehr oder minder offen bedrückte, erscheint in einer Zeit, in der 
die Grundvorsorge für das Alter den meisten von staatlichen Institutionen 
abgenolllllE!n wird, ohne daß sie dies überhaupt bemerken, kaum noch ver-
s tändl i eh. Während heute die überwiegende Mehrzahl der alten Menschen recht 
weich vom sozialen Netzwerk abgefangen wird, mußten bis weit ins 20. Jahr­
hundert hinein die meisten während ihrer aktiven Berufszeit nicht allein 
dafür Sorge tragen, ihre Familie ausreichend zu ernähren, sondern sie waren 
auch noch gezwungen, selbst einen 1-/eg zu finden, um für das Alter vorzu­
sorgen. Sie selbst mußten sich über die Mehrung und Absicherung ihres Ver­
mögens Gedanken machen, an die Aussteuer ihrer Kinder denken und planen, 
wer ihre Pflege in Zeiten von Krankheit und altersbedingter Schwäche über­
nehmen sollte. Aufgabe dieser Untersuchung soll es sein, die mat~rielle 
Lage der alten Menschen im Vergleich mit ihrem früheren Leben aufzuzeigen, 
sowie den Wirkungen, die die materielle Unsicherheit auf alle ausübte, und 
auch den Veränderungen, die das Industriezeitalter in dieser Frage nach 
sich zog, nachzugehen. 

1) Helmut Schelsky: Paradoxien des Alters, in: ders.: Auf der Suche nach 
der Wirklichkeit. Köln 1965, S. 203. 
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Die ma terielle Lage im Alter 

Die BestiJlll!lung der mater iellen Lage einzelner Bevölkerungsgruppen und 

-schichten hat den Historiker invner wieder vor kaum lösbare Aufgaben ge­

stellt, da statistische Daten zu diesem Problem fast nirgendwo vorhanden 
sind. Der Weg, Vermögens- und Besitzverhältnisse über Lohn- und Preis­

reihen zu bestinvnen, birgt eine Vielzahl von Gefahren und Unabwägbar-

keiten in sich, so daß iJlll!ler noch nicht sicher ist, ob diese mühselig er­
stellten Datenreihen überhaupt Entscheidendes über den Lebensstandard und 

die materiellen Verhältnisse unserer Vorfahren aussagen. Obwohl doch die 

materielle Lage des einzelnen vom Familieneinkommen bestimmt wird, bleiben 
bei dem Lohn als Indikator sehr gewichtige Größen völlig unberücksichtigt, 

so die Ausfallzeiten bei Arbeitslosigkeit, Krankheit oder Fernbleiben vom 

Arbeitspl atz, der Minderverdienst bei mangelnder Leistungsfähigkeit, sowie 

die Vielfalt der direkten und indirekten zusätzlichen Einkorrmen über e i genes 

Vermögen, Landbesitz, der Mitarbeit von Frau und Kindern, immateri ellen 

Hilfeleistungen oder Erbschaften. Schließlich versagen diese Indikatoren 

bei den Selbständigen , die je nach Betriebsgröße ganz unterschiedlich vom 
wirtschaftlichen Aufschwung profitierten bzw. unter dem Abschwung zu leiden 

hatten . Auch ist die Lösung dieses Problems mit Hilfe von deskriptiven 
Quellen nur bedingt möglich, da - abgesehen von der betonten Subjektivi tät 

der meis ten Quellen - diese zwar in allgemeinen tiefen Notzeiten fließen, 

in normalen oder guten Jahren aber regelmäßig versiegen, und der Historiker 
leicht zu einer einseitigen und zu pessimistischen Betrachtungsweise ver­

leitet wird . 

Um die iiachteile dieser und anderer Quellengattungen zu umgehen, wi rd im 

folgenden der Nettobesitz der einzelnen privaten Haushalte , das heißt, der 

Zeitwert der vorhandenen Immobilien, des Geld- und Anlagevermögens sowie 

der gesamten mobilen Haushaltsgegenstände unter Abzug der Schulden als Indi ­

kator für die materielle Lage der Bevöl kerung herangezogen . Diese Werte 
werden Vermögensinventaren entnommen, die in Altwürttemberg vom Dreißigjäh­

rigen Krieg bis zur Einführung des Bürgerlichen Gesetzbuches am 1. Januar 

1900 zum Zeitpunkt der Heirat und des Todes von Mann und Frau von der ge-
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1
samten Bevölkerung durch einen amtlichen Taxator aufgenommen wurden >. 
Wenn auch die Erstellung von Langzeitreihen mit Hilfe dieser Quelle nicht 
ganz ohne Probleme abgeht, und zum Teil neue statistische Verfahren ent­

wickel t werden müssen, so eröffnet sich doch bei systematischer Auswertung 

einer großen Zahl derartiger Inventare die Möglichkeit, eine exakte sta­
tistische Grundlage zur Beantwortung verschiedener Fragen zu erstellen. 
Ein Beispiel aus der breiten Fülle von Möglichkeiten sind Reihen über die 

durchschnittliche Vennögensveränderung im Lebenszyklus, differenziert etwa 
nach Beruf oder Familiengröße . Erkauft werden müssen diese Informationen 
mit einem relativ großen Arbeitsaufwand bei der Auswertung der Inventare 

sowie einer regionalen Begrenzung . 

Im folgenden ~,ird die Frage nach der materiellen Lage im Alter am Beispiel 

der Bewohner der Stadt Nürtingen am Neckar untersucht. Diese Region, am 
Südrand des Großraums Stuttgart gel egen, gehört zum altwürttembergischen 
Realteilungsgebi et, das infolge sei ner frühzeitigen hohen Bevölkerungs­
dichte, seinen kleinen und kleinsten landwirtschaftlichen Betrieben und dem 
damit in Zusanmenhang stehenden hohen Handwerkerbesatz, sowie dem völligen 

Mangel an Bodenschätzen während des 19. Jahrhunderts im Gegensatz zu heute 
zu den gr oßen deutschen Notstandsgebieten zählte, dem die Menschen vor 
allem in den 1850er Jahren in Scharen den Rücken kehrten und nach Amerika 

auswanderten. Die unverhersehbaren Wechsel von fetten und mageren Jahren, 
die hektischen Preisausschläge der Grundnahrungsmittel und die langen agrari­
schen Knap pheitskrisen waren hi er in ihrer Wirkung viel zerstörerischer als 
anderswo . Folglich grub sich die Bedeutung des Geldes und der materiellen 
Sicher heiten recht tief in die Psyche dieser Menschen ein und ließ sie in 
den guten Jahren nicht vergessen, daß die schlechten unweigerlich und ohne 
Vorankündigung kommen würden . Nürtingen bietet sich zudem als Untersuchungs­
objekt an, weil hier auf engstem Raum eine sehr heterogene Bevölkerung zu­

sanmenlebte: Handwerker der verschiedensten Berufe als größte Gr uppe , daneben 
bis ins 20. Jahrhundert hinein viele Landwirte , seit Eröffnung der ersten 

1) Vgl . Peter Bor scheid: Familie - Wi rtschaft - Gesellschaft. Materialien 
zu einer Sozialgeschichte der Familie in Deutschland , in : von der Woude, 
Ad; Schuurman, Anton (Hr sg. ), Probate Inventor i es (A. A. G. Bijdragen 23) . 
Wageningen 1980, S. 83- 95 ; ders. , Les inventair es wurtembergeois : Une 
chanc~_pour l ' Histoir~ ~oci ~le, in: Vogler, Bernard (Hrsg . ) , Les actes 
notar ies. Source de 1 H1sto1r e sociale XVIe - xrxe siecles . Strasbourg 
1979 , s. 205- 230. 
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mechanischen Spinnerei im Jahre 1816 eine zunehmende Zahl an Fabrikarbei ­

tern und als Sitz der Oberamtsverwaltung und mehrerer weiterbildender 

Schulen beherbergte die Stadt ebenso Staatsbeamte aller Dienststufen. 

Schließlich sollen die privaten Dienstleistungsberufe ni cht unerwähnt blei ­

ben, die sich in der zweiten Hälfte des 19 . Jahrhunderts stark vermehrten. 

In der vorindustriellen Gesellschaft entschieden im Gegensatz zum Industrie­
zeitalter letztlich die Vermögensverhältnisse der Eltern über die finan­

zielle Zukunft ihrer Kinder. Aufgrund einer - gemessen an der Dynamik der 

industriellen Zeit - starren und kaum erweiterungsfähigen Berufspalette 
und einem von der Agrarkonjunktur und der Bevölkerungszahl weitgehend ab­

hängigen Lebensstandard wurden die individuellen Chancen in erster Linie 

durch die Herkunft bestinvnt, und persönliche Fähigkeiten und sozialer Auf­
wärtsdrang wurden im Gewerbe durch die Zunftverfassung und durch zünft l e­

risches Denken stark beschnitten. Begann eine junge Fami l ie mit viel, dann 

kam in der Regel während des weiteren Lebens je nach allgemeiner Wirt­
schaftsentwicklung und persönlichem Geschick und Glück noch einiges dazu. 

Sie konnte ihren eigenen Kindern zu einem guten Start bei deren Haushalts­

gründung verhelfen und ihr eigener Lebensabend war materiell abgesichert . 
Relativ wenige wichen von dieser Regel ab. Dagegen kam , wo nur wenig vor­

handen war, kaum einmal etwas dazu, und wo nichts vorhanden war, wurde die 
Armutsgrenze kaum einmal übersprungen. 

Die Zusanvnenhänge sind bekannt. Waren die Eltern reich, konnten sie ihren 

Kindern eine gute.,,und erfolgversprechende Berufsausbi ldung ermöglichen, 

ihnen unter Umständen einen gutgehenderr Betrieb mi t einem festen Kunden­

stalTITI übergeben und ihnen ihre eigene berufliche Erfahrung weitervermitteln. 
Auch war ihnen ein ausreichendes Startkapital sicher und sie besaßen über­

all Kredit . Umgekehrt sah es bei all denen aus, di e in wirtschaftl i chen 
Krisenzeiten auf öffentl i ehe Unterstützung angewiesen wa ren. Und di e Hoff­
nung, durch die Heirat einer reichen Frau aus diesem Teufelskreis auszu­

brechen, erfüllte sich für sie nur im Märchen. Auf dem harten Boden der 
Wirklichkeit heiratete man gemäß seinem Vermögen und seinem Prestige, nie­

mals höher und niemals tiefer, wobei das "niemals" als statistischer und 
nicht als absoluter Wert anzusehen ist1l. Insofern hat Jürgen KOCKA recht , 

1) Vgl . dazu Peter Borschei d : Lebensstandard und Familie. Partnerwahl und 
Ehezyklus in einer württembergischen Industriestadt im 19 . Jahrhundert, 
in: Archiv für Sozialgeschichte, 22 ( 1982) , S. 227-262. 
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wenn er betont, "daß es vor allem die Familie ist, die soziale Ungleich­
1heit über die Generationen hinweg perpetuiert" ) . 

Dies gilt vor allem für die vorindustrielle Gesellschaft, in der bei der 
begrenzten Zahl der Stellen die nachfolgende Generation zumeist darauf 
angewiesen war, daß ihnen ihre Väter Platz machten. Die Jüngeren mußten 
bis zu deren Tod oder bis zur Obergabe des Hofes oder der Werkstatt warten, 
um heiraten und eine Familie ernähren zu können . "Jedes Dorf hat seine 
abgemessene Flur und eine gewisse Zahl Ackerhöfe, wozu denn noch eine pro­
portionierliche Zahl Tagelöhner und Handwerker gehören. Hat jedes Dorf 
soviel Menschen und Familien, als es braucht, so erlangt das Heyrathen 
einen Stillstand . Die ledigen und erwachsenen Leute können daher nicht 
heyrathen , wenn sie wollen, sondern wenn der Tod Platz macht", hatte be­
reits 1775 der preußische Feldprediger und Bevölkerungstheoretiker Johann 
Peter SOSSMILCH bemerkt2l . Nur die Vollstelle, die Nahrung für eine ganze 
Familie garantierte, berechti gte in der Regel auch zur Fortpflanzung, wenn 
auch die sich daraus ergebenden Härten durch die geringere Lebenserwartung 
im mittleren und höheren Alter für die Kinder erträglicher wurden . Zwar 
wurde im Handwerk und vor allem im Heimgewerbe diese "Kette von Reproduktion 
und Erbschaft"3) vielfach durchbrochen , und Haushaltsgründungen wurden in 
vorindustrieller Zeit auch ohne ererbten Besitz gewagt, doch gingen diesen 
Weg vor allem diejenigen, di e von Hause aus nichts zu erwarten hatten. Die 
anderen warteten ab oder drängten ihre Eltern, ihnen einen Teil des zu er­
wartenden Er bes auszubezahlen oder zur Nutznießung zu überlassen. Wer ohne 
oder mit unzureichendem Vermögen in einen Beruf einstieg und eine Familie 
gründete, hatte als Selbständiger kaum eine Chance und war bald gezwungen, 
im Tagelohn i n der Landwirtschaft, im Handwerk oder der Industrie zu ar­
beiten, oder sich um eine der von den Kommunen vergebenen Dauerstellen als 
Schütze, Nachtwächter oder Knecht zu bewerben. Die materielle Lage der 

1) Jürgen Kocka u . a.: Familie und soziale Pla zierung. Studien zum Verhältnis 
von Familie, sozialer Mobilität und Heir atsverhalten an westfälischen 
Beispielen im späten 18. und 19. Jahrhundert. (r,>laden 1980, S . 326 . 

2) Johann Peter Süßmilch : Die göttliche Ordnung in den Veränderungen des 
menschlichen Geschlechts aus der Geburt , dem Tode und der Fortpflanzung 
erwiesen, Bd. 1, 4. Aufl. Berlin 1775, S . 142. 

3) Char les und Richard Tilly: Agenda for European Histor y in the 1970s, in : 
Journal of Economic History, 31 (1971) , S. 189. 
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Eltern war nicht nur für die beruflichen und farnilialen Startchancen ihrer 
Kinder von besti11111endem Einfluß, sondern ~etzte auch deren weiterer Vennö­
gensentwicklung im mittleren wie im höheren Alter die Grenzen. 

Je nach Beruf, Stand und Zeit konnten während des 19 . Jahrhunderts die 
einzelnen Familien im Großraum Stuttgart im Durchschnitt mit völlig ver­
schiedenen Erwartungen in ihre finanzielle Zukunft sehen. Wenn auch mit 
Nachdruck zu betonen ist, daß die Durchschnittswerte die reale Vielfalt der 
Vermögensverhältnisse und besonders die der alten Menschen nur sehr unvoll­
kOlllllen wiedergeben, so konnte doch ein Bauer bei seiner Familiengründung 
auf einiges mehr hoffen als der Handwerker, und die Unselbständigen konnten 
kaum hoffen, auf der Vermögensleiter eine der höheren Sprossen zu erklim­
men (SCHAUBILD 1)1). Diese Unterschiede haben die Entwicklung der einzelnen 
Vermögen während des Lebens entscheidend beeinflußt. Lediglich die wohlha-

1) Zur Besti111Dung der materiellen Lage im Lebenszyklus wurden die Vermögens­
inventare nach verschiedenen Kriterien, z.B. nach der Höhe des Startver­
mögens, nach Beruf , nach Kinderzahl u.ä.m. geordnet . Aufgrund des indi­
viduell unterschiedlichen Heirats- und Sterbealters liegt für jede 
Altersgruppe eine mehr oder minder große Zahl von Vermögenserhebungen 
vor. Durch Mitteilung der einzelnen Nettovermögen (hier geometrische 
Mittel) der einzelnen Gruppen und Altersklassen lassen sich die Bewegun­
gen der Durchschnittsvermögen mit steigendem Alter aufzeigen. Da zur Rea­
lisierung dieser Methode eine sehr große Zahl von Inventaren herangezogen 
werden muß, damit sich die einzelnen Werte stabilisieren, kann beim 
jetzigen Stand der Datenspeicherung erst eine große Untergliederung nach 
einigen wenigen Kriterien vorgeno111Den werden. Nach Beendigung des laufen­
den Forschungsprojekts über "Haushalt und Familie zwischen Agrar- und In­
dustriegesellschaft in Württemberg (1648-1914)" wird es möglich sein, 
solche Kurven für einen Zeitraum von mehr als zwei Jahrhunderten zu er­
stellen. 

Da die Sterbeziffern innerhalb der einzelnen Altersgruppen in Krisen- wie 
in Boomzeiten nur wenige Veränderungen aufzeigen, zwischen Nahrungsmangel 
und Sterblichkeit deoraach nur eine sehr begrenzte Korrelation besteht 
(vgl . D.E.C. Eversley, Bevölkerung, Wirtschaft und Gesellschaft, in: 
Köllmann , Wolfgang und Marschalck, Peter (Hrsg.), Bevölkerungsgeschichte. 
Köln 1972, S. 130), ist es möglich, bei der Zeitgruppeneinteilung auf 
eine Trennung von Auf- und Abschwungphasen zu verzichten. Dennoch sollten 
die Zeitabschnitte nicht zu lange gewählt werden, damit nicht Verände­
rungen in den Sterblichkeitsmustern, den Praktiken bei der Vermögens­
übergabe an die Kinder und der Altersversorgung in Verbindung mit den 
Veränderungen des Lebensstandards zu undurchsichtigen Überlagerungen 
führen. 

N • 279 (selbst . Landwirte), 1049 (selbst. Handwerker), 830 (lloselbst.) , 
Inventuren und Teilungen , Stadtarchiv Nürtingen. 
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benden Bauern hatten kaum Schwierigkeiten, die kritische Aufzuchtphase der 

Kinder unbeschadet zu überstehen. Aufgrund der Erbschaft, ihrer Arbeit und 

der Mitarbeit von Knechten und Mägden konnten sie von der günstigen Agrar­

konjunktur seit Mitte der dreißiger Jahre profitieren und ihr Vermögen fast 

kontinui erlich steigern. Dagegen hatten die Handwerker im ersten Jahrzehnt 

nach der Familiengründung Schwierigkeiten, ihren Besitzstand zu wahren. Die 

prozentual höchsten Vermögensverluste mußten in dieser Lebensphase die Un­
selbständigen hinnehmen. Und gerade sie hatten die größten Schwierigkeiten, 

aus diesem Tief wieder herauszufinden. Während die selbständigen Handwerker 
erst nach dem vierzigsten Lebensjahr entscheidend an Ansehen und Geltung 
gewannen und ihre Berufserfahrung vennehrt in materiellen Nutzen umsetzen 

konnten , ha tten die Unselbständigen gleichzeitig bereits den Zenit ihrer 
physischen Leistungsfähigkeit überschritten, wurden von den jüngeren aus den 

besser bezahlten Stellen verdrängt, und es blieb ihnen nur die Hoffnung, daß 

ihre Kinder ihnen möglichst lange einen Teil ihres Verdienstes abliefern 
würden. Erst mit dem Anstieg der Zahl der Arbeitsplätze in Handwerk und In­

dustrie und der allgemeinen Verbesserung des Lebensstandards gegen Ende des 
Jahrhunderts (SCHAUBILD 2)1) war ihnen die Möglichkeit gegeben, diesen 

permanenten Vermögensabbau im mittleren Lebensalter abzustoppen. 

Bekanntlich wird der Beginn der Altersphase nicht durch ein bestimmtes 

Alter ma rkiert, sondern ist individuel l verschieden. Dennoch ist ein ent­

scheidender Markstein im Leben eines jeden Elternpaares das endgültige Aus­

schei den der Kinder aus dem Haushalt, da in der Regel bei dieser Gelegenheit 

1) Berechnet nach den entsprechenden Vermögensinventaren der Stadt Nürtingen. 
Da zur Erstellung einer solchen Langzeitreihe bei jetzigen Stand der Da­
tenspeicherung die Zahl der Inventare noch nicht ausreicht, wurden , falls 
fü r ein und denselben Haushalt mehrere Vermögenserhebungen vorlagen, diese 
nach dem Müller'schen Verfahren interpoliert, und die interpolier ten sowie 
die jeweiligen realen Werte gemittelt . Die jeweiligen Kurven werden da­
durch zwangsläuf ig geglättet, ohne daß sich die Scheitelpunkte der Kurven 
verschieben . Vgl . Peter Borscheid, Textilarbeiterschaft in der Industria­
lisierung . Stuttgart 1978, S. 396 ff.; Paul Flaskämper, Allgemeine Sta­
tistik, Teil 1. Hamburg 1949, S. 36 ff. 

N = 877 Vermögenserhebungen bei 150 Fällen mit 2 Erhebungen, und 59 mit 
3 Erhebungen pro Familie der selbständigen Landwirte; 2024 (356 , 147) 
der selbständigen Handwerker; 1551 (226, 78) der Unselbständigen; 393 
(56 , 9) der privaten Dienstleistungsberufe; 806 (128, 50) der Bauberufe. 
Inventuren und Teilungen, Stadtarchiv Nürtingen. 
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ein Teil des elterlichen Vermögens auf die Kinder übertragen werden muß, 
und das bejahrte Ehepaar sich darüber klar zu werden hat, wieviel es 
selbst als materielle Sicherheit für den Rest des Lebens nötig hat. Dies 
verlangt eine Abwägung der eigenen Leistungsfähigkeit und der Lebenser-

wartung. 

Im bäuerlichen Haushalt gab im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts der 
Großteil der Bauern einen ersten Teil ihres Vermögens im Alter zwischen 
55 und 60 Jahren an seine Kinder ab. Typisch für dieses Realteilungsgebiet 
im Zentrum von Altwürttemberg, aber zum Teil auch für die angrenzenden 
Anerbengebiete ist, daß der Hof den Kindern nicht überschrieben, sondern 
unter Anrechnung eines Heiratsgutes verkauft wurde . Jahre später, wenn die 
eigenen Bedürfnisse und die Lebenserwartung besser abzuschätzen waren, er­
folgte oft in mehreren Schritten eine weitere Abtretung des Vermögens. In 
der Regel besaß die Mehrzahl der jungen Bauern in dieser Region nur dann ge­
nügend eigenes Land, wenn ihre Eltern bereits verstorben waren. Nach ihrer 
Heirat, die im Durchschnitt zwischen dem 27. und 28. Lebensjahr erfolgte, 
lebten sie etwa bis zum 35. Lebensjahr von gepachtetem oder zur Nutz­
nießung überlassenem Land, manche verdingten sich im Tagelohn und warteten, 
bis sich ihre Eltern zu einer größeren Vermögensübergabe bereit erklärten 
oder starben. Daß die jungen Bauern und auch die Handwerker eigenes Land 
bzw. ein eigenes Haus mit Werkstatt besaßen, war in Nürtingen die Ausnahme 
(SCHAUBILD 3). Den Eltern garantierte diese Praxis eine relative materielle 
Sicherheit und sie hielten weiterhin ein Machtmittel in der Hand. Die Jungen 
dagegen wurden an ihrem beruflichen Fortkommen gehindert, zumal ihnen durch 
das Fehlen von Immobilienbesitz die Kreditaufnahme versperrt blieb. 

Ein Beispiel möge eine solche Hofübergabe und die Vor- und Nachteile für 
beide Seiten sowie die Folgen für die Erben gerade in Zeiten schlechter 
Agrarkonjunktur verdeutlichen. Im Jahre 1841 hatte in einer kleinen Gemeinde 
des Jagst- Kreises der Bauer Jakob Wieland seinem Sohn Jakob den gesamten 
Hof überschrieben und sich selbst ins Ausgedinghaus begeben. Jakob Wieland 
Junior war damals 32 Jahre alt, und ihm schien gegenüber seinem Bruder 
Johann Georg und seiner Schwes t er Anna Maria, die beide mit Geld bzw . 
Schuldverschreibungen abgefunden wurden, eine unter finanziellen Aspekten 
relativ gesicherte Zukunft bevorzustehen . Auch für die Mitglieder des Ge-
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meinderates war Jakob Wieland Junior ein in gesicherten finanziellen Ver­
hältnissen lebender Familienvater. Als sein Vater im Jahre 1852 ermordet 

wurde, ergaben die Nachforschungen der Staatsanwaltschaft ein völlig 

anderes Bild. Im Anklage-Akt heißt es unter anderem: 

"Jakob Wieland ist 43 Jahre alt, verheiratet seit dem 23. Novem­
ber 1841 mit einer Tochter des Anwalts Friedrich Jekinger . .. , 
Vater von 4 Kindern. Auch ihm gibt sowohl der Gemeinderat als 
der Pfarrer ein gutes Prädikat. Im Jahre seiner Verheiratung 
hatte er durch Vertrag vom 28. April 1841 von seinen Eltern 
den Bauernhof, bestehend in dem Haus nebst Zubehör und mehr 
als 50 Morgen Güter für 3.750 Gulden übernoll1Tlen. 
An dieser Sunvne, von welcher zunächst als 

Heiratsgut abgehen 800 f1 . -
hatte er Schulden zu übernehmen in 3 
Posten zusa111T1en 1.200 f1. -

ferner die Schuld an seinem Bruder Johann 
Georg , von deren 20. Jahr an verzinslich 600 f1. -

sodann den Eltern an Martini zu bezahlen 
oder zu verzinsen 450 f1. -
in unverzinslichen Zielern a 25 fl. bis 
1862 500 f1. -
und endlich bar 200 f1. -

3. 750 f1. -" 

Demnach hatte Jacob Wieland bei der Obernahme des Hofes lediglich 200 Gulden 
eigenes Vermögen besessen und sein Vater hatte ihm 800 Gulden an Heiratsgut 
vermacht. Der gesamte Rest waren Schulden gegenüber seinen Eltern , seinem 
Bruder und anderen. Damit waren sei ne Verpflichtungen noch lange nicht zu 
Ende . Dazu wieder de r Staatsanwalt : 

"Außerdem mußte er den Eltern an Jacobi jeden Jahres als Leib­
geding entrichten: 30 Simri Roggen, 10 Simri Kernen, 18 Simri 
Hafer , 2 Simri Gerste, 80 Stück Stroh, 3 Klaffter Holz, und 
endlich kam den Ausgedingern noch erheblicher Gütergenuß zu. 
Dieses bedeutende Leibgeding , das durch den Tod der Mutter 
sich .dem Vertrag gemäß nur um 5 Simri Roggen und 2 Simri Ker­
nen vermindert hatte, fiel dem Jakob Wieland , namentlich in 
den letzten teuren Jahren sehr schwer, und er sowohl als 
seine Frau drangen daher oft in den Vater, er solle zu ihrer 
Erleichterung die eigene Haushaltung aufgeben und bei ihnen 
l4ohnung und Kost nehmen. All ei n der alte Wieland wies diese 
Vorschläge s~andhaft von sich, und steigerte damit immerMehr 
den Unmut seines Sohnes über die ihm auferlegte kaum er­
schwingliche Last . 
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Von jenen Schulden, die Jakob Wieland mit dem Gute über­
nommen hatte, schuldete er um die Zeit des Verbrechens 
noch einen Posten von 400 fl. an einen Verwandten in 
Mittelrath, das Vermögen seines Bruders mit 600 fl., an 
den 450 fl., wel che an Martini 1842 zu bezahlen gewesen 
wären, noch 200 fl., ferner die noch nicht verfallenen 
Jahres-Zieler ä 25 fl. Dazu hatte er in zwei Posten 650 fl. 
neue Schulden gemacht, und außerdem war er, wie er angibt, 
i n kleineren Summen ein paar Hundert Gulden schuldig. 
Der Gemeinderat hat das dermalige gemeinschaftliche Vermögen 
der Jakob Wieland'schen Eheleute auf 1.931 fl. 18 kr. angege­
ben. Al lein dieses Vennögen bestand nach dem Bisherigen 
nicht i n Geld sondern in Gütern, welche mit Schulden be­
lastet waren. Daher war es dem Angeklagten ungeachtet seiner 
schei nbar günstigen Vermögensverhältnisse doch beinahe un­
mögl i ch, baare Mittel anzuschaffen ... Er hatte nicht ein-
mal die Mittel, um die nötigen Saatfrüchte einzukaufen ... 
Nun trat auch noch sein Bruder Johann Georg auf, und for­
derte mit Bestimmtheit sein Vermögen von 600 fl. heraus. 
Jakob Wi eland machte ihm in seiner Ratlosigkeit den Vor­
schl ag, er sol le die Hälfte des Hofes übernehmen. Allein 
Johann Georg blieb auf seinem Entschluß , nach Ostern nach 
Amerika auszuwandern, und erklärte, sein Bruder müsse das 
Ge l d anschaffen, er möge es hernehmen, wo er wolle. So 
drohte dem Angeklagten, der kein Geld auftreiben konnte , 
der Verkauf der Güter, und damit bei den niedrigen Güter­
preisen sein völl i ger Ruin. "l ) 

Sicherlich wurden nicht in allen Familien Leibgedingverträge mit solcher 
Härt e durchgesetzt, und die Bedingungen bei der Obergabe des elterlichen 
Vermögens waren je nach den Beziehungen zwischen Eltern und Kindern mal nur 
mi t Mühen, mal problemlos zu errullen. Vielfach reduzierten die Eltern ihr 
ursprüngl iches Leibgeding, wenn ihre wirtschaftliche Lage sich verbesserte. 
Zwar hatten die Kinder durchaus die Mögli chkeit, solche Verträge abzuleh­
nen, doch r i skierten sie dabei, bei der Verteilung der Erbschaft nur den 
Pflichtteil zu erhalten. 

Im Handwerk erfolgte die Übertragung des Vermögens auf die nachfolgende Gene­
ration ähnlich wie in der Landwirtschaft. Hatte der Mann des 55. bis 60. Le­
bensjahr erre icht, vermachte er seinen Kindern in der Regel einen ersten 
Teil des gemeinschaftlichen Vermögens . Aufgrund der bis zum Jahre 1871 gül-

1) Anklage- Akt vom 18. Nov. 1852 des Staatsanwaltes des Jagst-Kr e ises gegen 
den Bauer n Jakob Wieland von E. Staatsarchiv Ludwi gsbur g E 345 Bü 2, 
Schwurgericht Hal l . 
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tigen Heiratsbeschränkungen waren diese zumeist auf diese Gelder ange­
wiesen, um heiraten zu können. Mit Wegfall dieser Beschränkungen schoben 

viele Eltern den Zeitpunkt der Oberschreibung größerer Teile ihres Ver­
mögens um einige Jahre hinaus. Die Kinder erhielten bei ihrer Heirat viel­
fach nur relativ kleine Su111nen , oder es wurde ein Versprechen abgegeben, 
zu einem späteren Zeitpunkt eine größere Su111ne auszubezahlen. Für die ältere 
Generation hatte dies den Vorteil einer größeren materiellen Sicherheit, 
zumal die steigende Lebenserwartung größere Vorsorgemaßnahmen notwendig 
machte . Die Kinder ihrerseits gelangten aufgrund der zunehmenden Industria­
lisierung, der guten Konjunktur auf dem Bausektor, dem Aufstieg neuer 
Handwerksberufe sowie der allgemein recht günstigen Lage der meisten 
selbständigen Handwerker zu größerer Unabhängigkeit. Sie vermochten sich 
selbst ein Grundkapital zur Gründung eines eigenen Haushaltes anzusparen 
und heirateten früher als in den vorangegangenen Jahrzehnten1l. 

Ebenso wie die Menschen individuell verschieden auf die Situation des Alter­
werdens reagierten, da "das Altern stets das Ergebnis eines individuellen 
Lebenslaufs samt seinen sozialen Bezügen darstellt"2), so gestalteten sie 
auch ihren materiellen Lebensstil im Alter durchaus unterschiedlich. Daß 
ein Handwerksbetrieb bis zur totalen Arbeitsunfähigkeit oder bis ZIJTI Lebens­
ende des Meisters von ihm sel bst geführt wurde und er mitarbeitete, war die 
Ausnahme . Es galt ilOOler dann, wenn das restliche Leben in finanzieller 
Hinsicht nicht gesichert erschien , die materielle Not zur Weiterarbeit 
zwang und eigene Kinder die Altersversorgung nicht übernehmen konnten. In 
der Regel aber wirkte das Leben eines Privatiers auf die meisten durchaus 
anziehend und - wo i11111er möglich - wurde es angestrebt. Das besagt nicht, 
daß sich der reiche Handwerkermeister so bald als möglich von jeder Tätig­
keit zurückzog und nur von seinem Vermögen lebte. Ebenso wie der Bauer sei­
nen Hof den Kindern zur Nutznießung überließ, so auch der Handwerksmeister 
seinen Betrieb. Er arbeitete weiter , wann inmer es ihm Spaß machte und er 

gebraucht wurde. "Der Vater (behält sich) die lebenslängliche freie und 
unentgeltliche Bewohnung und Benutzung der Werkstatt im tradierten Haus 

1) Vgl. die Entwicklung des Heiratsalters in Nürtingen bei : Peter Borscheid, 
Lebensstandard und Familie . Partnerwahl und Ehezyklus in einer württember­
gischen Industriestadt im 19 . Jahrhundert, in: Archiv für Sozialgeschichte, 
22 (1982), s. 227- 262 . 

2) ~ans Thomae, Zur Entwicklungs- und Sozialpsychologie des alternden Menschm, 
in : ders. und Lehr, Ursula, (Hrsg.), Altern . Probleme und Tatsachen. 
Frankfurt/M. 1972, ~. 16. 
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nebst dem benötigten Platz zu Holz bevor", hei ßt es in einem Nürtinger 
Testament aus dem Jahre 18081) . Solche Regelungen und Praktiken im hand­
werklichen Bereich fi nden im bäuerlichen Ausgeding ihre Entsprechung. Und 
vor allem unter den Gewerbe- und Handeltreibenden trat im fortgeschrittenen 
Alter viel fach ein Wechsel der Aktivitäten ein. Wo der frühere Lebensstil 
Führungs- und Machtstreben erkennen ließ, wo im aktiven Berufsleben leitende 
Positionen etwa in der Zukunft eingenonrnen worden waren, da war auch i~ 
Alter ein ähnlicher Tatendrang nicht selten, und der Handwerksmeister über­
nahm eines der zahlreichen Ämter, die Stadt und Kirche bereithielten. 

Soweit die Quellen eine solche Aussage erlauben, scheint sich in der Regel 
die modifizierte Disengagement-Theorie - wie sie in der Alterspsychologie 
diskutiert wird - zu bestätigen. Es hat den Anschein, als ob je nach indi­
vidueller Eigenart und bisherigem Lebensstil manche Personen ihre Zufrie­
denheit im Rückzug aus dem Sozialverband fanden, andere dagegen in der 
aktiven Integrierung. Menschen mit einem stärker auf das Haus zentrierten 
Lebensstil scheinen im Alter eine starke Reduzierung ihrer Sozialkontakte 
erstrebt zu haben und empfanden offenbar eine Abnahme der sozialen Pflichten 
al s Erleichterung, wogegen Personen mit generell stärkeren Aktivitäten im 
Berufsleben auch im Alter zumeist einen aktiven Lebensstil beizubehalten 
pflegten2l. Altern ist ein lebenslanger, kontinuierlicher Entwicklungs­
prozeß, der individuell sehr verschieden verläuft. Denn im Gegensatz zu den 
Jugendlichen ist "der ältere Mensch weitgehend durch seine Lebensgeschich­
te, durch die ständige Auseinandersetzung mit endogenen und exogenen Stimuli 
geprägt", schrei bt Ina SCHOELLER3). 

Ebensowenig wie es den alten Menschen oder cli.t materielle Situation unter 
den alten Handwerkern gegeben hat, so auch nicht unter den Unselbständigen. 
Zwar gerieten die meisten nach der Hochverdienstphase im dritten Lebens­
j ahrzehnt4) während der Aufzuchtphase der Kinder in finanzielle Schwierig-

1) Testament zu Teilungsinventar Nr. 5075. Inventuren und Tei lungen. 
Stadtarchiv Nürtingen. 

2) Vgl. Ursula Lehr, Psychologie des Alterns. Heidelber g 1972 , S. 223 f . 

3) l na Scboeller , Das Alter in der industriellen Gesellschaft. Köln 1971, 
s. 50. 

4) Vgl. Hermann Schäfer, Arbeitsverdienst im Lebenszyklus , in: Archiv für 
Sozialgeschi chte 1981, S. 245 ff. 
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keiten, konnten später bei geringeren Verdienstmöglichkeiten nicht mehr den 
Vermögensstand der ersten Ehejahre erreichen und verannten in der Regel ab 
dem 65. Lebensjahr, doch gab es inmer einige, die in der Industrie im mitt­

leren Alter in leitende Positionen aufstiegen, und die im Alter ähnlich den 

besser gestellten Handwerkern lebten . Die stati stischen Durchschnittszahlen 
sagen kaum etwas über die zum Teil sehr große Streubreite der Vermögensver­
hältnisse aus. Während die Mittelwerte vennuten lassen, daß sich die finan­
zielle Situation der älteren Arbeitnehmer seit Mitte der 1850er Jahre 
fast kontinuierlich verbessert habe, zeigt Zllf'l Beispiel eine Untersuchung 
über die Arbeiter der württembergischen Textilindustrie, daß eine deutliche 
Zweiteilung eintrat. Der unverkennbaren Hebung des Lebensstandards bei den 
einen stand eine Verelendung anderer gegenüber. Individuelle Merkmale, 
fehlende Reaktion auf die wirtschaftlichen Veränderungen, Krankheit und 
ähnl i ches mehr mögen dafür die Ursachen gewesen sein1>. 

Das unmittelbare Nebeneinander von Wohlhabenheit und Armut, wie es besonders 
unter den Handwerkern anzutreffen war, fand sich ebenso unter den Staats­
bediensteten . Auf der einen Seite standen die leitenden Staatsbeamten, die 
aufgrund einer hohen Erbschaft, einer "standesgemäßen" Heirat und relativ 
hohen und stetigen Einkorrmen im Alter ohne materielle Sorgen lebten , wenn 
sie auch bei ihren Repräsentationspflichten kaum Reichtümer ansanmeln konn­
ten. Ihnen standen die mittleren Beamten gegenüber, die bei karger Besol­
dung meist bis an ihr Lebensende arbeiten mußten, ganz zu sch11eigen von den 
untersten Bediensteten der ko11111unalen Verwaltungen, die bei gerin~sten Löhnen 
nur mit größter tiihe ihren Lebensunterhalt bestreiten konnten, ohne die 
Möglichkeit zu irgendwelchen Rücklagen zu haben. Sprichwörtlich bekannt war 
bis Ende des 19. Jahrhunderts das Los der Volksschullehrer, besonders, 
wenn sie auf dem Land nur wenige Schüler unterrichteten und dem Schulgeld 
nachlaufen mußten. Die Kirchenvisitationsakten sind voll mit Klagen über 
die Lage der alten Schullehrer. Bis ins höchste Alter gingen sie unter mise­
rabelsten Arbeitsbedingungen ihrem Beruf nach, obwohl viele aus Alters­
schwäche und Krankhei t ihrer Aufgabe keineswegs mehr gewachsen waren. Noch 
in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts versuchten viele Lehrer - ähnlich 
den Bauern - ihre Stelle im Alter einem Nachfolger zu vermachen. Und ebenso 

1) Vgl. Peter Borscheid , Textilarbeiterschaft in der Industrialisierung. 
Stuttgart 19 78, S. 379 ff.; Wolfram Fischer Armut in der Geschichte. 
Gött ingen 1982 , S. 70 ff. ' 
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wie in der Landwirtschaft der Hof oftmals keine zwei Familien ernähren 
konnte , so auch eine solche Schulmeisterstelle. Dazu ein aufschlußreiches 
Beispiel aus den württembergischen Gerichtsakten. Da heißt es im Haupt­
bericht des Oberamtsgerichts Aaalen vom April 1819 über den 1788 geborenen 
Schulprovisor - also einen Hilfslehrer - Riesemann : 

"Im September 1811 kam Ri esemann nach F. zu dem a 1 ten Schul-
1 ehrer Sartori, welcher darüber sehr unaehalten war, daß er 
bei einer Schule von 40 Kindern einen Provisor halten solle. 
Riesemann sah dies wohl ein und fühlte es sehr deutlich, daß 
er diesen alten Leuten zu viel sei .•. Als .•. der alte Schulleh­
rer Sartori in F. auf die erhobene Beschwerde gegen einen Pro­
visor keine Hilfe fand, vielmehr ihm eröffnet wurde, einen 
Provisor halten zu müssen, erklärte derselbe, resignieren zu 
wollen. In dieser Absicht machte Sartori allererst den Ver­
such, einen Provisor zu finden, der seine Tochter heiraten 
würde, und an den er den Dienst sodann abtreten könnte. Da 
dieses Vorhaben nicht glückte, .• . so entschloß er sich, 
seinen Dienst an einen Provisor unter Vorbehalt einer jähr­
lichen Pension abzutreten. Schullehrer Sauter in S. schrieb 
in dieser Absicht auch an den alten Sartori und offerierte 
eine jährliche Pension von 100 Gulden, was letzterer aber 
als zu wenig ausschlHg. Nun trat endlich Sartori mit dem 
(Riesemann) in Unterhandlungen, und so wenig Lust auch 
Riesemann anfangs hatte, so entschloß er sich doch auf 
Zusprechen des . . . Herrn Spezials zu A. und des Herrn Baron 
von W., einen Accord abzuschließen, indem er nicht nur bei 
dem hohen Alter der Sartorischen Eheleute bald von der 
Pension los zu werden hoffte, sondern ihm auch sein dama-
liger Gutsherr •.• die Hoffnung ei ner Dienstaufbesserung 
machte. Zwischen dem alten Schullehrer und Verwalter Carl 
Sartori und dem Provisor Riesemann kam daher ein Vertrag 
unterm 10. März 1812 zustande, nach welchem der erstere 
zu Gunsten des letzteren den Schul- und Meßnerdienst zu F. 
resignierte, wogegen Riesemann sich verbindlich machte, 
den Sartorischen Eheleuten eine jährliche Pension von 
150 Gulden von dem Ertrag des Dienstes zu reichen . Sollte 
der Ehemann Sartori zuerst sterben, so bleibe dessen hin­
terlassenem Weib nur mehr eine jährliche Pension von 50 
Gulden, im L111gekehrten Fal le aber dem alten Schullehrer 
jährlich 125 Gulden"l). 

Und zu den Fol gen dieses Vertrags für den Provisor vermerkte das Gericht: 

"Was nun ihre ehelichen Verhältnisse betrifft, so waren 
diese nach ihrem eigenen Bekenntnis und den Aussagen 
vieler Zeugen durch häufige Zwistigkeiten getrübt, wobei 

1) Verteidigungsschrift des Joh. Jak. Riesemann vom 10. Aug. 1819. Staats­
archiv Ludwigsburg E 34 1 Bü 93 , Criminalsenat Ellwangen . 
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beide den schweren Abtrag an Sartori als Grund angeben, 
welcher auch um so mehr immer ein Zankapfel bleiben mußte, 
als doch Riesemann dieser Abtrag auch wirklich nach dem 
Zeugnis des Dekans dadu~ch se~r ~art wurde, daß das Schul­
qeld in vielen Jahren nicht einging und auch von den 
Pächtern des Schulgutes nichts bezahlt wurde, wozu noch 
die teure Zeit und Hagelschlag gekorrmen, so daß sie 
mit dem Abtrag in Rückstand kommen mußten ...• Das Riese­
mannsche Eheweib erklärt selbst hierüber ausführlich: Der 
große Abtrag an den Verwalter Sart?ri s~i ihnen be~den 
stets ein nagender Wurm gewesen. Sie beide haben einge­
sehen, daß sie durch diesen Abtrag von Jahr zu Jahr in 
ihrem Vermögen zurückkommen mußten. Nur die äußerste 
Sparsamkeit habe es vermocht, sie kaum bei Kräften zu er­
halten .•.• Unter diesen Verhältnissen habe es nicht 
fehlen können, daß es öfters Veranlassung zu Verdieß­
lichkeiten hab geben müssen. Die Armut sei eine Hader­
katze"l). 

Die überwiegende Mehrzahl der Lehrer war im Alter auf sich selbst angewie­
sen, auf ihr Geschick, ihren Einfallsreichtum und konnte nur auf eine unver­
wüstliche Gesundheit und ein nicht zu langes Leben hoffen . Sie hatten keine 
Fürsprecher wie verschiedene höhere Staatsbeamte, denen aufgrund früherer 
Leistungen schon einmal eine Alterspension zugesprochen wurde. Es gehörte 
zu den großen Ausnahmen, wenn sich die Kreisregierung in einer solchen 
Angelegenheit an Stuttgart wandte. Zu diesen Ausnahmen gehört der Fall des 
Oberamtsarztes Dr. Lechler aus Nürtingen. Ende 1875 schrieb die Regierung 
des Schwarzwaldkreises nach Stuttgart: 

"Dem Oberamtsarzt Dr. Lechler in Nürtingen wurde in seinem 
80. Lebensjahre in Rücksicht seines hohen Alters vermöge 
höchster Entschließung Seiner Königlichen Majestät vom 
1. April 1869 ein Amtsassistent in der Person des Ober­
amtswundarztes Dr. Wiedersheim beigegeben .•. Lechler versah 
seither noch einen ·Teil der oberamtsärztlichen Geschäfte 
namentlich Legal-Fälle, Apotheken-Visitationen etc . , während 
Dr. Wiedersheim die periodischen Berichte, so wie in Ver­
hinderung des Oberamtsarztes sämtliche physikatamtlichen Ge­
schäfte besorgte .•. Nun bat in der jüngsten Zeit Oberamts­
arzt Dr. Lechler, da er auch diesen geringeren Teil der 
~isher besorgten ~schäfte bei seinem hohen Alter (er zählt 
Jetzt 85 Jahre} nicht mehr zu versehen im Stande sei ihm 
die physikatamtlichen Geschäfte abzunehmen, dabei ab;r 
seine bisherige Besol dung zu belassen, .•. Vom Oberamt wird 

1) Bericht des Oberamtsgerichts Aalen vom 24. Sept. 1820. Ebd. E 341 
Bü 95 . 
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dieses Gesuch unterstützt in Rücksicht auf die lange 
Dienstzeit des Oberamtsarztes, seinen beschränkten ökono­
mischen Verhältnissen, und seiner großen Zahl von Kindern, 
von welchen noch 4 unversorgt sind" 1). 

Neben allen Familien, die während ihres Berufslebens nicht genügend für 
das Alter zurücklegen konnten, war besonders die Lage der Ledigen gegen Ende 
ihres Lebens meist äußerst prekär. Sie besaßen im hohen Alter kaum etwas, 
da sie bereits im mittleren Alter kaum eirwal zu Vermögen gekonmen waren. 
Bei ihnen wird die enge Wechselwirkung von materieller Lage und Heirats­
chancen am deutlichsten. Die meisten von ihnen kamen nicht zur Heirat, weil 
es ihnen an Vermögen oder Arbeitsfähigkeit mangel te . lingekehrt kamen vi el e 
von ihnen in ihrem Beruf nicht weiter, weil ihnen das Prestige eines Haus­
haltsvorstandes fehlte. 

Eine besondere Problemgruppe bildeten auch die Witwen, besonders wenn s i e 
ein hohes Alter erreichten. W-ahrend viele der verwitweten Männer noch wei­
terhin in ihrem Beruf arbeiten konnten, und ihre finanziellen Verhältnisse 
sich erst nach dem 70. Lebensjahr merklich verschlechterten, blieben den 
Witwen höchstens dürfti~ bezahlte Arbeiten, und ihr Vermögen schmolz rasch 
zusanmen (SCHAUB ILD 4)2 . Ein mittleres Vermögen von 700 bis 800 Gulden war 
selbst bei sparsamster Lebensruhrung rasch aufgezehrt und die höhere Lebens­
erwartung der Frauen wurde ihnen vielfach zum Fluch. Nicht sel ten fielen sie 
der öffentlichen Fürsorge anheim. Es waren vor allem ältere Frauen, die die 
Armenhäuser bevölkerten. Da auch die staatl iche Sozialversicherung zunächst 
eine Versorgung der Hinterbliebenen nicht vorsah, erhöhte sich i n der zwei ­
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts trotz des allgemeinen Anstiegs des Lebens­
standards die Zahl der alleinstehenden Frauen, die ohne jedes Vermögen ver­
starben . Ein Beispiel aus dem dritten Viertel des 19. Jahrhunderts möge 
verdeutlichen, daß es einer Frau auch bei einem mittleren Vermögen t rotz 
unermüdlichem Fleiß und viel Einfallsreichtllll sehr schwer wurde , das Alter 
in materieller Sicherheit unbeschadet zu beenden . Am 27. September 1879 ver­
merkte das Gemeinderatsprotokoll einer kleinen Gemeinde in der Nähe von 
Ludwigsburg über das Leben der Witwe Künmel, die kurz zuvor in ihrem Haus 

1) Schrei ben der Regierung des Schwarzwaldkreises vom 30. Dez. 1875 an Me­
dizinal rat Dr. Siek in Stuttgart. Ebd. E 162 I Bü 423, Hedizinalkollegium. 

2) N: 78 (Witwer), 175 (Witwen). Inventuren und Teilungen , Stadtarchiv 
Nürtingen. 
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einem Raubmord zum Opfer gefallen war: 

"Sie war 54 Jahre alt, war eine saubere und gesunde Frau, 
immer sehr rührig und suchte stets ihre Existenz so viel 
als möglich gut zu machen, woher es auch kam, daß sie dem 
reisenden Publikum, das in anderen Gasthäusern keine Auf­
nahme fand, Herberge gab, um etwas zu verdienen. Sie war 
eine geordnete, keineswegs leichtfertige Person, ging 
fleißig in die Kirche und war somit religiös ... Hat sich 
im Jahr 1847 an ihren im Jahre 1860 verstorbenen Mann 
Jakob Kümmel, Bäcker hier, •.. verheiratet, gebar 
7 Kinder, wovon noch die 2 bekannten Kinder, Sohn und 
Tochter, am Leben sind. Sie arbeitete fleißig, in der 
Jugend auch als Tagelöhnerin, betrieb einen Kramladen, 
Käsehandel und Wirtschaft seit mehreren Jahren . Hatte 
bis vor 2 Jahren ein eigenes Haus, und seither betrieb 
sie als Pächteri n die Gastwirtschaft zum Waldhorn nebst 
Käsehandel .•. Vermögen: ganz gering, sie hinterläßt je­
denfalls nur wenig"l). 

Weitaus gesicherter war demgegenüber die Witwe eines höheren Staatsbeamten. 
Ooch auch sie war gezwungen, nach dem Tod ihres Mannes die Ausgaben 
drastisch zu kürzen, wollte sie nicht alsbald ohne allen materiellen Rück­
halt dastehen. Glück hatten alle die, deren Ehemann vorgesorgt, die von si­
cheren Geldanlagen leben konnten, oder einer der vielen Witwen- und Waisen­
kassen angehörten, und diese Kasse nicht - wie dies aufgrund der fehlenden 
mathematisch-statistischen Rechnungsgrundlage immer wieder geschah - ihre 
Zahlungen einstellen mußten. Justinus Kerner hat in seinem "Bilderbuch aus 
meiner Knabenzeit" die finanziellen Schwierigkeiten seiner Mutter nach dem 
Tode seines Vaters im Jahre 1799 im Alter von 55 Jahren geschildert, obwohl 
dieser Oberamtmann von Ludwigsburg und Maulbronn mit dem Titel eines Regie­
rungsrates gewesen war. Angesichts seines Todes hatte Christoph Ludwig 
Kerner seinem Schreiber einen Abschiedsbrief an Frau und Kinder diktiert 
und darin vermerkt: 

"Lebest Du sparsam, wie Du ja tun wirst, so hoffe ich, daß 
Du von dem noch vorhandenen Vermögen und dem Witwenkassen­
gehalte werdest leben können. Man möge Se. herzoglichen 
Durchlaucht tin eine Pension für Dich bitten; denn ich dien­
te 30 Jahre, und die Oberamteien sind nicht so beschaffen, 
daß ein Mann ohne großes Vermögen, der streng und uneigen­
nützig handelt, mit einer großen Familie, auf ihnen sich 
Vennögen schaffen könnte, der Ausgaben sind zu viele!" 

1) Staatsarchiv Ludwigsburg E 325 Bü 9, Schwurgericht Heilbronn. 
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Und Justinus Kerner vermerkte weiter dazu: 

"Zur Zeit, als mein Vater den Dienst als Oberamtmann zu 
Ludwi gsburg antrat, mußte ~~n für alle Dienste in die 
Privatkasse des Herzogs Carl eine Sunine entrichten, mein 
Vater damals die beträchtliche Sullllle von 6.500 fl. Später 
verlor er noch 4.000 fl. durcti Anlehen an Freunde. Meine 
Mutter kam nach seinem Tode um eine Pension ein, erhiel t 
aber keine, und die Witwenkasse , es war die von Hanau, 
aus der für sie mein Vater etwas gehofft hatte, fallierte 
bald nachher"!). 

Alter und Macht 

Es mag verständli ch geworden sein, daß Hunger und s teter Mangel, die den 
vorindustriellen Menschen bereits im mittleren Lebensalter fast täglich be­

gleiteten, bei ihm Sorgen und Ängste vor einem 1 angen Leben heraufbeschworen. 
Als Chri st fürchtete man weniger den Tod, als vielmehr einen Lebensabend in 
Einsamkeit , Annut und Hilflosigkeit. Man erlebte aus nächster Nähe nur all­
zuoft, daß die Alten von den Jüngeren als Last empfunden wurden, und daß 
die Jüngeren dies auch öffentlich aussprachen, vor allem wenn sie nicht 
aufgrund einer tiefen Religiösität oder auch ganz einfach aus Angst vor dell 

Verlust eines re ichen Erbes davon abgehalten wurden. Man war sich bewußt, 
daß es ratsam war, im Alter gegenüber der nachfolgenden Generation möglichst 
gewichtige Machtmittel in der Hand zu behalten, da unter dem zennürbenden 
Druck des Hungers und der zerstörerischen Kraft andauernden Mangels die 
Schale der Moral leicht zerbrach, und viele die Alten als nutzlose Esser 
zum Teufel wünschten. Da war der zu beneiden, der einer solchen Situation 
nicht hilflos ausgeliefert war, der aufgrund eigener Rücklagen anderen 
nicht zur Last zu fallen brauchte, und falls er auf fremde Hilfe angewiesen 
war, nicht betteln, sondern gleichberechtigt bitten oder fordern konnte. 
Seinen Niederschlag hat dieses Denken in den Testamenten gefunden. 

Seit dem 12. Jahrhundert war die Abfassung eines Testamentes im Gegensatz 
zur Antike in erster Linie ein religiöser Akt gewesen. Philippe Aries 

1) Justinus Ke r ner, Ausgewählce Werke, hrsg. v. Gun t er GriDDD. Stuttgart 
1981, s. 279. 
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schreibt dazu: "Wie das Weihwasser als Sakrament aufgefaßt, wurde es von 
der Ki rche als verbindlicher Brauch durchgesetzt und bei Strafe der Ex­
konmunikation obligatorisch gemacht: Wer ohne Hinterlassung eines Testa­
mentes starb, konnte im Prinzip weder in der Kirche noch auf dem Friedhof 
beigesetzt werden"l). Bis etwa zur Mitte des 18. Jahrhunderts bestand das 
Testament aus zwei Teilen, den causae piae sowie den Bestirmtungen zur Auf­
tei lung des Erbes. Das Testament eröffnete einen Weg, sich das ewige Leben 
zu erkaufen, ohne auf die weltlichen Reichtümer ganz verzichten zu müssen. 
Dieser "Passierschein für den Hi111!1E!l"2) wurde mit frormten Legaten bezahlt, 
den "Passierschei n auf Erden" erwarb man sich mit Messen und mildtätigen 
Stiftungen. Nur ein Teil des Nachlasses ging auf die Erben über, der andere 
ging in die Hände der Kirche und frolll!IE!r Stiftungen. "Wenn man sich", 
schreibt Jacques Le Goff, "nicht ständig die z~1anghafte Besessenheit von 
der Sorge ums Seelenheil und der Angst vor ewiger Verdarmtnis vor Augen 
hält, von der die Menschen des Mittelalters lE!getrieben wurden, wird sich 
auch kein Verständnis für ihre Mentalität einstellen, und man bleibt ratlos 
angesichts dieses Verzichts auf die geballte Anstrengung eines habsüchtigen 
Lebens, Verzicht auf Macht, Verzicht auf Reichtum, der auf eine außerge­
wöhnl iche Mobilität der Vermögen hinausläuft ..... 3). 

Im 18. Jahrhundert hört das Testament auf, ein religiöser Akt zu sein. Die 
selbstlose Opferbereitschaft der Bevölkerung ebbte ab, und an Stelle der 
Ki rche 1-1urde die Familie der Nutznießer des Erbes. Das Testaf!lent wurde zu 
ei nem "Akt der Vorsorge und der Umsicht ... , den man in Voraussicht des 
Todes" auf sich nahm4l. Almosen, Stiftungen und Messen hörten auf, Haupt­
zweck des Testamentes zu sein. Im protestantischen Nürtingen enthielten 
im ganzen 13. und 19. Jahrhundert nur noch 3 Prozent der Testamente eine 
Zuwendung an die Kirche oder kirchliche Einrichtungen, wohl auch aus der 
Einsicht heraus - wie es ein Erblasser im Jahre 1736 formulierte-, daß 
die Geistlichen genügend Besoldung erhielten und auch reichlich Messenge-

1) Philippe Ari8s, Geschichte des Todes, 2. Aufl. München, Wi en 1980, 
s . 243. 

2) Jacques Le Goff , La Civili sation de l'Occident medieval. Paris 1964, 
s. 240. 

3) Ebd. 

4) Aries, Geschichte, S. 253. 
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lesen würden1l. Es gehörte schon zu den seltenen Ausnahmen, wenn eine 

Frau - wie 1762 geschehen - ihr letztes Vermächtnis ZUM Anlaß nahm, um 

"ihre unsterbliche Seele, al s das edelste Klei nod, in die Hände ihres 
teuersten Erlösers JESU CHRISTI ( zu befehlen), in der gläubigen Hoffnung, 
daß Er dieselbe vor Seinem Heil igen Vater vertreten und dereinsten mit 
ihrem verweslichen Leibe zur Ewi gen Her rlichkeit einführen werde"

2l. 

Zunehmend seltener dachte man im Verlauf dieser zwei Jahrhunderte an sein 
Seelenheil, wenn man den Notar bemühte . Die Anrufung Gottes, die in der 
ersten Hälfte des 13. Jahrhunderts noch in über 60 Prozent der Nürtinger 
Testamente zu finden war, ging auf 20 Prozent in der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts und gar auf ein Prozent während der folgenden runfzig 
Jahre zurück . Wenn sieh schon ein Testator zu mi 1 dtäti gen Zuwendungen ent­
schloß, dann bedachte er in der Regel die Ortsannen oder die Schule. Doch 
auch diese Spenden wurden irrmer se 1 tener. Nur noch 7 Prozent der Testamente 
enthielten nach 1850 solche Legate, dagegen noch jedes fünfte in den vor­
angegangenen 150 Jahren3l. 

Das Testament hörte endgültig auf, ein Mittel zum Kauf der ewigen Glück­
seligkeit zu sein. Man hielt es nicht mehr rur nötig, wegen der lebens­
langen Jagd nach Reichtum Rechenschaft abzulegen und sich über milde Gaben 
freizukaufen. Das Testament wurde jetzt zu einem Akt der Vorsorge und Unl­

si cht, mit dem man sein Leben ordentlich abschloß, sein Erbe in geordnetem 
Zustand der nächstfolgenden Generation übertrug und die Unordnung kost­
spieliger Erbstreitigkeiten zu verhindern half. Diese neue Einstellung fand 
nicht nur im Rückgang der causae piae ihren Niederschlag, sondern wurde 
zum Tei l auch offen ausgesprochen und gerechtfertigt. 

" . . . und . . • weiß er auch leicht zu urteilen, daß seine Lebens­
zeit bald vollends dahin sein dürfte, und gleichwie nun der 
Schöpfer eirvnal das Ziel zu sterben festgesetzt hat, wir aber 
den Tag des Todes nicht wissen, folglich auch bei der Gewi3-
heit des Todes dennoch nichts ungewisser als die Stunde des 

1) Testament zu Teilungsinventar Nr. 2356. Inventuren und Teilungen, 
Stadtarchiv Nürtingen. 

2) Testament zu Teilungsinventar Nr, 3162. Ebd. 

3) Berechnung auf der Basis von 440 Testamenten. Ebd. 
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Todes ist, und daher er . . . in reiferem Betracht alles 
diesen sich in Gottes Namen entschlossen, noch ehe er auf 
Ablegung seiner sterblichen Hülle in den Tod, als welches 
das Haus aller Lebendigen ist, eingehen werde, zuvor 
sein irdisches Haus, nach der weisen Anleitung Heiliger 
Schrift, da es bei Sirach Kap. 33 V. 24 heißt, wenn dein 
Ende korrrnt , daß du davon mußt, so teile zuvor dein Erbe 
aus, als ein kluger Hausvat~r zu bestellen", 

schrieb im Jahre 1774 ein Nürtinger Bürger als Einleitung zu seinem 
Testament1>. Darin zeigt sich die Abkehr vom Mittel alter. Man ließ davon 
ab, die Kirche zu "bestechen", damit sie für das Seelenheil des Erblassers 
eintrete. Dieser erklärte ab nun die Pflichterfüllung gegenüber der eige­
nen Fami 1 i e a 1 s Grundlage seiner Glückse 1 i gkeit im Jenseits . 

"Gleichwie es eines guten Christen, besonders eines Vaters 
Pflicht ist, vor seinem tödl. Dahinschei den sein Haus zu 
bestellen, so treibet mich auch die väterliche Liebe und 
Sorgfalt , auf das wahre Wohl meiner Kinder und Enkel mein 
Hauptauge nmerk zu richten", 

schrieb 1789 ein anderer lfürtinger Bürger2>. Während sich zuvor die Kirche 
das Versöhnungswerk des Sünders reichlich honorieren l i eß, ihm einen zu­
sätzlichen Zehnten abverlangte und so ihr Vermögen zu mehren verstand, 
lernte nun vor allem der städtische Bürger in den reformierten Gebieten 
sehr sehne 11, daß das "wahre Woh 1" seiner Familie - wie eben gehört - in 
deren materiellem Wohlbefinden liege, und daß dies ebenso wichtig war wie 
das Wohl des Pfarrers. Und die Bibel hielt aucn dafür eine Rechtfertigung 
bereit. Schließlich war der Bürger bis zur Zehnt-Ablösung im Jahre 1848/49 
vor allem in Kriegszeiten durch die vielfäl t i gsten Steuern, Quartier­
lasten, Fronen, Zehnten und andere Naturalabgaben derart ausgepreßt worden, 
daß er zu freiwilligen Spenden keine Lust und meist auch keine ~ittel mehr 
hatte. So wie der Notar seit dem 16. Jahrhundert alle Testamentsangelegen­
heiten für sich allein reklamiert hatte, so nahm auch jetzt der Bürger die 
Verfügungsgewalt über sein Eigenttin als seinem Privateigentum der Kirche 
aus der Hand . 

Die Aufteilung der Güter unter den Erben war im 18. Jahrhundert zu einer 

1) Testament zu Teilungsinventar Nr. 4114. Ebd. 

2) Testament zu Teilungsinventar Nr. 4292 . Ebd. 
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moralischen Verpflichtung geworden. Gleichwohl war das 18. Jahrhundert in 

diesem Prozeß nur eine Obergangsphase. iloch glaubte der Bürger, die Unter-

1 assung mi 1 dtäti ger Zuwendungen rechtfertigen zu müssen. Man spürt noch 

heute, wie viele dabei ein schlechtes Gewissen plagte, wenn sie die Kirche 

nicht mehr bedachten. Davon ist im 19. Jahrhundert und vor allem während 

der Hochindustrialisierung nichts mehr zu spüren. In der zweiten Hälfte 

des 19. Jahrhunderts war das Testament mehr und mehr zu einem reinen Akt 

des Privatrechts geworden, und es hatte in seiner Bedeutung für Jung und 

Alt erneut einen Wandel durchgemacht. W-ahrend es im 18. Jahrhundert viel­

fach noch ein Machtinstrument in den Händen der a 1 ten Menschen gewesen war, 

hatte es zu Ende des 19. Jahrhunderts diese Funktion weitgehend eingebüßt 

und war lediglich noch ein Ordnungsmittel, eine Ergänzung zu der durch das 

Erbrecht vom Staat gesetzten Ordnung. 

Im 18. Jahrhundert war über das Testament vielfach bereits lange vor dem 

Tod Gehorsam, Hilfe, "Liebe" und Hörigkeit der bereits erwachsenen Kinder 

erzwungen worden. In der Hochindus tri a 1 i s ierung füllte das Testament nur 

noch die Lücke aus, die der Gesetzgeber zur individuellen Gestaltung des 

Erbes und für familiale Strategien offengelassen hatte. Das Testament war 

kaum noch ein Machtmittel als vielmehr nur noch ein Lockmittel mit begrenz­

tem Di szi p 1 i ni erungseffekt. Die schwindende Macht und das schwindende An­

sehen der alten Menschen in der industriellen Gesellschaft spiegelt sich in 

ihm wider. Es vennittelt uns zudem etwas von den Familienbeziehungen, den 

Ängsten, Sorgen und dem Glück unserer Vorfahren, und es zeigt verschiedene 

Wege, wie die Alten all dem begegneten. 

Es mag zunächst schockieren, daß sieh Witwen und Witwer mit Hilfe ihres 

Vermögens die Zuneigung, Hilfe und "Liebe" ihrer Kinder erkauften. Doch 

sollte bedacht werden, daß kaum ein Unterschied zwischen diesen Praktiken 

und dem Einkauf in ein modernes Altersheim besteht. Und so wie heute mit 

einer Trägergesellschaft ein Vertrag abgeschlossen wird, so setzten auch die 

älteren Menschen in vorindustrieller Zeit einen Vertrag auf. Das Testament 

nahm oft die Fom einer solchen gegenseitigen Abmachung an. Dazu ein Bei­

spiel: Im Jahre 1749 verteilt eine Witwe ihr gesamtes Vermögen unter ihre 

Kinder, wobei sich die Mutter einerseits verpflichtet, "auch noch künftig­

hin, wie bisher, alle mütterliche Liebe und Treue zu beweisen, unter Anwün-
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schung Gl ück, Heil und Segen zu dem übergebenen Vennögen". Im Gegenzug "ver­
sicnern auch die Kinder ihre Mutter, aller kindlichen Liebe und Gehorsam 
unter der verbindlichsten Danksagung für die erwiesene mütterliche Guttat 
und Vers icherung, alles dasjenige, was hierin verr.ieldet ist, lebenslang 
steif und fest zu halten". Und falls die Kinder diese Bedingungen nicht 
erfüll en, "und überhaupt ihrer Mutter nicht allen denjenigen Respekt und 
Liebe beweisen, welche Kinder ihren Eltern durchaus schuldig sind, mithin 
dadurch dieser elterlichen Guttat unwürdig machen", kann die Mutter das 
gesamte Vennögen wieder an sich nehmen1l. 

In einer anderen Familie sprechen die Kinder ihren Dank für das Erbe aus 
und vers i ehern schri ftl i eh ihre "unveränderte k i ndl i ehe Liebe, Treue und 
Gehorsam, daß sie ihr bis an ihre letzte Todesstunde mit aller möglichen 
Hi l f e und Sorgfalt beispringen, und bei allen Gelegenheiten mit Rat und 
Tat an Hand zu gehen". Der Sohn wird gehalten, "die Mutter nicht nur ad 
dies vita zu sich in das Haus zu nehmen, sondern ihr auch die benötigte 
Kost an kalter und warmer Speis und Getränk, also wie sie es ihrem Alter 
nach wohl genießen und ertragen kann, unklagbar abzureichen, und mit aller 
Pflege und Wart an Hand zu gehen", ansonsten fällt das Vermögen an die 
Mutter zurück2). Liebe wird hier verstanden als die Suirrne aller häuslichen 
Verhaltenspflichten, sie trägt asketische Züge und ist ausgerichtet auf die 
sozialen Zwecke der Familie3l. Diese Art von Pflicht, die nicht auf 
psychische Hingabe gegründet war, ließ sich sehr wohl an die Kandarre ma­
t erieller Zwänge nehmen. 

Der alte Mensch war im laufe der Geschichte in stetem Wandel iirrner wieder 
mal mit Hochachtung bedacht, mal der Verachtung preisgegeben worden. Ovid 
spricht vom "heimatlos elenden Alter", Seneca dagegen stimmt eine Laudatio 
darauf an, Juvenal wiederlJll beschwört die Schrecken des Alters und während 
des Mittelalters rahrt man in diesem Wechselspiel weiter fort4l. In der 

1) Testament zu Teilungsinventar Nr. 2547. Ebd. 

2) Testamen t zu Teilungsinventar Nr. 2724. Ebd. 

3) Vgl . Dieter Schwab, Art.: Familie, in: Brunner, Otto; Conze, Werner; Kosel­
lek, Rei nhart (Hrsg.), Geschichtliche Grundbegriffe, Bd. 2. Stuttgart 1975 , 
s. 284 f. 

4) Vgl . Paul Lüth , Geschichte der Geriatrie. Stuttgart 1965, S. 75 ff . 
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Hälfte des 18. Jahrhunderts scheint der alte Mensch durchweg mit Skepsis 

betrachtet worden zu sei.n. Der langsame Verfall christlicher lloral mag 

dabei eine entscheidende Rolle gespielt haben. Albrecht von Haller inter­

pretierte in der zweiten Auflage seines Grundrisses der Physiologie von 

1790 das Alter rein negativ als Zerfallsprozeß: "Die Härte des ganzen 

Körpers, die Abnahme der Muskelkräfte, die Schwächung der Sinne machen das 

hohe Alter aus, we 1 ches früher oder später die llenschen schwer überfallt ... • 

Und 1772 schildert er an einer anderen Stelle das Altern in einem Vergleich: 

"Ich erinnere mich, auf die Spitze eines großen Berges gestiegen zu sein, 

so links und rechts und hinter mir Abgründe warteten und mich alle Stützen 

verließen: so kommt mir das Alter vor"l). Auch Immanuel Kant vertritt 

diese Sicht, und er schreibt in seinen Vorlesungen über Anthropologie: 

"Wenn Betten gut ausgeklopft werden und neu seyn, so dehnen sie sich durch 

eigene elasticität nachher schnell wieder auf. Bey alten Polstern bleiben 

die Eindrücke so, sie s te 11 en sieh nur 1 angsam 1~i eder her. Dieses ist der 

Unterschied der Aufnahme starker Eindrücke vor Junge oder Alte"2) . Die 

Alten spürten diese Abneigung und die schwindende Achtung, die man ihnen 

entgegenbrachte. Sie reagierten. bauten vor und setzten die Machtmittel 
ein, die ihnen zur Verfügung standen. 

Im 19. Jahrhundert wurden ihnen diese Machtmittel nach und nach aus der 

Hand genommen. Einmal führte der Umstand, daß ililller mehr Menschen alt 

wurden, zu einem Statusverlust der älteren Generation. Alt zu sein war 
nicht mehr die Ausnahme, und der alte Mensch verlor an Prestige. Er hatte 

keinen Seltenheitswert mehr. Und mit dem Altwerden stieg die Wahrscheinlich­

keit, daß der Mensch krank und hilflos wurde. Dies beschleunigte seinen 

Statusverfall, insbesondere in einer Gesellschaft, in der Leistung und 

Ak ti vi tät zu dominanten Wertmaßstäben wurden. "Und auch die Se 1 bs tei nschät­

zung der alten Menschen wurde im laufe dieser Entwicklung immer deutlicher 

durch den Zusammenhang A 1 ter-Krankhei t bestimmt". schreibt Rei nhard Sie­

der3 l. Schließlich konnten in der industriellen Gesellschaft des 19. Jahr-

1) Vgl. Paul Lüth, Geschichte der Geriatrie. Stuttgart 1965, s. 75 ff. 
2) Zit. nach ebd. S. 165. 

3) Michael Mitterauer, Reinhard Sieder, Vom Patriarchat zur Partnerschaft, 
2 . Aufl., München 1980, S. 169. 
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hunderts mi t i hrer raschen Zunahme der Zahl der Unselbständigen il!ITier we­
niger ältere Menschen ihren Kindern etwas vererben, da sie sich bei fehlen­
der Alterssicherung selbst glücklich schätzen konnten , wenn sie finanziell 
über di e Runden kamen. I11111er häufiger standen alte Menschen mit leeren 
Händen da . Und die , die etwas in der Hand hatten, konnten aufgrund der 
i11111er besser werdenden Verdienstmöglichkeiten für die Jüngeren dieses 
Vermögen i11111er seltener als Machtmittel einsetzen. In der Regel sparte 
sich die nachfolgende Generation recht schnell mehr durch eigene Arbeit zu­
sa11111en, als sie durch Wohlverhalten gegenüber den Alten von diesen erwarten 
konnte. Das Geld der Älteren verlor relativ an Wert. Zudem hatte der Gesetz­
geber eine Enterbung praktisch unmögl ich gemacht, und aufgrund des gesetz­
l ich angeordneten Pflichtteils waren die ökonomischen Waffen der Alten 
stllllpfer geworden. Schließlich gingen infolge der zunehmenden regionalen 
Mobi lität der Jungen den Älteren weitere Möglichkeiten abhanden, ihre 
Wünsche durchzusetzen. Und endlich boten die Kinder inTner weniger die Garan­
t ie , daß die Eltern in ihrem Kreis und nach eigenen Vorstellungen würden 
leben können. Eihe "Sparkasse fürs Alter" waren eigene Kinder schon lange 
nicht mehr, zumal Familien mit Kindern deutlich schlechter gestellt waren 
als solche ohne Kinder, dies nicht nur während der bekannten Aufzuchtphase, 
sondern auch im Alter (SCHAUBILD S)l) _ 

Die Testamente bilden einen Reflex auf diesen klaren Machtverlust der 
al ten Menschen. Von dem früheren Selbstbewußtsein, das auf einer tragfä­
higen ökonomischen Grundlage ruhte, ist Ende des 19, Jahrhunderts nur noch 
wenig zu spüren. Die Reaktionen der Älteren auf die Emanzipation der 
J ugend und auf all das, was ihnen nicht paßt, gleichen kraftl osen Ver­
zweiflungsschlägen ohne alle Wirkung. Das Testament wird zur Klagemauer 
für all das, was den Menschen bedrückt. Das Trauma des Alleinseins, der 
Hilflosigkeit bei Krankheit und Arbeitsunfähigkeit sowie der Armut durch­
zieht als roten Faden die meisten Testamente. " ... ihre in Amerika befind­
liche Tochter und deren Nachko11111en sollen nur den gesetzlichen Pflichtteil 
erhalten .. . ,.2). Oder: "Von ihren Töchtern habe sie viele lfahltaten genossen, 
während ihre in Amerika befindlichen Söhne ... ihr noch nie beigestanden 

1) N • 2089 ohne Kinder, 730 mit 1-3 Kindern. Inventuren und Teilungen, 
Stadt archiv Nürtingen. 

2) Tes t ament zu Teilungsakte Nr. 8824 . Ebd. 
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seien", weshalb letztere nur den Pflichtteil erhielten1l. Das sind die 

i11111E!r wiederkehrenden Klagen und Reaktionen auf die große Aus~ianderungs­
welle der 1350er Jahre. Und wenn jetzt verstärkt die Verschwendungssucht 
einzelner Kinder angeprangert wird und sie auf den Pflichtteil gesetzt 
werden oder das Erbe direkt auf die Enkel übergeht, so spricht daraus die 
latent vorhandene Angst der Verannung, da man die neuen Konsumgewohnheiten 
der jungen Generation mit der eigenen Erziehung nicht in Obereinstimmung 
zu bringen vermag. 

Gegenüber früheren Zeiten verraten solche und andere Äußerungen einen unver­
kennbaren Machtverlust. Es ist schon ein Unterschied, ob eine Witwe im 
Alter von 50 oder 60 Jahren ihr gesamtes Vermögen den Kindern überschreibt, 
sich dabei aber vorbehält, dieses jederzeit wieder zurückziehen zu können, 
oder ob eine Witwe den größten Teil ihres irrmer kleiner werdenden Vermögens 
für sich behält, ihre Kinder zur gleichen Zeit ihr eigenes Vennögen aufgrund 
des allgemeinen Anstiegs des Lebensstandards mit eigenen Kräften mehren 
können und sich zugleich ~,enigstens ihres Pflichtteils sicher sind. Die Er­
höhung des Selbstwertgefühls der einen ging mit einem Verfall des Selbst­
wertgefühls bei den anderen einher. 

"Leben - das heißt: grausam und unerbittlich gegen alles sein, was schwach 
und alt an uns, und nicht nur an uns, wird ... ", hatte Friedrich NIETZSCHE 
inmitten dieser neuen Zeit im Jahre 1882 geschrieben2l. Der alte Mensch 
mußte sich seinen Platz in der industriellen Gesellschaft erst noch erobern. 
Er mußte vor allem einen neuen Weg ausfindig machen, dieses Ziel zu errei­
chen. Denn solange er versuchte, mit Mitteln, die auf die vorindustriellen 
Verhältnisse zugeschnitten waren, auch unter industriegesellschaftlichen 
Bedingungen zu bestehen, mußte er scheitern. 

1) Testament zu Teilungsakte Nr. 8616. Ebd. 

2) Friedrich Nietzsche, Die fröhliche Wissenschaft. Chemnitz 1882, zit . nach 
Paul Lüth, Geschichte der Geriatrie. Stuttgart 1965, S. 217. 





DIE BERUFLICHE UND SOZIALE LAGE VON ARBEITERN IM ALTER 
Eine Skizze zur Situation in Deutschland im 19. /20. Jahrhundert 

Hermann Schäfer , Freiburg i. Br. 

Schicksal und Lage älterer Menschen haben sich seit dem 19. Jahrhundert 
sehr verändert . Im Jahrhundert der Bevölkerungsexplosion waren alte 
Menschen eine kleine Minderheit - heute besteht ein Sechstel der Bevölke­
rung aus Personen, die älter als 65 Jahre sind, im Jahre 2000 wird es ver­
mutli ch schon ein Viertel sein. Vor über hundert Jahren mußte die Alters­
verarmung als schicksalhaft empfunden werden, das Leben im Alter war ein 
existentielles Problem, wenn nicht der intakte Familienverband_ die Alten 
aufnehmen konnte. Heute sind das Alter und die wirtschaftliche, finanzielle, 
sozi ale, medizinische und psychologische Vorbereitung auf die "vita tertia" 
i n vielfacher Weise im Gespräch: in Politik, Wissenschaft und Industrie, 
auf Kongressen, Messen und Ausstellungen. Manchen gilt das Alter als "größtes 
soziales Problem" der Gegenwart. zweifellos gehört es zu jenen Phänomenen, 
die als gesellschaftliches Problem erst mit dem Wandel von der Agrar- zur 
Industriegesellschaft entstanden, sich in ihrer ganzen Schärfe nur allmäh­
lich abzeichneten, dann aber zunehmend klarer und deutlicher ins Blickfeld 
gerieten . 

Folgende Texte vermitteln einen anschaulichen - wenngleich subjektiven -
Eindruck dieses Wandels. Sie entstammen den "Lebenserinnerungen des Glas­
machers Germanus THEISS11 1 >und werden hier wiedergegeben, weil Lebenserin­
nerungen von Arbeitem nur selt~n einen so weiten Rückgriff in die Vergan­
genheit und zum Alter der Vorfahren enthalten. 

I. "Als Großvater Joseph Thei ss ( 1816-1885) 1858 zur Glashütte 
Heukrug kam, war er mit 42 Lebensjahren ein gesetzter Mann, 
der in seinem Maurerhandwerk umfassende Kenntnisse und Er­
fahrungen gesammelt hatte ... Die Anstellung als Hütten­
maurer bedeutete für ihn eine wesentliche berufliche Ver­
besserung gegenüber dem bisherigen Schicksal eines ländli­
chen Dorfmaurers. Er empfand den Vorteil eines gleichblei-

1) Lebenserinnerungen des Glasmache r s Germanus Theiss , hgg . u. ergänzt 
v. Konrad Theiss . Stuttgart /Aalen 1978. 
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benden und höheren Verdienstes, der vor allem das ganze Jahr 
über gesichert war." 1866 wechselte er auf eine Glashütte 
bei Bentschen (Provinz Posen), 1871 wurde er Hafemacher 
in Niederschlesien, später in der Annahütte/rliederlausitz, 
in Triest, im schlesischen niesengebirge, und schließlich 
arbeitete er "bis ins hohe Alter von 71 Jahren - bis 1887 
bei den Glashüttenwerken A. Jäger in Libau/Schlesien. Ob­
wohl der Hafenmacherberuf ein sehr schwerer und auch unge­
sunder Beruf ist, blieb Joseph Theiss bis ins hohe Alter ge­
sund und kräftig ... Als Joseph Theiss nach seiner Kündigung 
in Libau keine Arbeit mehr hatte, zog er 1887 zu seinem 
Sohn August nach Löbtau bei Dresden, wo dieser als Flaschen­
macher bei der Firma Siemens arbeitete . Da begann für die 
alten Leute eine traurige Zeit. Onkel August hatte 8 unver­
sorgte Kinder, einen mageren Verdienst und eine kleine 
Wohnung ... Doch Onkel August nahm seine Eltern auf, auch 
in der - leider vergeblichen - Hoffnung, Goßvater würde 
in dem großen Si emensschen Werk irgendeine Beschäftigung 
finden .... Da Onkel August die Großeltern nicht beide be­
halten konnte, kam Großvater Joseph zu uns nach Moritz­
dorf, während Großmutter Barbara in Löbtau blieb. Auch wir 
hatten nur eine kleine Giebelwohnung über der Fonnstube 
im Packschuppen und waren mit den Eltern 11 Personen. Doch 
es mußte gehen, denn Vater und :lutter wollten die alten 
Leute nicht im Stich lassen. Ich schlief mit Großvater in 
einer primitiven Dachkammer. Er blieb bei uns, bis wir von 
Moritzdorf fortzogen, dann kehrte er zu Onkel August nach 
Löbtau zurück. Dort bekam er eine Beschäftigung: er putzte 
Scherben (Schi efchen), wie sie in den Wannenöfen von Siemens 
verwendet wurden und hatte so wenigstens einen kleinen Ver­
dienst. Diese Arbeit verrichtete er, so lange es ihm seine 
Kräfte erlaubten. 

Für alte Leute wie ihn war es in damaliger Zeit sehr 
traurig, wenn sie nichts erspart hatten; es kürrmerte sich 
niemand um sie. In jungen Jahren war Großvater durch das 
vi e 1 e Herumziehen, die niedrigen Löhne und durch t'lieder­
ho l te Arbeitslosigkeit nicht zum Sparen gekonmen. Eine 
A~tersrente und Wohlfahrt wie heute gab es noch nicht, 
ein Armenhaus wäre alles gewesen, und so mußten sie ar­
beiten, so lange sie konnten, bis der Tod sie erlöste. 
Großvaters Kinder hatten alle mit sich selbst zu tun ... 
So waren die Großeltern bis zum Tod des Großvaters 1895 
bei Onkel August. Es ist dem Onkel August und der Tante 
hoch anzurechnen, was sie in all den Jahren Gutes an den 
Große~tern getan h~ben; da ich die r~ot mitangesehen habe, 
kann.ich es beurteilen . ... So hatten die Großeltern ein 
arbeitsreiches und sorgenvolles Leben bis zum Tode"l). 

) Lebenserinnerungen des Glasmachers Germanus Theiss hgg. u. ergänzt 
v. Konrad Theiss. Stuttgart/Aalen 1978, s. 36 ff. ' 

1
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I I. "Mein Großvater (mütterl icherseits ), Johann Friedrich 
Rosenau (1814-1907) war nach dem Taufschein meiner 
Mutter 'Einlieger', er hatte also ein kleines landwirt­
schaftliches Anwesen, das aber eine Familie nur rruhsam 
ernährte .... Als nun in Neukrug die Errichtung einer 
Glashütte in Angriff genommen wurde, fand er dort schon 
vor der Eröffnung der Glashütte, die um 1840 etwa gegrün­
det wurde, Arbeit ..•. Der Hüttenherr, C.W. Becker über­
nahm ihn zunächst als Kutscher, später übertrug er ihm 
das Amt eines Hüttenfrachtmannes ..•. Der Frachtmann fuhr 
die fertigen Glaserzeugnisse zu den Kunden .... Als Groß­
vater Rosenau älter wurde, arbeitete er als Glasmacher 
im Packschuppen, zuletzt war er Glasbeschauer wie mei n 
Vater: jede einzelne Flasche in die Hand zu nehmen und 
sie auf etwaige Fehler zu prüfen, die guten von den 
schlechten zu trennen. 

Als Großvater Rosenau 50 Jahre bef der Firma tätig gewe­
sen war, erhielt er eine große Auszeichnung. Der preußi­
sche König, Friedrich Wilhelm III. hatte ein Ehrenzeichen 
für Arbeit und für Verdienste um den Staat gestiftet. 
Dieser Orden wurde ihm vom König verliehen. Das war damals 
eine seltene Auszeichnung, die ihn sicher sehr gefreut 
hat .... 

Als unsere Großmutter im 68. Lebensjahr (1887) starb, ver­
lebte er seinen Lebensabend bei seinen Töchtern, davon 
20 Jahre bei seiner Tochter Maria Kuschke in Neukrug. Hier 
starb er auch am 18. Februar 1907 an Altersschwäche, 
93 Jahre alt"l). 

III. Der Vater Adalbert Theiss (1842-1906) erkrankte 1897 
schwer. "Die Krankheit dauerte länger, er war ein ver­
brauchter Mann. Er war 55 Jahre alt, und in der damaligen 
Zeit waren die Glasmacher in diesem Alter weitgehend am 
Ende ihrer Kräfte .... Nach langer Zeit erholte er sich 
wieder .•.. Vater wurde nun älter, die Jahre machten sich 
immer mehr bemerkbar. Insbesondere wurden seine Augen 
immer schwächer, er hatte den Glasmacherstar." Nach 
einer gelungenen Operation 1899 konnte er noch bis 1901 
als Glasmacher arbeiten. 
"Seine Werkstelle übernahm (danach) unser Bruder Bruno 
als eigene Werkstelle und konnte nun auch seine Else 
Benisch heiraten, mußte aber zum Unterhalt der Familie 
beitragen. Adalbert wurde Invalide, mit 12,85 Mark Rente 
monatlich. Die Finna stel lte ihn als Glasbeschauer wieder 
ein, und er verdiente dabei auch noch 12 Mark pro ~oche. 
Dieses Amt versah er noch bis zum Herbst 1905. Dann konn­
te er nicht mehr arbeiten und wurde immer schwächer . .. Von 

1) Lebenserinnerungen des Glasmachers Gennanus Theiss, hgg . u. ergänzt 
v . Konrad Theiss. Stuttgart/Aalen 1978, S. 52 ff. 
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der Firma bekam er eine kleine Firmenrente von 4 Mark wö­
chentlich, mit der Invalidenversicherung im Monat also 
28 bis 30 Mark". 
Nach dem Tode der Mutter im Jahre 1900 führt zunächst die 
jüngste Tochter den Haushalt bis zu ihrer Heirat. " ... Und 
nun war Vater mit meinem jüngsten Bruder Carl allein und 
gewissermaßen auf sich selbst angewiesen. Wir taten jedoch 
alles, was wir tun konnten, aber das Al leinsein muß für 
ihn doch sehr schwer gewesen sein, zumal er nicht mehr 
gut zu Fuß war und nur am Stock gehen konnte. Vater wurde 
nun zusehends von Alterserscheinungen erfaßt. Er nutzte 
seine Zeit durch Lesen, nicht nur in der Bibel." (übri ­
gens kostete die Bibel, die Adalbert Theiss im Jahre 1893 
kaufte, 24 Mark.) Er verstarb im Jahre 1906 1). 

IV. "Ich (Germanus Theiss 1867-1945) war nun _(1931) 64 Jahre 
alt, hatte 43 Jahre für die Finna Fettke & Ziegler gear­
beitet und meine Pflicht getan, meinen Dienst 32 Jahre 
als Glasmachermeister und weitere 11 Jahre als Hütten­
meister gewissenhaft erfüllt .. .. 
Da erhielt ich am 31. Juli 1931 ein Schreiben der Firma, 
in dem mir zum 31. August 1931 - also mit vierwöchentli­
cher Frist - meine Stellung aufgekündigt wurde. Als Grund 
waren die allgemeinen ungünstigen Wirtschaftsverhältnisse 
und Betriebseinschränkungen angegeben. Das habe ich auch 
in einem gewissen Sinne eingesehen, denn die wirtschaft­
liche Lage war in diesen Jahren überall schlecht. Aber 
bis zu meinem 65. Geburtstag hätte man mich doch be­
schäftigen können, nachdem ich der Fin11a so viele Jahre 
treu gedient hatte, und in den schwierigen Revolutions­
jahren als Obmann der Arbeiterschaft auch manches Unheil 
abgewendet hatte. In einem Jahr wäre ich automatisch in 
den Genuß der Angestelltenrente gekommen. 
Alles hatte ich erwartet, aber niemals eine Kündigung, 
für die kein konkreter Anlaß vorlag, zumal ich noch 
voll arbeitsrahig und gesund war. Ich war innerlich 
zutiefst empört und enttäuscht." ... 
"Der ei gent 1 i ehe Grund für diese Behandlung eines alten 
und treuen Mitarbeiters lag darin, daß in der Leitung 
der Firma eine neue Generation das Wort führte. Die 
Gründer der Finna Fettke & Ziegler hatten ihr Werk an 
ihre Erben - insgesamt wohl über 20 Söhne, Töchter und 
Schwiegerkinder - übergeben . . . Zum Werk selbst und zu 
den dort arbeitenden Menschen hatten sie keinen per­
sönli chen oder menschlichen Kontakt." ... 
"Am 1. September 1932 bekam i eh dann mit vielen Hi nder­
nissen meine Angestelltenrente. Nach den Bestürmungen 

1) Lebenserinnerungen des Glasmachers Germanus Theiss, hgg. u. ergänzt 
v. Konrad Theiss. Stuttgart/Aalen 1978, S. 200 ff . 
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des ' Deutschen Werkmeisterverbandes', bei dem ich oroani­
siert war, und wo mir 33 Jahre Mitgliedschaft angere~hnet 
wurden, erhielt ich mit dem 65. Lebensjahr eine Alters­
beihilfe von 21 Mark, die sich ab 1. April 1935 auf 
32 Mark monatlich erhöhte. Meine Werkswohnung, für die 
ich nun Miete zahlen mußte, gab ich auf und bezog im Hause 
des katholischen Kindergartens eine günstige Wohnung. Es 
war mir zutiefst verleidet, noch in einer Werkswohnung 
inmitten des Hüttengeländes zu wohnen, wo man mir einen 
so bitteren Abschied gegegen hatte" l}. 
In den folgenden Jahren schreibt Germanus Theiss auf Anregung 
seines Sohnes, des Verlegers Konrad THEISS, seine Lebenserinne­
rungen; sie sind Anfang 1935 abgeschlossen. 

Aus diesen persönlichen Erinnerungen läßt sich entnehmen, daß bis in das 
20. Jahrhundert hinein das Arbeiten bis ins hohe Alter - "solange es die 
Kräfte erlauben" - zu den gewissermaßen selbstverständlichen lebenszykli­
schen Erwartungen der Menschen zählte. Ebenso selbstverständlich war an­
scheinend, daß die Kinder spätestens ab dem Zeitpunkt für die Eltern mit­
sorgten , an dem deren finanzielle oder persönliche Hilfsbedürftigkeit dies 
erforderte. Im Rahmen der eigenen Möglichkeiten, oft genug unter erheblichen 
Opfern , nahmen Kinder ihre Eltern zu sich. Daß Arbeitsfähigkeit praktisch 
auch Arbeitspflicht bedeutete, daß di e Alten eine ihren Fähigkeiten ange­
messene Arbeit nicht ausschlagen konnten, war keine Frage. Die Menschen 
hatten das Bewußtsein von der Arbeit bis ins hohe A 1 ter - "bis der Tod uns 
erlöst" - und von der Rolle des Familienverbandes als gegenseitigem "Für­
sorgeverband" aus der vorindustriellen in die industrielle Gesellschaft 
hinübergenonrnen - freilich lösten sich diese vorindustriellen, ja vor­
sozialstaatlichen Bewußtseinsinhalte mit der Industrialisierung, mit dem 
Begi nn und mehr noch mit dem Fortschreiten des Sozialstaates auf, wenn sie 
nicht völlig verschwanden. 

Die faktischen Einzelheiten - Alter, Beruf, Orte, Firmen, Familiengröße, 
Lohn- und Rentenangaben etc. - mögen von Einzelfall zu Einzel fall erheblich 
differieren , trotzdem lassen sich auch aus den hier ausgewählten autobio­
graphischen Quellen die typischen lebensgeschi chtlichen Erfahrungen heraus­
arbeiten. Der Einzelfall ist zwar nicht repräsentativ, doch kann er durch-

1) Lebenserinnerungen des Glasmachers Germanus Theiss, hgg . u. ergänzt 
v. Konrad Theiss. Stuttgart / Aalen 1978, S. 361 ff. 
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aus typisch sein und damit typische Kollektiverfahrungen darstellen1>. 
Dies gilt auch für den aus dem Obergang von der patriarchalischen Ar­
beitsverfassung zur anonymen, oft großbetrieblichen organisierten Kapital­
gesellschaft resultierenden Wandel des Arbeiter-Unternehmer-Verhältnisses, 
dessen menschlich und sozial bedrückenden Auswirkungen während der Welt­
wirtschaftskrise in den Erinnerungen von Gennanus Theiss besonders deut-
1 i eh werden. 

Als vor wenigen Jahren die Situation älterer Menschen in der Bundesrepu­
blik Deutschland im Rahmen der Diskussion einer "neuen" sozialen Frage 
stärker in das Bewußtsein der Offentlichkeit trat, erinnerte •niemand daran, 
daß diese sozialen Probleme älterer Menschen in unserem Sozialstaat eine 
allerdings weitgehend vergessene Geschichte haben. So neu war die "neue" 
soziale Frage nicht, wenn sie auch in der Geschichte einige andere Akzente 
hatte2). 

Gewissermaßen wie über eine neue soziale Frage wurde vor dem Ersten Welt­
krieg in Deutschland diskutiert über die größere Unsicherheit der Arbeits­
plätze älterer Industriearbeiter sowie über den Rückgang ihrer Löhne. 
Der Verein für Sozialpolitik beschäftigte sich auf seiner Jahrestagung 1911 
in Nürnberg mit dieser Frage und knüpfte dabei an soeben vorgelegte erste 
Ergebnisse seiner Enquete über das "Berufsschicksal" von Industriearbeitern 
an. Das Alter von 40 Jahren schien, wie Heinrich Herkner erläuterte, den 
"kritischen Wendepunkt" im Leben des Industriearbeiters darzustellen: "Ist 
es ihm im 40sten Jahre noch nicht gelungen, emporzusteigen, so ist ein 
allmählich Herabsinken schwer zu vermeiden. Hat ein Arbeiter längere Zeit 
in einem Unternehmen gearbeitet, darf er wohl darauf rechnen, einen noch 
relativ gut bezahlten Ruheposten als Portier, Nachtwächter oder ähnliches 
zu erhalten. Aber die Zahl dieser Stellen ist viel zu beschränkt, um die 

1) Vgl. beispielsweise den modernen Interpretationsansatz bei Wilfried 
Deppe, Drei Generationen Arbeiterleben. Eine sozialbiographische Dar­
s~ellung. Frankfurt/M., New York 1982, s. 24-26. Vor allem wären auch 
di~ besonderen Arbeitsbedingungen von Glasmachern bzw. Glashüttenar­
beitern zu ber~cksichtig~n, siehe dazu beispielsweise Paul w. Roth, Die 
Glase:zeugun~ in der Steiermark von den Anfängen bis 1913. Modell der 
Geschichte eines Industriezweiges (= Forschungen zur geschichtlichen 
Landeskunde der Steiermark, Bd. 29 ) . Graz 1976, bes. s. 181 ff. 

2) Vgl. beispielsweise Heiner Geissler, Die soziale Frage. Analysen 
und Dokumente. Freiburg i.Br. 1976. 
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große Mehrzahl vor der ungünstigen Wendung im Berufsschicksal zu be­
hüten"1l. 

Dieses Ergebnis überraschte die Zeitgenossen. "Was so 11 mit den Arbeitern 
geschehen, die über 40 Jahre alt sind?" fragte ratlos ein Gewerkschaftler 
die Teilnehmer der erwähnten Nürnberger Tagung und forderte die Wissen­
schaftler auf, sich mit dieser Frage zu beschäftigen2l. Tatsächlich lag 
die Altersphase von Industriearbeitern "im Dunkeln"3) und Alfred Weber 
faßte mehr Einzeleindrücke als wissenschaftliche Erkenntpisse zusammen, 
wenn der damals vermutete: "Es scheint, als sinken sie zum Teil in die 
peripheren Außenschläge des Apparates zurück, also zu den Tagelöhnerar­
beiten, ZlJll Packen, Kehren, Fahren, und ähnlichen Dingen. Sie sinken, wenn 
die Fabrik auf dem lande liegt, ZlJll Teil auch in dieses zurück und werden 
von irgendwelchen Häuslerwohnungen mit Armen- und Alimentnutzung, viel­
leicht im besten Fall von ihren alten und heimatlichen Häusern aufgenom­
men. Es gibt, wie es scheint, Berufe, die sich aus diesen herabsinkenden 
Arbeitskräften mehr oder weniger aufbauen, nicht bloß ein recht wesentli­
cher Teil des ganz kleinen und verkommenen Gastwirtsstandes, sondern vor 
allen Dingen die ..• Schar der Hausierer. Was aber auch geschieht, auch 
wenn die Arbeitskraft irgendwie und sogar in Aufsichtsstellen in der Fabrik 
gehalten wird, immer verschlechtert sich ihre Lage: der alt gewordene 
Möllermeister in der Eisenindustrie bekonmt einen geringeren Lohn als die 
ausführenden Arbeitskräfte, deren Vorgesetzter er ist"4). 

1) Verhandlungen des Vereins für Sozialpolitik in Nürnberg 1911 (z Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik Bd. 138), Leipzig 1912, S. 127, 200; vgl. 
auch Hermann Schäfer, Die Industriearbeiter. Lage und Lebenslauf im 
Bezugsfeld von Beruf und Betrieb, in: Pohl, Hans (Hrsg.), Sozialgeschicht­
liche Probleme in der Zeit der Hochindustrialisierung (1870-1914), 
(• Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte NF I)• Pader­
born 1979, S. 203 ff. 

2) Gustav Hartmann, Berlin, Generalsekretär des Gewerkvereins der deutschen 
Maschinenbau- und Metallarbeiter, Vorsitzender des Zentralrates der deut­
schen Gewerkvereine (Hirsch-Duncker), in: Verhandlungen des Vereins für So­
zialpolitik in Nürnberg 1911. Leipzig 1912, S. 167. 

3) Alfred Weber, ebenda, S. 150; ähnlich ders., Das Berufsschicksal der In­
dustriearbeiter, in: Archiv für Sozialwissenschaften und Sozialpolitik, 
34 (1912), s. 384. 

4) Alfred Webe~, Berufsschicksal, S. 384. 
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Drei Problemfelder lassen sich aus diesen zeitgenössischen Aussagen heraus­
schälen: 1. Wo arbeiteten ältere Arbeitnehmer vornehmlich, gab es eine 
Tendenz des Arbeitsplatzwechsels im Alter und in welche Richtung? 2. Wie 
groß war das Arbeitsplatzrisiko mit zunehmendem Alter? 3. Was verdienten 
ältere Arbeiter im Vergleich zu jüngeren? Gab es eine dominierende 
Tendenz der Veränderung im Lohnniveau von Arbeitern mit zunehmendem Alter? 

1. Ober die Altersstruktur der Industriearbeiter in der Zeit vor dem Ersten 
Weltkrieg liegen zwei umfassende Untersuchungen vor: Die Ergebnisse der 
1907 durchgeführten, 1913 veröffentlichten Berufszählung und der Erhebung 
der Preußischen Gewerbeaufsichtsbeamten im Jahr 1912 über das Alter der 
männlichen Arbeiter in den wichtigsten Gewerbezweigen. Trotz einiger metho­
discher und statistisch-erhebungstechnischer Divergenzen, die in diesem 
ZusallJllenhang nicht diskutiert werden können, ennöglichen sie einige fun­
dierte Antworten auf die Frage nach dem Arbeitsplatz im Alter1l. 

Die erfaßbaren Industrie- und Gewerbezweige lassen sich in zwei Gruppen 
unterteilen, in je eine Gruppe mit einem überdurchschnittlichen und einem 
unterdurchschnittlichen Anteil an älteren Arbeitnehmern. Dieser Durch­
schnitt der männlichen Lohnarbeiter lag in der Berufszählung des Jahres 
1907 - gemessen an den über Fünfzigjährigen - bei 9,6%, d.h. etwa jeder 
zehnte männliche Industriearbeiter war über 50 Jahre alt. Drei Industrie­
zweige weisen nach beiden Erhebungen eindeutig einen überdurchschnittlichen 
Anteil älterer Arbeiter aus: An ihrer Spitze steht mit Abstand die Textil­
industrie (in der Erhebung der Gewerbeaufsichtsämter 1912 mit 16,9% Anteil 

1) Die berufliche und soziale Gliederung des deutschen Volkes, in: 
Statistik des Deutschen Reiches Bd. 211, Berlin 1913, S. 261; Jahres­
berichte der Gewerbeaufsichtsbeamten und Bergbaubehörden für das Jahr 
1912, Band 1: Preußen, Berlin 1913; tlbersichten über die Altersglie­
derung der Industriearbeiter nach Gewerbezweigen und Bezirken auf 
Grund der Berichte der Gewerbeaufsichtsbeamten für 1912, in: Sonder­
beilage zum Reichs-Arbeitsblatt Nr. 4 (April 1914). 
Zusammenfassende, inhaltlich und methodisch kommentierende Darstellung 
beider Erhebungen nebst weiteren Hinweisen in: Das Lebensalter der deut­
schen Industriearbeiter in den wichtigsten Gewerbezweigen, in: Reichs­
Arbeicsblatt, !2 (1914), S. ~l~-225; 314-322; 398-402; 478-483; 574-579; 
65?-663; 766 (1m folgenden z1t1ert nach RABI. 12, 1914 und der jeweiligen 
Seitenangabe). 
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über Fünfzigjähriger; nach der Berufszählung des Jahres 1907 mit einem 
Anteil von 15,4% über Fünfzigjähriger), außerdem die Holzindustrie 
(15 ,5% bzw. 10%) und die chemische Industrie (12,1% bzw. 12,5%). Einen 
weniger eindeutigen, weil nur in einer der beiden Erhebungen ausgewie­
senen, überdurchschnittlich hohen Beschäftigungsgrad Älterer hatten außer­
dem Steinbrüche, Zigarrenfabriken, Porzellan- und Tonwarenfabriken 
(GAA-Erhebung 1912) sowie Baugewerbe und Industrie der Steine und Erden 
(Berufszählung 1907). Unterdurchschnittlich waren die älteren Arbeit­
nehmer beschäftigt in der Metallverarbeitung (9,7% bzw. 7,1%), der Ma­
schinenindustrie (8,0% bzw. 8,2%), in Bergbau- und Hüttenwesen (7,9% bzw. 
7,7%) und im Buchdruckergewerbe (8,2% bzw. 5,5%)1). 

Auf welche Ursachen oder besonderen Bedingungen kann diese Mehr- oder 
Mi nderbeschäftigung älterer Arbeiter zurückgeführt werden? Die Antwort 
fällt leider nicht eindeutig aus, weil meistens .eine Vielzahl von Ursachen 
zusanrnenwirkte. So beschäftigte die Textilindustrie eine große Zahl billi­
ger junger Arbeitskräfte, von denen viele nach wenigen Jahren die Arbeits­
s tätte, wahrscheinlich auch den Beruf, wechselten. Außerdem schied regel­
mäßig ei ne große Zahl weiblicher Arbeitnehmer aus, die entsprechend ihrer 
fami liären Situation (Heirat, Geburt von Kindern) besonders vom 25. Lebens­
j ahr ab ihre Arbeitsstelle aufgaben. Ersatz für diese Arbeitskräfte fand 
die Textilindustrie - zweifellos auch infolge ihrer vergleichsweise nicht 
sehr guten Löhne - "nur in den höheren Altersklassen 002 l. Der Anteil der 
Älteren war in der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg in der Textilindustrie 
wahrscheinlich auch deswegen größer als in den anderen Industrien, weil 
große Teile dieser Branche unter strukturellen und konjunkturellen Pro­
blemen litten und jüngere Arbeitskräfte eher i n den stärker expandierenden 
Industrien eine Arbeit suchten und fanden. Freilich gilt auch diese Aussage 
nur mit Einschränkungen, zwar beschäftigten die jungen Branchen Automobil­
und Elektrizitätsindustrie wohl vorzugsweise jüngere Arbeiter3), die kaum 
ältere und ebenfalls stark expandierende chemische Industrie hatte da-

1) RABl. 12, 1914, S. 660; vgl. auch Friedrich Syrup, Der Altersaufbau der 
industriellen Arbeiterschaft, in: Archiv für exakte Wirtschaftsforschung 
(Thünen-Archi v) , 6 ( 1 9 1 5) , S. 110. 

2) RABl. 12, 1914, S. 219-221. 

J) Ebd., S. 218; 574. 
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gegen einen überdurchschnittlich hohen Anteil älterer Arbeiter. Als 
Ursache hierfür ermittelten die Zeitgenossen, daß besonders die großin­
dustrielle Chemie "fast nirgends schwere Arbeit" erforderte, meist handel­
te es sich um "körperlich leichte Arbeiten", die man "bis in ein hohes 
Lebensalter" leisten konnte. Außerdem spielten "jahrelange Obung", "Ruhe 
und Zuverlässigkeit des gereiften Alters" in der chemischen Industrie, 
z.B. bei der Beaufsichtigung gefährlicher Arbeitsvorgänge, eine wichtige 
Rolle. Aus diesen Gründen wechselten manche Arbeiter dann in die chemi­
sche Industrie, "wenn ihnen die in anderen Industrien zugemutete Arbeit 
über die Kräfte" ging1>. 

Auf "große Sorgfalt und langjährige Erfahrung" kam es auch bei der Arbeit 

in Sägewerken an, der relativ hohe Anteil älterer Arbeiter in der Holzin­
dustrie ließ sich damit erklären2>. übrigens ergab eine Untersuchung der 
Altersgliederung von 16 ausgewählten Berufsarten im Jahre 1907, daß spe­
ziell der Zirmiererberuf den höchsten Anteil älterer Arbeiter überhaupt 
hatte3). 

Insoweit kann man also einige Trends der Altersverteilung und deren Ursa­
chen herausarbeiten, doch handelt es sich dabei mehr ll11 "Mutmaßungen" als 
llTI eindeutige Tatsachen, weil - wie die zeitgenössischen Statistiker und 
Arbeitsmarktbeobachter vor dem Ersten Weltkrieg wußten - "in der Regel 
über den Verbleib der ausscheidenden Leute den Betrieben nur selten etwas 
bekannt" wurde 4). Nicht zulässig sind in diesem Zusarmienhang vera 11 gemei­
nernde Rückschlüsse auf Gesundheitsschädigungen, schnelleren Kräftever­
schleiß in einzelnen Gewerben etc . , weil die Verhältnisse von Betrieb zu 
Betrieb, von Region zu Region sehr verschiedenartig sein konnten. Nach den 
vorliegenden Untersuchungen wird man es auch nicht als gesichert ansehen 
dürfen, daß ältere Arbeiter in Großbetrieben relativ weniger beschäftigt 

1) RABL 12, s. 22 f. 

2) Ebd., s. 221 f. 

3) Ebd., s. 576 f. 

4) Ebd., s. 322. 
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wurden
1l, so hatten z.B. die Berliner Großbetriebe der Buchdruckerei einen 

überdurchschnittlichen Anteil an älteren Arbeitnehmern2l. Und Günther 

SCHULZ hat herausgearbeitet, daß bei Felten & Guilleaume im Jahre 1912 
20% aller Arbeiter über 45 Jahre alt waren, dieses Kölner Großunternehmen 
also einen "sehr ausgeglichenen Altersaufbau" hatte3l. 

Als wichtige Gründe für einen unterdurchschnittlichen Anteil älterer 
Arbeiter in den Industriezweigen Metallverarbeitung, Maschinenindustrie, 
Bergbau und Hüttenindustrie sind zu nennen: a) eine Art "Sogwirkung" jun­
ger, expandierender Industrien (Maschinenbau, Metallverarbeitung, Automo­
bilbau, Elektroindustrie) auf jüngere Arbeiter4l, eine Tendenz, die mög­
licherweise verstärkt wurde durch die im ersten Jahrzehnt des 20. Jahr­
hunderts allmählich aufkommende Lehrlingsausbildung besonders in Großbe-

1) In diese Richt,mg deutend RABl. 12, 1914, S. 221. Ein eindrucksvolles 
und zugleich bedrückendes Beispiel über die Beschäftigung eines alten 
Arbeiters enthält auch Heinrich Lerschs Arbeiterroman "Hammerschläge" 
im Kapitel "Der alte Heizer": 

"Vierzig Jahre Dienst hatte er getan, e r war kaputt und krank, vierzig 
Jahre Feuerarbeit hatten ihn verblödet ••• " (man sah ihm an, daß er krank 
war, obwohl er eine von allen Kollegen bewunderte Leistungskraft hatte) 
" .• . Man hatte den alten Mann illDller entlassen wollen. Aber er war dreißig 
Jahre an den Kesseln gewesen, und wenn einmal der neue Nachtwächter und 
der Heizer nicht fertig wurden, so holte man ihn inaner wieder zur Aushil­
fe . Und da er der einzige war, der in dem komplizierten Betriebe mitauf­
gewachsen war, so blieb er einfach unentbehrlich. Man hätte an seiner 
Stelle zwei neue Männer einstellen müssen, einen besonderen Nachtwächter 
und einen besonderen Uachtheizer. Er aber war beides zusanmen und nie 
war ein Grund zur Klage gewesen." 
(Und als ein neuer Betriebsleiter den Lehrheizer zur Kontrolle kollDllen 
ließ in der Hoffnung, die amtliche Aufs ichtsstelle würde den 70jährigen 
Heizer in seiner Arbeit ungenügend finden):" ••• Aber der Alte bestand 
die Probe ohne Rüge." 

Aus: Heinrich Lersch, Hammerschläge. Ein Roman von Menschen tmd Maschinen. 
Mit einem Nachwort von Martin Walser (Erstausgabe Hannover 1930), 1. Auf­
lage der Suhrkamp- Bibliothek Bd. 718, 1980. 

2) RABl. 12, 1914, S. 315. 

3) Günther Schulz, Die Arbeiter tmd Angestellten bei Felten & Guilleaume. 
Sozialgeschichtliche Untersuchung eines Kölner Industrieunternehmens im 
19. und beginnenden 20. Jahrhundert (= Zeitschrift für Unternehmensge­
schichte, Beiheft 13). Wiesbaden 1979, S. 330. 

4) RABl. 12, 1914, S. 218; 574. 
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trieben1l; b) die Auswirkungen von hohen Invaliditätsraten, die besonders 

im Bergbau ein frühes Ausscheiden Älterer bedingten
2l; c) daß ein hoher 

Anteil ausländischer Wanderarbeiter, von denen durchschnittlich nur 5,3% 
über fünfzig, aber zwei Drittel unter 30 Jahren alt war, die Altersstruk­

3tur einer Branche durchaus verjüngen konnte (Bergbau und Hüttenindustrie) ) 

Im übrigen bleibt zu wiederholen, daß die Ursachen der unterschiedlichen 
Altersverteilung der Arbeiter auf Industriezweige - abgesehen von einigen 
deutlichen Tendenzen - kaum eindeutig herausgearbeitet werden können, weil 
sie "das Ergebnis zahlreicher zusaJT111enwirkender Ursachen" waren, die 1914 
wie fo 1 gt zusanvnengefaßt wurden: "Die körperl i ehe und geistige Inanspruch­
nahme durch die verschiedenartige Berufsarbeit, die örtlichen und sozialen 
Verhältnisse, die mannigfachen Möglichkeiten des Berufswechsels, die mehr 
oder weniger vorgeschrittene Befolgung der Arbeiterschutzgesetze, die 
Wirkungen der sozialen Gesetzgebung, der Wohnort, der Arbeitsort - alles 
dies sind Faktoren, die auf das Verbleiben des Industriearbeiters im Berufe 
fördernd oder henrnend einzuwirken vermögen. Es wird nicht möglich sein, 
die Wirksamkeit jedes dieser Faktoren im einzelnen nachzuweisen. Aber _es 
muß il!lner wieder darauf hingewiesen werden, daß bei Schlußfolgerungen alle 
diese Umstände zu berücksichtigen sind"4). Allerdings können heute detail­
lierte Untersuchungen auf diesem Gebiete genauere Ergebnisse erzielen -
hier steht die Forschung praktisch vor einem Neuanfang, der aber auf den 
wichtigen Untersuchungen der Vorkriegszeit aufbauen kann. 

Fragt man allgemeiner nach der Richtung des Arbeitsplatzwechsels älterer 
Arbeiter, so stellt sich heraus, daß sie besonders ab 40 Jahren weniger in 
der Industrie als vor allem in der Landwirtschaft und in anderen Wirt-

1) Hermann Schäfer, Die Industriearbeiter. Lage und Lebenslauf im Bezugs­
feld von Beruf und Betrieb, in: Pohl, Hans (Hrsg.), Sozialgeschichtliche 
Probleme in der Zeit der Hochindustrialisierung (1870-1914), (Quellen urd 
Forschungen aus dem Gebiet der Geschichte NF 1). Paderborn 1979, S. 176 
ff.; Gerhard Adelmann, Die berufliche Aus- und Weiterbildung in der 
deutschen Wirtschaft seit dem 19. Jahrhundert (Zeitschrift für Unterneh­
mensgeschichte, Beiheft 15). Wiesbaden 1979, S. 9 ff. 

2) RABl. 12, 1914, S. 402. 

3) Ebd., S. 399. Vgl. jetzt dazu: Hermann Schäfer Italienische "Gastar­
beiter" im Deutschen Kaiserreich (1890-1914), in: Zeitschrift für Unter­
nehmensgeschichte, 27 (1982) 3, S. 196 ff. 

4) RABl. 12, 1914, S. 483. 
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schaftssektoren beschäftigt waren. Nach einer Statistik der Altersvertei­
lung der männlichen Arbeiterschaft (Berufszählung 1907) waren 77% der 
Industriearbeiter jünger als 40, in den Sektoren Handel und Verkehr sowie 
Land- und Forstwirtschaft war der Anteil dieser Altersgruppe deutlich 
niedriger (67-70%) , am kleinsten war er in den freien Berufen und im 
öffentlichen Dienst (TABELLE 1). 

TABELLE 1 

ALTERSVERTEILUNG DER MÄNNLICHEN ARBEITERSCHAFT AUF SEKTOREN 1907a) 

Von 100 männlichen Lohnarbeitern waren 
40 Jahre 50 Jahre 60 Jahre 

unter 40 u. darüber u. darüber u. darüber 

Industrie 77,0 23,0 9,6 2,9 
Handel und Verkehr 69,7 30,3 12, 1 3,5 
Land- u. Forstwirtschaft 69,4 30,6 17,3 7, 1 
Lohnarbeiter und Dienende 61 ,3 38,7 

Freie Berufe, öffentl. Dienst 47,0 53,0 

74,2 25,8 

a) Nach Friedrich Syrup, Der Altersaufbau der industriellen Arbeiterschaft, 
in: Archiv für exakte Wirtschaftsforschung (Thünen-Archiv), 6 (1915), 
s. 23. 

Andererseits waren in der Landwirtschaft 30% der Arbeiter älter als 40 Jahre, 
17% älter als 50 Jahre und 7% älter als 60 Jahre. Diese "Fünfziger" und 
"Sechziger"-Altersgruppen waren damit in der Landwirtschaft anteilig doppelt 
so stark vertreten wie in der Industrie. Tatsächlich ergaben weitere Unter­
suchungen, daß die "Hauptmasse" der ä 1 teren, aus der Industrie ausschei -
denden Arbeiter eine Beschäftigung in der Landwirtschaft aufnahmen1). 
Andere Arbeiter wurden, wie bereits Alfred WEBER 1911 andeutete, selbstän­
dig, z.B. als Wirte, Krämer, Zigarren- und Kolonialwarenhändler und wohl 

1) Wilhelm Böhmert, Das Berufsschicksal der Arbeiter und Angestellten nach 
Uberschreitung des vierzigsten Lebensjahres, in: Arbeiterfreund, 51 
{1913), bes. S. 246; vgl. auch: Hermann Schäfer, Die Industriearbeiter. 
Lage und Lebenslauf im Bezugsfeld von Beruf und Betrieb, in: Pohl, Hans 
(Hrsg.), Sozialgeschichtliche Probleme in der Zeit der Hochindustriali­
sierung ( 1870-1914), (Quellen und Forschungen aus dem Gebiet der Geschich­
te NF 1). Paderborn 1979, S. 211; RABl. 12, 1914, S. 662. 
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1auch in e1n1gen Reparaturgewerben, z.B. als Schuster >. Allerdings ist 

deren Zahl schwerlich zu ermitteln. 

Oft vergessen unter den Berufs- oder Stellenwechslern im Alter werden 
jene, die in den Dienst eines staatlichen oder ko11111unalen Unternehmens 
eintraten - ein Berufsweg, der uns aus der Gegenwart wohl bekannt ist, 
der aber auch in der Zeit vor dem Ersten l~eltkrieg nicht selten vorkam. 
Tatsächlich hatten die Staats- und Gemeindebetriebe einen "ganz anderen 
Altersaufbau als die privaten Betriebe 112). Namentlich Eisenbahnen, 
Schiffswerften der Reichsmarine, Straßenbahnbetriebe, Elektrizitätswerke, 
Berufsfeuerwehren und verschiedene staatliche Werkstätten waren beliebte 
Arbeitsplätze älterer Arbeiter, weil sie dort teilweise Angestellte wur­
den und ein Anrecht auf Ruhegehalt erwerben konnten3>. So waren anfangs 
dieses Jahrhunderts beispielsweise in Magdeburg etwa ein Drittel, in Karls­
ruhe und Dortmund etwa ein Viertel aller städtischen Arbeiter 50 Jahre 
und älter, jüngere Altersgruppen dort aber im Vergleich zur gesamten 
Altersstruktur "viel schwächer" vertreten4>. Zwar weist TABELLE 1 den 
Anteil der über 50j ähri gen in der Gruppe "Freie Berufe/Off entliehe Dienste 11 

nicht gesondert aus, doch dürfte dieser vielleicht noch höher als in der 
Landwirtschaft gewesen sein. Es wäre eine lohnende Aufgabe der sozialge­
schichtlichen Forschung, diese "Spuren" einer Mobilität der älteren Gene­
ration zu sichern und zu interpretieren. 

2. Wir vermuten - aus heutiger Erfahrung-, daß das Arbeitsplatzrisiko 
auch vor dem Ersten Weltkrieg für Altere größer war als für jüngere Arbei­
ter, und die Vermittlungschancen arbeitsloser älterer Arbeiter schlechter 
waren als die jüngerer. Daß heute mit zunehmendem Lebensalter die Dauer 
der Arbeitslosigkeit tendenziell steigt und Vennittlungschancen zugleich 
sinken, ist allgemein bekannt. Detaillierte neuere historische Unter­
suchungen zur altersspezifischen Arbeitslosigkeit gibt es für die Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg praktisch nicht. Einstweilen können wir heute also 

1) Alfred Weber, Das Berufsschicksal der Industriearbeiter, in: Archiv für 
Sozialwissenschaften und Sozialpolitik, 34 ( 1912), S. 384 (Zi tat); für 
Beispiele siehe RABl. 12, 1914, S. 319; 322; 655. 

2) RABl. 12, 1914, S. 322. 

3) Ebd., S. 222; 224; 319; 322; 658. 
4) Ebd., S. 659. 
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nur mit der gleichen Oberraschung wie die Zeitgenossen die Ergebnisse 
einer al tersspezifischen Untersuchung der Vermittlungschancen Arbeits­
loser auf der Basis der Geschäftsberichte des Zentralarbeitsnach-
wei ses in Be rl in zur Kenntnis nehmen1)_ Diese Untersuchung ergab näm­

l ich, daß quili6~z~e4t.e ältere (über fünfzigjährige) Arbeitslose 
(Klempner, Schlosser, Maschinisten, Tischler und Maschinenarbeiter) 
sogar bessere Einstellungschancen hatten als jüngere. Deutlich schlech­
t ere Einstellungschancen hatten allerdings die u.ngeleJLn,ten älteren 

Arbeitslosen. Ein Ergebnis, das heute fast unglaublich anmutet, nicht 
nur weil neue Untersuchungen zur Phase der Hochindustrialisierung ergeben 
haben, daß Arbeiter über 45 Jahren in großindustriellen Betrieben 
praktisch keinerlei Einstellungschancen hatten2l, ein Ergebnis, das aber 
auch 1914 "nicht ohne weiteres" erwartet, zwar mit berechtigten Bedenken 
korrmentiert, jedoch nicht völlig von der Hand gewiesen wurde und zu 
Folgeuntersuchungen anzuregen vennochte. Freilich stehen diese bis heute 
aus. 

Ein großer Teil der Industriearbeiter, wahrscheinlich die allenneisten, 
bli eb auch nach der Einführung der Rentenversicherung für den täglichen 
Lebensunterhalt auf ihrer Hände Arbeit angewiesen3l. Eine seit 1891 ge­
währte Altersrente sollte nach der Intention des Gesetzgebers "nur für 
notdürftigen Lebensunterhalt an billigem Orte" ausreichen und die Renten­
empfänger dazu bringen, daß sie "tunlichst auf dem lande ihre Wohnung 
nehmen, dadurch die Bevölkerung des platten Landes vennehren und letzte­
rem neben dem Reste ihrer Arbeitskraft auch vennehrten Geldumsatz zufüh­
ren•4 l . Die praktische Bedeutung der Rentenversicherung für die Lebenslage 
älterer Arbeiter war relativ bescheiden, die Kosten des Lebensunterhaltes 

1) RABL 12, 1914, S. 660. 

2) Günther Schulz, Die Arbeiter und Angestellten bei Felten & Guilleaume. 
Sozialgeschichtliche Untersuchung eines Kölner Industrieunternehmens im 
19. und beginnenden 20. Jahrhundert, (Zeitschrift für Unternehmensge­
schichte, Beiheft 13). Wiesbaden 1979, S. 221; 224; 327. 

3) Vgl, die eingangs zitierten Lebenserinnerungen von Germanus Theiss. 

4) So die Regierungsdenkschrift von 1887 über "Die 'Grundzüge' und die 
'Motive' zur Alters- und Invalidenversicherung der Arbeiter und die Be­
urtheilung derselben", abgedruckt mit verschiedenen Anlagen, in: Jahr­
buch für Gesetzgebung, Verwaltung und Volkswirthschaft im Deutschen 
Reich, 12 (1888), S. 314; vgl. auch Florian Tennstedt, Berufsunfähigkeit 
im Sozialrecht. Ein soziologischer Beitrag zur Entwicklung der Berufs­
unfähigkeitsrenten in Deutschland. Frankfurt/M. 1972, S. 19. 
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vermochten ihre Leistungen besonders in Städten nicht zu decken. Trotzdem 
spielte die Rentenzahlung, wie zeitgenössi sche Beispiele zeigen, eine 
wichtige Rolle, besonders "auf dem lande, wo in erheblichem Umfang Natural­
wirtschaft herrscht und es an barem Geld oft fehlt .... Die Alten und Inva­
liden, di e höchstens durch kleine Handreichungen und die Aufsicht über die 
Kinder ihren Angehörigen noch nützlich sein konnten und deshalb für ihre 
Angehörigen oft eine unerwünschte Last bildeten, gewannen gewaltig an An­
sehen und Liebe, wenn sie allmonatlich einen nicht unerheblichen Barbetrag 
in die Haushaltkasse legen konnten"1>. 

3. Bereits vor dem Ersten Weltkrieg war die Meinung über ein bestimmtes 
Muster der Lebensverdienstentwicklung verbreitet: "Daß die Lohnarbeiter 
im allgemeinen nicht wie andere Bevölkerungskreise imstande seien, ihr 
Einkommen parallel mit dem zunehmenden Alter zu steigern; verhältnismäßig 
sehr früh - etwa um die Mitte der zwanziger Jahre - erreichten sie einen 
gewissen Höhepunkt, auf dem sie sich in den verschiedenen Berufen ver­
schieden lang, selten aber viel über den Anfang der vierziger Jahre hinaus, 
hielten; dann setzte ein schneller Lohnrückgang ein"2). Zeitgenössische 
Untersuchungen untermauerten diese Ansicht und zeigten, daß - je nach 
Qualifikation und Anforderungen in den verschiedenen Berufen und Branchen 
früher oder später - das Verdienstniveau der älterwerdenden Arbeiter sank. 
Man kann aus diesen Untersuchungen schließen, daß der Lohnrückgang im 
Alter besonders deutlich war bei Chemie- und Metallarbeitern, während vor 
allem Textilarbeiter ein allerdings niedriges Gesamtlohnniveau verhält­
nismäßig lange im Alter hielten. Besonders gering und spät einsetzend war 
der Lohnrückgang bei Maschinenarbeitern. Das einheitliche Absinken der 
Löhne im Alter verdeutlicht, daß die Arbeiter sehr oft zur Sicherung des 
Familieneinkonrnens auf die Mitarbeit der Ehefrau oder andere Zuverdienste 
angewiesen waren3l. 

1) Herman? Althoff, Erinnerungen aus den Anfängen der Invalidenversiche­
rung, in: Zentralblatt für Reichsversicherung und Reichsversorgung. 
Stuttgart 1940, Nr. 19/20, S. 214. Vgl. auch: Hermann Schäfer Die In­
du~triea~beiter. Lage und Lebenslauf im Bezugsfeld von Beruf :nd Be­
t r~ebe, in: Pohl, Hans (Hrsg.), Sozialgeschichtliche Probleme in der 
Zeit der Hochindustrialisierung (1870-1914) (Quellen und Forschungen 
aus dem Gebiet der Ges~hic~te ~ 1) . Pa~erb~rn 1979, s. 204 f und RABl . 
12 , 1914 , S. 662 f sowie die eingangs zitierten Lebenserinnerungen von 
Germanus Theiss. 

2) Ernst Günther, Die Entlöhnungsmethoden in de r Bayrischen Eisen- und 
~schinenindustrie. Berlin 1908, S. 110 f. 

3) Hierzu und z~ folgenden: _Hermann Schäfer, Arbeitsverdienst i m Lebens­
zyklu~. Zur Einkommensmobilität von Ar bei t ern, in: Archiv fürs · 1-
geschichte, 21 (1981), s. 237-267• ozia 
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!lach den bisherigen Untersuchungen muß man davon ausgehen, daß das 
Phänomen der im Alter abs i nkenden Löhne zu dem Muster von Lebenseinkom­
menskurven gehört, das über Generationen hinweg einen auffallend stati­
schen Charakter aufweist: Dieses Muster zeigen nicht nur Lebenseinkommens­
kurven aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg, sondern auch der zwanziger 
Jahre und der fünfziger/sechziger Jahre der Bundesrepublik. Allerdings 
sind die meisten der bisherigen Lebenseinkorrmensuntersuchungen hypothe­
tischer Art und vennögen nur mit Einschränkungen die tatsächliche Lohn­
entwicklung im Lebensverlauf wiederzugeben. Ein methodischer Vergleich 
der hypothetischen und der realen Lebensverdienstkurve deutet jedenfalls 
darauf hi n, daß in der Tat - vor allem in wirtschaftlichen Wachstums­
phasen - der Lohnrückgang im Alter geringer war als nach hypothetischen 
Lebensverdienstkurven erkennbar. Ober eine Entlohnung nach Anciennitäts­
prinzipien - regelmäßig steigendem Einkorrmen � it zunehmendem Dienstalter 
wie bei Beamten und z .T. bei industriellen Angestellten - ist bei Arbei­
tern wenig bekannt; es ist zweifelhaft, daß dieses Prinzip überhaupt eine 
größere Rolle spielte. 

Zusarrmenfassend ist zu sagen, daß bislang die meisten Indizien die Tendenz 
der im Alter sinkenden Löhne anzeigen und die Zahl der älteren Arbeiter 
mit gleichbleibenden Löhnen eine Minderheit war, obwohl andererseits auch 
keine absolut eindeutige Entwicklung der Alterslöhne festzustellen i st . 
Dies ergab auch eine Untersuchung der für ihre gewissenhafte Arbeit beson­
ders bekannten Badischen Gewerbeaufsichtsbeamten, die besonders vorsichtig 
abwägend zu dem Schluß kam: "Der lange Jahre in demselben Betrieb und in 
demselben Berufe tätige Arbeiter wird, Gesundheit und Arbeitsfähigkeit 
vorausgesetzt, bei zunehmendem Alter bis zu einer gewissen Grenze (!) 

nicht weniger verdienen. Was er an Arbeitskraft etwa eingebüßt hat, wird 
seine Erfahrung und sein praktisch überlegtes Handeln wieder einbringen. 
Andernfalls wird ein gut geleiteter Bet rieb dem Alten, wenn nötig auch 
besonders gut bezahlte Arbeit zuwenden oder ihn wenigstens an einem Posten 
bei derselben Bezahlung lassen, wenn er ihn auch nicht mehr voll und ganz 
ausfüllen kann und dergleichen mehr. Auch eine gute und straffe Organisa­
tion der Arbeiter wird durch Festsetzung von Minimallöhnen manchmal nicht 
ohne Einfluß sein. Anders steht es mi t den Kranken oder Invaliden und 
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solchen mit stark abnehmender Arbeitskraft und den vielen (!), die aus 
. 1 .. ,.1) irgend einem andern Grunde den Betrieb ver assen mussen 

1) R. Kling, Die Verhältnisse in den badischen Eisengießereien im Jahre 
1913, in: Jahresbericht des Großherzoglich Badischen Gewerbeaufsichts­
amtes für das Jahr 1913 .. Karlsruhe 1914, S. 108-154, hier S. 124 
(Hervorhebungen H.S. ). Vgl. auch RABl. 12, 1914, S. 316 ff. 



öKONO:-IIE UND LEBEIISGESCHICHTE. HAUSHAL TSFOHRUNG IM GEHOBENEN MITTELSTAND 
rnDE DES 19. JAHRHUNDERTS 

Armin Triebel, Berlin 

Ist es möglich , aus der Sicht der historischen Konsumanalyse etwas zur 
Lebensalter-Forschung beizutragen? Meine Antwort auf diese Frage wird 
darin bestehen, daß ich ausschnittsweise zwei Lebensgeschichten aus dem 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts darstelle, als in Deutschland noch 
keine wohlfahrtsstaatlichen Auffanglinien gestiftet waren und das Lebensri­
siko stattdessen in erster Linie von der Anpassungsrahigkeit des Indi­
viduums und gegebenenfalls der Solidarität im Familienverband abhing. 

Die soziale Spannbreite wird deutlich zwischen einem Juristen, der aus 
"k lei nbürgerl i eher Lebenshaltung" zum Gutsbesitzer und \~i rk 1 i chen Gehei­
men Rat aufstieg, und einem zunächst als Rentmeister angestellten Buch­
halter, dessen Lebensgeschichte ihn dazu verurteilte, schließlich als 
reisender Versicherungsvertreter mühsam seinen Stand zu wahren. Von dem 
einen hören wir, daß er "52jährig ... in den reichen Herbst seines Lebens" 
eintrat, "der ihm alle Früchte trug, wie ein Mann seines Alters sie sich 
wünschen" mochte1l ; der andere2) erlebte einen frühzeitigen gesundheit­
lichen und lebensgeschichtlichen Verfallsprozeß, kaum daß er die Mitte 
der 40 hinter sich gebracht hatte. Seiden Familien ist gemeinsam, daß 
sie zwei Arten sozialer und ökonomischer Belastung gleichzeitig ausge­
setzt waren: Ortswechsel und Kinderaufzucht. Dabei waren ihre Ressourcen 
so reichlich bemessen, daß konsumptive Wahlentscheidungen möglich waren. 
Ohne die beiden Haushalte vorschnell zu Repräsentanten bestinrnter sozi aler 
Gruppen stilisieren zu wollen, gibt es doch keinen brund für die Annahme, 
sie seien gänzlich untypisch gewesen - der eine rur jene Gruppe höherer 
Beamter, denen nicht zuletzt ihre Staatstreue und monarchische Grundein-
s te 11 ung vergütet wurde, der andere für eine Sondergruppe von "Angeste 11 -
ten", die bei aller Nähe zu der patr1archal1schen Mentalität ihrer feudale n 

1) Gertrud Hermes, Ein preußischer Beamtenhaushalt 1859-1890, in: Zeitschrift 
für die gesamte Staatswissenschaft, 76 (1921), S. 43-92; 268-295; 478- 486. 

2) Wirtschaftsrechnungen von Karl v . K .. • , in : Zeitschrift für die gesamte 
Staatswissenschaft, 62 (1906), S. 701-738. 
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Arbeitgeber bereits zu spüren bekamen, daß man von ihnen nichts anderes 

als ihre Arbeitskraft verlangte. 

Es soll nun nicht um diese zwei Familienoberhäupter ("HV": Haushaltsvor­
stände) gehen, allein weil sie "alt" waren beziehungsweise wurden. Viel­
mehr soll die Phase des wachsenden Haushalts als Ausschnitt eines anhal­
tenden Alterungsprozesses dargestellt werden. Die Besprechung von nicht 
mehr als zwei Haushalten kann dabei nur heuristische Funktion haben. So 
ist es mir in erster Linie um zwei Dinge zu tun: Erstens eine bestimmte 
Quellenart vorzustellen und zweitens eine visuell einsichtige Form der 
Verknüpfung familiengeschichtlicher und ökonomischer Verläufe in drei Modi 
der Zeit - individuelle Zeit (Lebensalter), soziale Zeit (hier: Lebensab­
schnitte in der Dimension ökonomischen Verhaltens), kalendarische Zeit 
(die Chronologie der Jahre) - auszuprobieren. In dem zur Verfügung stehen­
den Rahmen war es nur unzureichend möglich, auf die vierte , nicht minder 
wichtige Verlaufsform historischer Zeit einzugehen: die geschichtliche 
Zeit, die Prozesse sozialen und wirtschaftlichen Wandels in dem umgebenden 
sozioökonomischen System1l. Ich gebe zunächst einen einführenden Ober­
blick über die Art der benutzten Quellen und die Grenzen, die sie farnilien­
historischer Forschung setzen. Danach deute ich den Wert an, den diese 
Quellen im Rahmen der Lebenslauf-Analyse haben können. Der letzte Teil ent­
hält eine genauere Darstellung der beiden ausgewählten Familien und eine 
Reihe von Diagralllllen, die aber nicht bis in alle Einzelheiten ausinterpre­
tiert werden. 

1. Als Informationsquelle benutze ich Haushaltsrechnungen, weil diese, 
als sozialhistorische Quelle gegenwärtig eine Wiederentdeckung2l, in der 
Praxis noch relativ wenig bekannt zu sein scheinen, und zwar zwei Haus­
haltsrechnungen, die länger als ein Jahr geführt worden sind . 

1) Das zu t\ll\ war für Glen Elder, dessen Buch über die:Children of the Gr eat 
Depression (Chicago 1974) oft zitiert wird, beispielsweise einfacher, wei l 
er die Lebenserfahrungen der untersuchten Alterskohorten auf ein einzelnes, 
herausragendes geschichtliches Ereignis beziehen konnte. 

2) Rudolf Braun, Einleitende Bemerkungen zum Problem der historischen Le­
bensstandardforschung, in: Conze , W.; Engelhardt, U. (Hrsg.), Arbeiter 
im Industrialisierungsprozeß. Herkun ft, Lage Wld Verhalten. Stuttgart 
1979, s. 128-135. 
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Der Terminus Haushaltsrechnung ist inzwischen eingebürgert1); er bezeich­
net die Anschreibungen, in denen private Haushalte für einen gewissen 
Zeitraum über ihre Einnahmen, ihre Ausgaben oder beides Buch führen. Haus­
haltsrechnungen gehörten vor den Weltkriegen zum täglichen Handwerkszeug 
der empirischen Sozialwissenschaft in Deutschland. Die Konferenz der 
Direktoren der statistischen .Bureaus deutscher Städte verabschiedete 1879 
ein "Revidiertes Programm zu den Erhebungen über das Budget der arbeitenden 
Klassen" und beschloß, systematisch Haushaltsrechnungen minderbemittelter 
Familien und selbständiger Gewerbetreibender zu sammeln. Privatleute ent­
wickelten ihre eigenen Fragebögen, um auch einen Beitrag zur genaueren 
"Kenntnis der unteren Klassen" zu leisten. Die Sozialdemokratie wollte in 
ihrer Statistikgläubigkeit mit immer neuen Erhebungen beweisen, daß der 
Arbeiter nicht "auskommen könne", und den meisten Wirtschaftswissenschaft­
lern war daran gelegen, sich wieder und wieder der Gültigkeit des Engel' 
sehen Gesetzes zu versichern2l. Ober den Zusammenhang ökonomischer Größen 
hinaus lassen Haushaltsrechnungen sich aber auch sozialhistorisch lesen. 
Es gibt dazu wenige Vorarbeiten3l. Jeder Versuch in dieser Richtung hat auch 

1) Noch Anfang diesen Jahrhunderts fühlte sich einer der Altmeister der 
deutschen "Privatwirtschaftsstatistik", Karl Bücher, gedrängt, gegen die 
herrschende Begriffsverwirrung ein für allemal zu erklären, nur min­
destens zwölf Monate geführte Anschreibungen der wirklichen Einnahmen 
und Ausgaben verdienten den Namen "Rechnung" - alles andere sei bloßes 
"Budget", Haushaltsanschlag, und für die Forschung wertlos. Karl Bücher, 
Haushaltsbudgets oder Wirtschaftsrechnungen?, in: Zeitschrift für die ge­
samte Staatswissenschaft, 62 (1906), S. 686-700; sowie ders., Zur Frage: 
Haushaltungsbudgets oder Wirtschaftsrechnungen, in: ebd~ (1907), 
s. 142-153. 

2) Geheimrat Ernst Engel - damals noch Präsident des Sächsichen Statistischen 
Amtes - hatte entdeckt, daß in Haushalten mit hohem Einkommen die Ausgaben 
für Nahrungsmittel relativ niedriger sind als in Haushalten mit niedrigem 
Einkommen. Zur methodologischen Einbettung des Engel'schen Gesetzes in ein 
ökonomisch dominiertes Denksystem siehe: Annin Triebel, Differential Con­
sumption in Historical Perspective, in: Historical Social Research, 17 
(1981), S. 74-91. - Dem Engel'schen Gesetz ähnliche Behauptungen wurden 
daraufhin im Dutzend formuliert. Historisch scharfsinnige Kritik entwickel­
te ein amerikanischer Soziologe: Carle C. Zimmermann, Ernst Engels Law of 
Expenditures for Food, in: The Quarterly Journal of Economics, 46 (1932), 
s. 28-101. 

3) Zu den ersten, die hervortraten, gehörte Maurice Halbwachs, Schüler von 
Bergson, Simiand und Durkheim, der aus seinen Studien zur sozialen Mor­
phologie und Psychologie kollektiver Phänomene jedoch brutal herausge­
rissen wurde und im KZ Buchenwald umkam. Seine Doktorarbeit: La classe 
ouvriere et les niveaux de vie. Recherches sur la hierarchie des besoins 
dans les societes industrielles contemporaines,beschäftigt sich mit der 
ersten großen amtlichen Erhebung von Haushaltsrechnungen im Deutschen Reich 
1907. Paris 1912, Nachdr. Paris/London 1970. 
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heute Experimentcharakter . Dafür sind erstens die Quellenlage und zweitens 
die Schwerpunktsetzungen, wie sie in der Familiengeschichte und Familien­
soziologie entwickelt worden sind, ausschlaggebende Gründe. 

Wenn mein überblick über die gedruckt vorliegenden Haushaltsrechnungen des 
19. Jahrhunderts, die von Instanzen im Deutschen Reich erhoben worden sind, 
vollständig ist, stellt sich die Quellenlage quantitativ wie in TABELLE 1 

dar. 

An dieser Aufstellung wird deutlich, wie sich aus den gestiegenen Ansprü­
chen an wissenschaftliche Methodik - zusammen mit der zunehmenden 0rgani­
sierung der Statistik in Deutschland - seit der Jahrhundertwende die Be­
vorzugung einjährig geführter Anschreibungen ergab. Von allen mir bekannten 
zwölf Monate l.lßfassenden Haushaltsrechnungen stammen daher nur sehr wenige 
aus der Zeit vor 1900, der Großteil sogar nur aus dem Jahrfünft zwischen 
1907 und 19121>. Sie betreffen fast ausschließlich kleinere Beamte, ge­
lernte Arbeiter und einige Handlungsgehilfen. Die über zwölf Monate hinweg 
geführten Haushaltsrechnungen sind Momentaufnahmen und erlauben unmittelbar 
keine diachronen Einblicke. Publizierte Haushaltsrechnungen, die sich über 
längere Zeiträl.lße erstrecken, sind für das 20. Jahrhundert selten; im 
19. Jahrhundert stellen sie - so gering wie ihre Zahl insgesamt ist -
wenigstens die am gründlichsten ausgearbeitete Quellenbasis für mikroöko­
nomische Eckdaten dar. In der oben angeführten Zahl ist das Haushaltsbuch 
von Eduard Möricke ebenso mitgerechnet wie jene exotischen Randexistenzen, 
die bevorzugt das Studienobjekt der Privatwirtschaftsstatistiker waren2>. 

1) Von den großen Erhebungen dieser Jahre sind außer der des Deutschen Me­
tallarbeiter-Verbandes (320 Haushaltsrechnungen von Metallarbeitern, 
Suttgart 1909, jetzt als Nachdruck: Erhebung von Wirtschaftsrechnungen 
( ..• ), hrsg. v. Dieter Dowe, Berlin, Bonn 1981) alle in der Berliner Da­
tenbank am Max-Planck-Institut für Bildungsforschung erfaßt: Die Erhe­
bung von 852 Haushaltsrechnungen durch das Kaiserliche Statistische Amt, 
eine Erhebung bei Abonnenten der Familienzeitschrift "Nach Feierabend" 
(175 Haushalte), eine Erhebung des Verbandes der unteren Post- und Tele­
graphenbeamten (127 Haushalte) und 106 Haushaltsrechnungen von Saar­
brücker Bergleuten, insgesamt mehr als 1260 Haushalte. 

2) In der ~iteratur häufig besprochenes Beispiel: Gottlieb Schnapper-Arndt, 
Beschreibung der Wirtschaft und Statistik der Wirtschaftsrechnungen der 
Familie eines Uhrschildmalers im badischen Schwarzwald. Aufgenommen an 
Ort und ~te~le, im.Herbst 1878, in:~. Vorträge und Aufsätze, hrsg. 
v. L. Zeithn. Tübingen 1906, S. 168-189. 
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TABELLE 1 - GEDRUCKTE HAUSHALTSRECHNUNGEN DES 19. JAHRHUNDERTS, 

DEUTSCHES REICH 

Echte, d.h. Echte, d.h . Scheinbare 
individuierbare individuierbare Haushaltsrech­

Jahr Rechnungen über 
genau I Jahr 

Haushaltsrech­
nungen über 

nungen, die 
nicht oder kaum 

längere 
Zeiträume 

interpretierbar 
sind 

bis 1914 2.011 (100%) 31 (100%) mehr als 1. 826 

davon •) 
vor 1900 88 ( 4%) 18 ( 58%) 634 (ca. ein Drittel) 

•) oder wenigstens teilweise vor 1900. 
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Im übrigen handelt es sich um Anschreibungen von Pfarrern beziehungsweise 

deren Frauen, im allgemeinen jedoch um höhere Beamte. Die dritte Spalte 
der Tabelle weist Erhebungen nach, die aus verschiedenen Gründen ka1J11 
verwertbar sind; oft sind es retrospektive Schätzungen, sei es seitens 
Dritter, sei es seitens der Haushaltsvorstände, oft wurden monatliche oder 
wöchentliche Anschreibungen einfach mit dem Faktor 12 oder 52 multipli­
ziert, oft werden nur Durchschnittszahlen für Gruppen mitgeteilt, wobei 
manchmal sogar die Gruppengröße selber unklar bleibt. Altersangaben sind 
nur selten vorhanden; wenn dies der Fall ist, beziehen sie sich meistens 
auf die Kinder oder den verdienenden Ehemann. Wenn ungeachtet sozialge­
schichtlich und historisch valider Bestimmungen der Altersphase rein 
formal als alt alle Familien bezeichnet werden, deren Haushaltsvorstand 
50 Jahre oder älter ist, erhält man für einjährig geführte Haushaltsrech­
nungen zwischen 1907 und 1937 eine Altersverteilung nach TABELLE 2. 

Angesichts dieser Quellenlage müssen offensichtlich die Anforderungen 
statistisch strenger Quantifizierung weitgehend unerfüllt bleiben. 

Die Entfaltung der Haushaltsstatistik und der Konsumsoziologie, im 
Deutschen Reich verheißungsvoll in Gang gekommen, brach in den Jahren 
der Weltkriege ab. Nach 1950 knüpfte die Forschung nicht an die Fülle 
der Möglichkeiten, die sich vor 1914 abgezeichnet hatten, an, sondern 
entwickelte rasch Spezialisierungen, die häufig zweckrational beschränkt 
waren und sich interdisziplinären Zugängen leicht sperren konnten1l. Nicht 

1) Ohne Anspruch auf Vollständigkeit seien einige Spezialisierungen ge­
nannt: Die quantitative Nachfrageanalyse, für die die Untersuchungen 
von Heinz Gollnick beispielhaft waren, arbeitete der Marktforschung zu. 
Betriebswirtschaftlicher Rechnungsführung benachbart, lebte eine Haus­
haltswissenschaft auf, die sich eher als praktische Lehre von Technik 
und Organisation vor allem des landwirtschaftlichen Betriebes verstand. 
Helga Schmucker bürgerte Anfang der fünfziger Jahre Lebenszyklusper­
spektiven in der deutschen Forschung ein, wie sie Ende des 19. Jahr­
hunderts in den Städtestudien von B.S. Rowntree realisiert worden waren, 
und widmete sich aus volkswirtschaftlichem Blickwinkel der Berechnung 
der Kosten der Kinderaufzucht. Auch an der Untersuchung langfristiger 
Strukturwandlungen des Konsums (E.v. Knorring u.a.) beteiligte sie 
sich. Daneben entwickelten sich Ansätze zu einer Konsumsoziologie (so 
der Titel eines Buches von Karl H. Hörning 1970). Die "sozialökonomische 
Verhaltensforschung" (Gerhard Scherhorn; Günter Schmölders) blieb hinter 
dem modelltheoretisch vorgehenden mainstream volkswirtschaftlicher Theo­
riebildung zu wenig beachtet. Auch Ansätze zu einer umfassenden "Theorie 
des Haushalts" (Helga Luckenbach; Monika Streissler) blieben i nnerhalb 
der Grenzen ökonometrischer Methodologie. 
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TABELLE 2 - "ALTE" HAUSHALTE 1907 - 1937•) 

Anzahl der HV 50 Jahre Ehefrau 50 Jahre 
Erhebungsjahr Haushalte und älter und älter 

(Grundgesamtheit) 

1910 105) 100 4 v.H. k. A. 

1925/26 300) 100 9 v.H. k. A. 

1927/ 28 ( 1. 940) 100 9 v . H. 4 v . H. 

1937 (l.509) 100 5 v . H. 3 v.H. 

•) Quellen: 

1910: Herbig, Wirtschaftsrechnungen Saarbrücker Bergleute, in: Zeit­
schrift für das Berg-, Hütten- und Salinen-Wesen in dem preußi­
schen Staat, 60 (1912), S. 45 1-613. 

1925/26: 300 Haushaltsrechnungen von Arbeitern der Schuhindustrie und 
des Schuhmacher-Gewerbes in Deutschland, bearbeitet vom Vorstand 
des Zentralverbandes der Schuhmacher. Nürnberg 1928. 

1927/28: Die Lebenshaltung von 2000 Arbeiter-, Angestellten- und Beamten­
haushaltungen . Erhebungen von Wirtschaftsrechnungen im Deutschen 
Reich vom Jahre 1927/28, Teil I/II, bearbeitet vom Statisti­
schen Reichsamt. Berlin 1932. 

1937 : Verbrauch in Arbeiterhaushalten 1937, herausgegeben vom Statisti­
schen Bundesamt. Stuttgart/Mainz 1960. 
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früher als seit den 1960er Jahren ist ein Neuanfang zu beobachten. Die 

neuere Demographie, die moderne sozialbistorische Familienforschung und 

integrierende Anstöße aus den USA, wo sich die consumer economics sozio­
logischen Differenzierungen öffneten, trafen sich mit dem geschärften 
Theoriebewußtsein der historischen Sozialwissenschaft. In diesem Horizont 
haben sich spezielle Fragestellungen ergeben, die - so geläufig sie sein 
mögen - hier jedoch nicht verfolgt werden sollen. Der Leser darf sich auf 
den folgenden Seiten keine Hinweise auf die kognitive Entwicklung einzel­
ner Familienmitglieder, auf psychologische Strategien der Bewältigung 
familiärer Streßsituationen oder der Einpassung von Individuen in die 

von ihrer Altersstufe geforderten Verhaltensmuster erhoffen. Aus Haushalts­
rechnungen erfahren wir wenig über soziale Verhaltenserwartungen und nor­
mative Determinanten des Verhaltens - oder gerade so viel, daß wir einige 
indirekte Schlüsse ziehen können - und so gut wie nichts über verinner­
lichte Lebensperspektiven. Leider muß auch die unumgängliche Frage nach 
sozialkulturellen Bedeutungsgebungen, der Definition von Alter und den 
Abgrenzungen von Lebensphasen weitgehend ausgeklammert bleiben. Zu den 
demographischen Gegebenheiten im ausgehenden 19. Jahhundert, dem Wandel in 
der Bevölkerungszusalllllensetzung, der sozialen Zusalllllensetzung der Kohorten, 
Geburtenhäufigkeit, Sterblichkeit, Altersaufbau der Bevölkerung usw. hat 
die Forschung aus anderen Quellen eine Fülle von Evidenzen zusanrnengetra­
gen1l, die ergänzend bei der Auswertung von Haushaltsrechnungen herange­
zogen werden können. Schließlich wird man sich aus Haushaltsrechnungen 
keine Informationen zur Organisation und zu technischen Abläufen im Haus­
halt oder in einzelnen Bereichen des familiären Lebens (Speisenzubereitung, 
Aufgabenverteilung, Einkaufen usw.) erwarten dürfen. 

1) Reinhard Spree, Soziale Ungleichheit vor Krankheit und Tod, Göttingen 
1981. 
~. The German Petite Bourgeoisie and the Decline of Fertility: 
Some Statistical Evidence from the Late 13th and Early 20th Centuries, 
in: Historical Social Research 22 (1982), S. 15-49. 
~ür demographische Probleme der Verstädterung und Bevölkerungsstruktur 
1n deutschen Großstädten im 19. Jahrhundert: Wolfgang Köllmann, Bevöl­
ker~ng in der industriellen Revolution. Studien zur Bevölkerungsge­
schichte Deutschlands. Göttingen 1974 . 
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2. Innerhalb der Lebenszyklusforschung hat eine Analyse von Haushaltsrech­
nungen allerdings durchaus ihren Platz. Auch hier sollen die Ansätze, die 
ich nicht thematisieren will, benannt werden1). Wie bereits angedeutet, müs­
sen entwicklungspsychologische Ansätze unberücksichtigt bleiben. Es lassen 
sich aus Haushaltsrechnungen auch keine Aussagen zur Zeitbudgetgetierung 
(time allocation research) ableiten. Es kann hier auch nicht ein developmen­
tal approach im engeren Sinne, der sich vorrangig mit der sequentiellen 
Obernahme von Rollen im Sozialsystem Familie beschäftigt2>, verfolgt werden. 
Daß in Haushaltsrechnungen gewisse Aspekte des Lebenslaufes greifbar sind, 
macht sie vielmehr als eine Quelle für den life history approach inter­
essant. Diesem geht es nicht etwa um die Gesamterfassung der "Lebensge­
schichte" einer Person oder sozialen Gruppe - es wäre unglückl ich, den eng­
lischen Terminus mit der deutschen Singularfonn zu übersetzen. Der Ansatz 
trägt der Verflechtung jeden Individuums in ei ne Vielzahl gesellschaftlicher 
Arenen dadurch Rechnung, daß life history - "a product of multiple histories, 
each defined by a particular time table and event sequence113 ) - als ein 
Komplex verschiedener "Lebensgeschichten" konzipiert wird: Verhaltensbereich 
Ausbildung, Verhaltensbereich Eheleben, Verhaltensbereich als Staatsbüger 
(civic i nvolvement) usw. Einer dieser Bereiche ist die Versorgung der Fami­
lie, rür die eine Vielzahl von Variablen maßgebend ist. Die Ausprägung von 
Phasen ökonomischer Befriedigung wird mindestens durch das Verhältnis der 
Höhe des Einkonrnens und der Struktur der Ausgaben bestinmt, woraus sich die 
Abfolge von Phasen stärkerer und geringerer Belastung ergibt4>. Die Akti -

1) Glen H. Elder jr., Family History and the Life Course, in: Journal of 
Family History, 2 (1977), S. 279-304; sowie ders., Family History and 
the Life Course, in: Hareven, Tamara K. (Hrsg.""}-;-Transitions. The 
Family and the Life Course in Historical Perspective. New York u.a. 1978, 
S. 17-64. - Der englische Terminus - life course study - erscheint glück­
licher gewählt als das in der deutschen Geschichtswissenschaft eingebür­
gerte 'Lebenszyklusforschung', ein Wort, in dem die Konnotation des 
zyklisch sich Wiederholenden stört. 

2) Glen H. Elder jr., Age differentiation and the life course, in: Annual 
Review of Sociology, 1 (1975), S. 165- 190. 

3) Glen H. Elder jr., Family History and the Life Course, S. 26. 

4) Die für Arbeiter typische konvexe Form der Lebensverdienstkurve ist ein 
bekanntes Thema der älteren deutschen Privatwirtschaftsstatistik. Siehe: 
Goetz Briefs, Das gewerbliche Proletariat, in: Grundriß der Sozialökono­
mie, 9. Abt., I. Teil . Tübingen 1926, S. 142 ff.; Hans Mauthe, Das Le­
benseinkollllllen verschiedener Berufsklassen. Schwenmingen 1913. Wegweisend: 
Fortsetztmg S. 282 
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vicrung und Kombination verschiedener Einkolllllensquellen gehört zu den Stra­
tegien, derer sich Haushalte bedienen, um Mangel zu bekämpfen oder Ressour­

cen optimal zu nutzen . Mit der Anzahl der zu versorgenden Familienmitglieder 
und mit Veränderungen in der Familienzusalllllensetzung hängt schließlich die 

Altersstruktur und der Alterungsprozeß der Familie zusanrnen. In diesem Sinne 
geht es mir um eine ganz bestimmte "Lebensgeschichte", nämlich UJ1l cycles, 
stages, time tables, event patterns (wie die Umschreibungen fast synonym 
lauten) in der Dimension ökonomischer Lebensführung. 

l~ori n besteht nun der Sinn einer hi s tori sehen Aufarbeitung typischer haus­
ha l tsökonomi scher Entscheidungsabläufe um die Jahrhundertwende im Deutschen 
Reich? Was kann sie - um noch präziser zu fragen - zu einer multidiszi­
plinär diskutierenden Sozialgeschichte der Altersphasen beitragen? Unbe­
schadet der Begründungskriterien historischer Rekonstruktionen überhaupt, 
die mit Fragen wie diesen berührt sind, sei es hier bei folgenden Anmer­
kungen belassen1) . Der Zusammenhang zwischen individuell durch den Verkauf 
der Arbeitskraft ermöglichten Spielräumen und den Strukturen kollektiven 
Verhaltens im Medium sozialen Wandels ist sicher eine Dauerproblematik, die 
vergangene Zeiten mit unserer Gegenwart verbindet. Darüber hinaus kann ein 
besseres Verständnis von Entstehungsbedingungen und Wandel bestimmter For­
men der Bedürfnisbefriedigung - zt.rn Beispiel durch individuelle Initiative 
oder vermittelt über die Einbettung in eine soziale Gruppe wie die Fami­
lie - zweifellos aufschlußreich für Handlungsalternativen heute sein. 
Weitere Fragestellungen werden möglich, wenn man über die mikrosoziologi­
sche Einheit Familie hinausblickt: Wie unterscheiden sich ökonomische Ab­
läufe von einer sozialen Schicht zur anderen? Vielleicht wird es auf lange 
Sicht möglich, einzelne Familien - es sind ja i111?1er nur solche in Haus­
haltsrechnungen dokumentiert - als kohortentypische Repräsentanten ge-

Fortsetzung Fußnote s. 281 

Helga Schmucker, Der Lebenszyklus in Erwerbstätigkeit. Einkommensbil­
dung und Einkomnensverwendung, in: Allg. Statist. Archiv 40, 1 (1956), 
S. 1-!8; sowie jetzt Hermann Schäfer, Arbeitsverdienst im Lebenszyklus. 
Zur E1nko111Densmobilität von Arbeitern, in: Archiv für Sozialgeschichte 
21 (1981), s. 237-267. ' 

1) Vgl. Tamara K. Hareven, Historical Changes in the Life Course and the 
Family, in: Yinger, Milton; Cutler, Stephen (Hrsg . ), Major Social 
Issues: A Multidisciplinary View. New York 1978, S. 338-345. 
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schichtl ich realisierter Verhaltensmuster zu verstehen. Wenn man eine tem­
porale , lebenszeitliche Perspektive einbringt: Wie wirken sich Entschei­
dungen, soweit sie wirtschaftliche Bedeutung haben, in früheren Lebensphasen 
getroffen, auf Befriedigungsmöglichkeiten im Alter aus? Ober die theorie­
geleitete Rekonstruktion von aspekthaft beschränkten Teilgeschichten dieser 
Art nähern wir uns dem originären Geschäft des Historikers, Geschichte in 
Form von Geschichten nachvollziehbar zu machen1l. Es stellt sich natürlich 
auch hier das typisch historische Problem, im Singulären das Systematische, 
das für unsere Zeit Wesentliche, auszumachen. Ob dieser Notwendigkeit auf 
den wenigen Seiten, die folgen, Rechnung getragen werden kann, darf aller­
dings fraglich bleiben. 

3. Ka rl von K ... wurde 1849 als der älteste Sohn eines Arztes geboren. Nach 
dem frühen Verlust der Eltern wuchs er bei Verwandten auf und erhielt bis 
1863, bis zum 14. Lebensjahr, Privatunterricht. Er besuchte dann in Dresden 
eine Realschule, in Annaberg in Oberschlesien ein Realgymnasium und ar­
beitete in mehreren Büros der Verwaltung von Gemeinden und Städten. Er 
machte eine - wie er selber sagt - "praktische" Ausbildung auf einer Herr­
schaft i n Poll1TIE!rn, er war "Hofbeamter" in Westpreußen, in Brandenburg und 
in Waldeck. 1895 - er war inzwischen 46 - wurde er Rentmeister auf einer 
Herrschaft in Sachsen . Er rückte damit in eine kleine Berufsgruppe ein, die 
den Status höherer Beamter hatte und in der Berufszählung bei der Abtei­
lung E geführt wurde, zu der 1882 im Königreich Sachen rund 10.500 hauptbe­
rufliche Erwerbstätige gehörten2l. Jetzt heiratete er eine Frau, von der er 
selber hervorhebt, sie sei die "Tochter einer braven Witwe, welche früher 
in guten Verhältnissen gelebt hatte, aber durch große Verluste unverschuldet 

1) Siehe zum geschichtstheoretischen Hintergrund: Reinhart Koselleck, Ge­
schichte, Geschichten und formale Zeitstrukturen, in: Geschichte - Ereig­
nis und Erzählung, hrsg. von Reinhart Koselleck und Wolf-Dieter Stempel. 
München 1973, S. 211-222; Hans-Michael Baumgartner, Narrative Struktur 
und Objektivität. Wahrheitskriterien im historischen Wissen, in: Histo­
rische Objektivität. Göttingen 1975, S. 48-67; JUr~en Habermas, Zum 
Thema: Geschichte und Evolution, in: Geschichte un Gesellschaft, 2 
( 1976) 3, S. 310-357; sowie die Diskussion in: Theorie und Erzählung 
in der Geschichte, hrsg: von JUrgen Kocka und Thomas Nipperdey. Hiinchen 
1979, darin bes.: Golo Mann, Plädoyer fUr die historische Erzählung, 
s. 40-56. 

2) Statistik des Deutschen Reiches, NF Bd. 4. Berlin 1884, S. 1664. 
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um ihr Vermögen gekolllllen war"l). Zu diesem Zeitpunkt beginnen die Haus­

haltsaufzeichnungen, deren wichtigste Angaben in das SCHAUBILD l umgesetzt 
worden sind2). Die Familie wechselte in den folgenden zehn Jahren dreimal 

den Wohnort, was sich in den Ausgaben für Miete, für Heizung und rur Be­
leuchtung deutlich niederschlug. Es wird leider nicht mitgeteilt, welchen 
Tätigkeiten K. im Erzgebirge und in Polen nachging. In Leipzig hatte er 
jedenfa 11 s zunächst eine feste Stellung "im kaufmännischen Berufe", aus der 
er jedoch infolge seiner schlechten gesundheitlichen Verfassung entlassen 
wurde. Er versuchte ab 1903, als das Einkonrnen aus Gehalt drastisch zurück­
ging, durch eine Reihe von Aushilfsarbeiten das Familieneinko11111en auf dem 
gewohnten Niveau zu halten, was ihm jedoch auf längere Sicht nicht gelang. 
"Nebenbei war ich," so klagt er in seinem Bericht, "noch inrner - wenn auch, 
da der Bekanntenkreis erschöpfend bearbeitet war, mit geringerem Erfolg -
eifrig bemüht, Versicherungsabschlüsse zu erzielen. Wer je auf diesem letz­
teren Gebiete zu arbeiten Gelegenheit gehabt, der weiss, wie schwer es ist, 
einen Versicherungsabschluß zu machen113). Hatten in der Anfangsphase der 
Familie lediglich Ersparnisse die zu vennutenden Lücken ausgerullt, bekamen 
nach der Rückkehr aus Posen zusätzlich Nebenverdienste aus verschiedenen 
Quellen ein wachsendes Gewicht (SCHAUBI LD 2 und TABELLE 3). Hit Adressen­
schreiben, Kopieren von Berichten, Bücherrevisionen und ähnlichem bekam K. 
im Rechnungsjahr 1903/04 eine erstaunlich hohe Sunrne zusanrnen (TABELLE 4). 
SCHAUBILD 2 zeigt das außerordentliche Schwanken des Gesamteinkomnens. Dabei 
waren die Nahrungsausgaben, so gut wie unabhängig von der jeweiligen Einkom­
menssituation, bemerkenswert konstant4l. Auch die Höhe und die Konstanz der 

1) Wirtschaftsrechnungen von Karl von K ••• , in: Zeitschrift flir die gesamte 
Staatswissenschaft, 62 (1906), S. 701-73'. 

2) Die Herstellung der Schaubilder besorgte Roswitha Schlitt, der flir ihren 
Einsatz an dieser Stelle gedankt sei. 

3) Wirtschaftsrechnungen von Karl von K .•. , S. 703. 

4) An einer einzigen Stelle, im Rechnungsjahr 1896/97, fällt eine 
gering ausgeprägte Spitze mit einem Höchststand des Einko11111ens zusam­
men. Dieser Haushalt bestätigt mithin wieder einmal den Eindruck, daß 
die historische Konsumforschung den Nahrungsmittelausgaben als undiffe­
renziertem Sa11111elposten bisher eine zu große Aufmerksamkeit entgegenge­
bracht hat. Einkonmensclastizitäten wurden fUr den Haushalt zwar berech­
net; sie lassen sich aber nicht sinnvoll interpretieren. Elastizitäten 
gehören in ein makroökonomisches Konzept, dessen Anwendung auf Einzel­
haushalte problematisch ist. Vor allem ist im vorliegenden Fall der 
Beobachtung eines Haushalts in seinen Veränderungen liber die Zei t die 
ceteris-paribus-Bedingung, die das Konzept voraussetzt, gerade ni~ht 
gegeben . 
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TABELLE 4 - HAUSHALT DES K. - NEBENEINNAHMEN l 898 - J 905 

Einnahmen aus schriftl. Arbeiten, 
Rechnungsjahr Privatunterricht in Buchhaltung 

und Maklertätigkeit 

1898/99 

1899/1900 

1900/01 

1901/02 

1902/03 

1903/04 

1904/05 

350, - - M 

730, 18 M 

740, 08 M 

222, 77 M 

514,96 M 

1.295,- - M 

1.078,-- M 
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Vorsorgeaufwendungen überrascht . Die Ausgaben für die Anschaffung von Tex­

tilien scheinen sich parallel zu den verfügbaren Einnahmen entwickelt zu 

haben . ~glicherweise ist 1903 dadurch ein zusätzlicher Effekt aufgetreten, 
daß der Sohn auf die Bürgerschule überwechselte. Die mit der Schulausbildung 
in Zusammenhang stehenden Ausgaben umfassen nicht viel mehr als das Schul­
geld, seit April 1903 4,50 M jedes Vierteljahr. Bei den Aufwendungen für 
Vereine und Vergnügungen, die i h SCHAUBILD 1 als Verwendungsberei eh "Sozia­
l es" bezeichnet sind, 1 i egt woh 1 ebenfa 11 s eine Abhängigkeit von der Ent­

wicklung des Einkommens vor, weil sie bereits zu sinken begannen, bevor die 
Schwiegennutter den Haushalt verließ und nur noch die El tern selber für 
die Betreuung des Kindes zur Verfügung standen. Das Ansteigen 1901/02 - bei 
absolutem Tiefstand des Einkommens - ist sicher auf die neue großstädti ­
sche Umwelt zurückzuführen . Immerhin verdiente unser K. in jedem Jahr 

gut das Doppelte eines durchschnittlichen Arbeiters zu der Zeit. Es 
reich te immer, daß sich die Familie ein Dienstmädchen als Haushaltshi lfe 
halten konnte. Gleichwohl - K. selber sah seinen Lebensweg wohl in ab­
stei gender Linie, wie die larmoyanten Spruchweisheiten, mit denen er sich 
in seinem Haushaltsbuch Mut macht, vermuten lassen: " und seit Jahren 
schon habe ich keinen arbeitsfreien Sonntag gehabt. Aber ich bin zufrieden 
in diesem arbeitsreichen Dasein, bedenkend, dass es heisst 'Dein wahres 
Glück , du Menschenkind, oh glaub es nur mitnichten, dass es erfül lte 
Wümsche sind, es sind erfüllte Pflichten'"!)_ 

In dem Haushalt des Beamten o. 21 tritt uns die Lebensgeschichte eines Er­
folgsmenschen entgegen: berufliche Karriere und gesellschaftliche Ehrungen, 

1) Wirtschaftsrechnungen von Karl v. K ... , S. 704. 

2) Bei dem Beamt en 0. hande l t es sich um den Vater der Berichterstatterin, 
den Ehrendoktor der Theologie und der Rec~te, Ottomar Hermes, seit 1876 
Träger des roten Adlerordens 2. Klasse mit Eichenlaub, sechs Jahre spä­
ter zusätzlich mit dem Stern, Inhaber des Rechtes, den Titel "Excellenz" 
zu führen, und zum Wirklichen Geheimen Rat ernannt , übrigens kurz bevor 
Leopold von Ranke als "Historiograph des preußischen Staates" mit dieser 
Würde ausgezeichnet wurde. Er gehörte seit 1862/63 als Ober- Consistorial­
Rath dem Ev. Oberkirchenrat an und wurde 1878 desen Präsident . 1884 wurde 
er mit 69 anderen Staatsdienern in den preußischen Staatsrat berufen, den 
Bismarck damals durch "Reaktivierung" zum konservativen Gegengewicht ge­
gen die befürchteten liberalen Gesinnungen des künftigen Monarchen, 
Friedrich III., aufwerten wollte. Ottomar Hermes heiratete 1852 die 
21jähri ge Juliane Antonie Harder. Der älteste Sohn, Dr . jur. Justus 
Fortsetzung S. 294 
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dem Verständnis der Zeitgenossen entsprechende Rollenverhältnisse in der 
Fami l ie, reichliche und kontinuierlich steigende Einnahmen. 0. wurde 1826 
in Berlin geboren. Der Vater war Jurist "aus unbegüterter Pastorenfamilie", 
der Großvater mütterlicherseits ein "wohlhabender Gutsbesitzer". Der Junge 
studierte 1843 bis 1850 Rechtswissenschaften in Berli n, weil ein auswärti­
ges Studium die Familie sich nicht leisten konnte. Die Berichterstatterin 

charakterisiert den sozialen Standard der Familie in dieser Zeit als 
"kleinbürgerlich". Schon vor Abschluß des Studiums, 1849, im Alter von 23, 
vertrat O. einen Kreisrichter in Charlottenburg. Seine monatlichen Diäten 
betrugen damals 30 Taler. Ein Jahr später, nach Abschluß des Studiums, ver­
trat er einen Kreisrichter in der Uckermark , wo er 1852, im Alter von 26, 
zum Kreisrichter mit einem jährlichen Gehalt von 500 Talern ernannt wurde . 
Nun traute er sich zu heiraten; von der Frau wird berichtet, sie habe "aus 
ei nfachen Verhältnissen" gestammt - ihr Vater war Gutsbesitzer . In das 
Jahr der Geburt des ersten Sohnes , 1853, fiel die Versetzung nach Berlin, 
fünf Jahre später die zweite Versetzung, diesmal in eine "rheinische 

Fortsetzung Fußnote S. 293 

Ludwig Ottomar wurde Geheimer Regierungsrat, der zweite, Johann Timo­
theus, Forst- Assessor und der jüngste, Ernst Friedrich Wilhelm Herman, 
Kammergerichts- Referendar . Die jüngere Tochter, Antonie Gertrud, ist die 
Verfasserin des Artikels , mit dem sie unter dem Pseudonym "O." ihren ei­
genen elterlichen Haushalt dokumentierte. Der Grundbesitz, dessen An­
s chaffung sie mit bewegten Worten erwähnte , lag in Hoch- Redlau , Kreis 
Neustadt/Westpreußen. Die Famil i e wohnte in Berlin zunächst in der Zim­
merstr. 94 - heute verläuft auf dieser Straße die Mauer-, danach in der 
Luckenwalder Str. 2 un d schließlich in der Lützowstr. 67. Die Dienstwoh­
nung war die Nr . 49 in der Kurfü r stenstr., Nähe Lützowplatz , wie in der 
Quelle mi tgete ilt. Ot tomar Hermes starb am 9 . November 1893. Seine Toch­
t e r Gertrud wandt e sich später der karitativen Ar beit in der evan~el~schen 
Kirche zu und wurde durch ihr Buch : Die geist i ge Gestalt des marx1st1-
schen Arbe ite r s und die Arbeiterbi ldungsfrage , Tübingen 1926, bekannt. 
In der Nachfolge von u.a. Di lthey, Scheler, Driesch und Spranger entwarf 
sie darin das Bild e iner Zweiklassengesellschaft aus den 'undifferenzier­
ten' Menschen der Masse und einer kleinen, 'zur Führung begnadeten' Elite 
des Geistes und erhob - wenige Jahre vor der nationalsozialistischen 
Machtergreifung - den Ruf nach einer 'Neuordnung' der Gesellschaft. 
Quel l en : Gesell schaft von Berlin. Hand- und Adreßbuch fü r die Gesellschaft 
von Berlin ( . •• ), 2 . J g. , Berlin 1891-1892 ; Hof- und Staatskalender be­
ziehungsweise Handbüche r über den Kgl . Preußischen Hof und Staat , versch. 
Jahrgänge; Adreßbücher von Berlin, versch. Jahrgänge; Hans Schneider, Der 
preußische Staatsrat 1817-1 918. München , Berlin 1952 . Für eine Vergegen­
wärtigung des Milieus, in dem die Familie des Kr e i srichters und Rates O. 
gelebt h~ben mag, siehe die Autobiographie von Hans Fallada , Damals bei 
uns daheim. Hamburg 1955 . 
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Provinzi alhauptstadt". 1862 - 0. war 36 - kehrte die Familie wieder nach 

Berlin zurück. Die Berichterstatterin resümiert: "Als völlig mittelloser 

Beamter mit vier Kindern unter zehn Jahren begann 0. 1862 seine Berliner 

Laufbahn ( ... ). In den nächsten 1 1/ 2 Jahrzehnten stieg bei schnell wach­

sendem Wohlstand die Lebenshaltung, stieg die soziale Stellung der Familie, 

stiegen ni cht minder die Ansprüche der heranwachsenden Kinder { ... ) . Seine 

besondere Note empfi ng dieser Aufstieg dadurch, daß er sich in einer Pe­

riode fi eberhafter Steigerung der a 11 gemeinen v1i rtschaftl i chen Entwi ck-

1 unq sowie der allgemeinen Ansprüche an Wohlleben und Eleganz vollzog"!). 

Die Berichterstatteri n spricht von einem "ungewöhnlichen sozialen und wirt­
schaf tlichen Aufstieg" in "bürgerlich-vermögende Verhältnisse", den die 

Familie in Berlin erlebte, eine Karriere, die sich in die Bewegung der ex­

pandi erenden Wirtschaft des ausgehenden 19. Jahrhunderts eingefügt habe. 
Sie wird ni cht müde, die trotzdem biedermeierliche Menta l ität der Familie, 

vor a 11 em des Hausherrn, hervorzuheben, sein "stolzes Se l bs tbewußtsei n 

des altpreußischen Beamten" . Die Schlichtheit des Hausrats, die Sparsam­

keit, die ei nfache Kleidung, der hausbackene Lebensstil - all das schien 
der Berichter statterin urdeutscher Art zu entsprechen und noch nicht an­

gekränkelt zu sein von neumodischem Luxus und modernem Wechsel der Moden2l. 
Sie betont den fehlenden Aufwand für Repräsentation und berichtet bei­
fällig , der Vater sei, wenn es ihm gelegen kam, zum Entsetzen seiner vor­

nehmen Freunde ungeniert auf die obere Plattform des Omnibus geklettert. 
Deren Spötteleien habe er mit der Versicherung begegnet, daß er sich mit 

Handwer ksburschen und Arbeitern lehrreich unterhalten habe3l. Der ökono­

mische und soziale Aufstieg der Familie 0. dokumentiert sich in der Reihen­
folge der vier Wohnungen in Berlin seit 1863. Die erste Wohnung lag in der 

südl ichen Friedri chs tadt, war ohne Gas und Wasser und kostete 330 Taler im 
Jahr4l . Für die neun Personen der Familie standen fünf Zimmer und ein Garten 

1) Gertrud Hermes, Ein pre ußischer Beamtenhaushalt 1859- 1890, in: Zeitschrift 
f ür die gesamte Staatswis senschaft, 76 (1921), S. 66. Auf die Zeit 1859-
1862 , aös die jung verheiratete Familie im Rheinland lebte, gehe ich hier 
nicht e in. Für die Jahre ab 1863 siehe die Abbildungen 3 und 4. 

2) Gertrud Hermes, Beamtenhaushalt, S. 57. 

3) Gertrud Hermes , Beamtenhaushalt, S. 284 . 

4) Die südli che Friedr i chstadt umfaßt das Dreieck zwischen Postdamer Platz, 
Hal l eschem Tor (Belle-Alliance-Platz) und Spittelmarkt, also den westli­
chen Teil des heutigen Kreuzbergs an der Mauer. Zu den Wohnungen siehe 
Ger t r ud Hermes, Beamtenhaushalt, S. 67 f . 
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zur Verfügung. Der Umzug in die zweite Wohnung 1868 kostete 13 Taler und 

20 Silbergroschen. Sie lag in der Tempelhofer Vorstadt und kostete 430 Taler 

im Jahr. Gas - und Wasseranschluß waren vorhanden, ein Garten auch, aber 

kein Bad. Aufgrund der Andeutungen durch die Berichterstatterin kann man 

die Größe der Wohnung - sieben Zimmer, zwei Treppenaufgänge, zwei Korri ­

dore - auf etwa 150 bis 160 Quadratmeter schätzen. Der Umzug in die dritte 

Wohnung kostete 45 Taler. Diese umfaßte eine Beletage in der Nähe vom 

Lützowplatz, bot wieder sieben Zimmer und einen Balkon, aber keinen Garten 

mehr und wieder kein Bad. Sie kostete 2. 700 Mark im Jahr
1 l. 1878 durfte der 

Beamte O. eine Dienstwohnung beziehen, für die er 2.250 Mark Miete jährlich 

an den Staat zahlte. Die Heizung kostete im Durchschnitt 421 Mark im Jahr, 

das Licht im Durchschnitt 260 Mark. Die Wohnung bot in zwei Stockwerken 

14 Zimmer und einen Garten "mit geräumiger Veranda". Die Wohnung war bei 

Bezug leer. Neben den "üblichen" Reparaturen und Tischlerarbeiten gab der 

Beamte für die Ausstattung folgende Summen aus
2 l: 

Möbel, Teppiche, schwere Vorhänge 3 . 973 Mark 
Glas und Porzellan 861 Mark 
Silberne Bestecke 649 Mark 
Gardinen 135 Mark 
Leinenzeug 106 Mark 

5. 724 Mark 

Das reguläre Gehalt des Haushaltsvorstandes betrug seit 1879 jährlich 22.500 

Mark, die Einnahmen aus Nebenämtern bewegten sich in fast jedem Jahr zwi­

schen 780 und 980 Mark3 l. Wenn sich auch die Summe aller Einnahmen über 

1) 1871 war im Deutschen Reich die Markwährung eingeführt worden. 1 Taler 
vor 1871 entsprach ungefähr 3 Mark, so daß diese dritte Wohnung etwa so­
viel wie 800 bis 900 alte Taler wert war. 

2) Gertrud Hermes, Ein preußischer Beamtenhaushalt 1859-1890, in: Zeitschrift 
für die gesamte Staatswissenschaft, 76 (1921), S. 270 . 

3) Zum Vergleich: H. Mehner, Der Haushalt und die Lebenshaltung einer Leip­
ziger Arbei t erfamilie, in: Jahrbuch für Gesetzgebung, Verwaltung und 
Volkswirtschaft, II (1887), S. 301-334 , gekürzt in: Seminar: Familie und 
Gesellschaftsstruktur, hrsg. von H. Rosenbaum. Frankfurt/M. 1974, S. 309-
331, schildert einen Haushalt mit drei nicht erwerbstätigen Kindern, die 
Eheleute um die 40 oder älter, der sich 'keineswegs in der schlimmsten 
Lage' befand und dessen Familieneinkommen sich auf etwa 1.040 bis 1.060 
Mark berechnen läßt. Siehe auch: Carl Hampke, Das Ausgabenbudget der Pri­
vatwirtschaften. Jena 1888, Anhang S. XV f und XXXV f, wo Budgets zweier 
Gartenarbeiter in Berlin- Charlottenburg (Einnahmen um 1.000 Mark), einer 
'kaufmännischen' und einer 'bürgerlichen' Familie ('Mittelstand' Ausga-
ben in einem Jahr ca. 6.000 bzw. 3. 000 Mark) abgedruckt sind . ' 
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den gesamten Berichtszeitraum im großen und ganzen kontinuierlich nach 
oben bewegte, wird eine gewisse Zyklizität in der Einkommensentwicklung 

des hier besprochenen Lebensabschnitts sichtbar, wenn man die Binnenstruk­
tur der Einnahmen - ihre prozentuale Zusammensetzung - betrachtet1l. Von 

der l ebensgeschichtHchen Entwicklung der Einnahmen bei Arbeitern ist eine 

typisch sinkende Tendenz ab Beginn des fünften Lebensjahrzehnts bekannt. 

In der Einkonmensentwicklung des Beamten 0. ergibt sich in dieser Phase 

der intensiven Kinderaufzucht kein Sinken der insgesamt verfügbaren Res ­
sourcen, wohl aber ein Zusanmenfließen verschiedener Einkünfte , die offen­

bar mi teinander kombiniert wurden . Insgesamt zeichnen sich deutlich 

drei Phasen ab. 1860 - ca. 1866/ 68: den größten An,te,U. am Gesamtein­
ko11111en machte das reguläre Gehalt einschl ießlich einer gleichbleibenden 

Schreibmaterialienvergütung von 24 Mark jährlich aus; 1867-1979/ 80: der 
Anteil des Gehaltes war niedriger, das Einkommen setzte sich aus einer 

Vielzahl verschiedener Quellen zusammen. Danach war der Anteil des Gehalts 
konstant hoch. In der Phase ökonomischen Alters - der HV erreichte die 

Mitte der 50 - waren Nebeneinnahmen sogar bei dem gegebenen Lebensstil 
nicht meh r erforderlich. 

In den Phasen der Ausgabenentwicklung werden typische Stationen einer 

bürge r li chen Karriere sichtbar. Als 0. 1863 mit Familie nach Berlin zurück­

kehrte, hatte er bereits wichtige berufl i ehe Bewährungsproben hinter sieh. 
Zwei Jahre nahm die Etablierung in Berlin in Anspruch. Als 1865 die letzte 

Schuld aus der Umzugszeit getilgt war, begann die Sparphase des Haushalts. 

Die Frau schneiderte die Kleidung der Kinder selbst, angeschafft wurde nur 

das Nötigste, ein gebrauchter Eßtisch, ein gebrauchtes Buffett, eine rich­
tige Schlafgelegenheit für den Sohn erst, als er 19jährig sein Studium an 

der Berl i ner Uni versität fortsetzte, 1873 für die Tochter P.in Mantel für 
10 Taler , de r als "Staatsstück" gerühmt wird . Seit 1872 gestand der Haus­

haltsvorstand der Ehefrau ein jährliches Taschengeld von 120 Mark zu . Es 

wurden nur weni ge und relativ billige "Gesellschaften" gegeben. "Als frei­
er Bauer auf der eigenen Scholle", von "allen Herrlichkeiten der Welt doch 

1) Si ehe SCHAUBILQ 5, die Prozentwerte dürfen nicht v ergessen lassen, wie 
s tark das Gehalt über den gesamten Zeitraum anstieg, nämlich um den 
Faktor 7; vgl. TABELLE 5. 
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die größte"l} , dessen Ziel erreichte 0. 1877, als er ein Landgut "mittlerer 

Größe" (ca. 1. 500 Morgen) kaufte. In diesem Jabr wurde auch Silberhochzeit 
gefei ert: zum erstenmal gab es im Hause 0. Sekt. Im folgenden Jahr ver­

ließ das erste Kind die Familie, die anderen folgten sukzessive. Wir hören, 

"das geistige Interesse des Hausherrn beginnt nachzulassen; in den 

1880er Jahren. Für die anderen Familienmitglieder war die letzte Phase des 

Familienlebens eine Zeit größerer Reisen . Eine Auffächerung der Teile, die 
die einzelnen Haushaltsmitglieder an den Gesamtausgaben hatten 2>, erlaubt 

einige Hinweise auf herrschende Mentalitätsmuster. Erstens verloren die 
Ausgaben der Mutter an Gewicht gegenüber den Zuwendungen zugunsten der 

Kinder in dem Maße, wie diese älter wurden3>. Zweitens machte das Aus­

scheiden des ersten Sohnes aus der familiären Unterstützung offenbar genau 
die Mittel für die Finanzierung der Ausbildung der nächsten Kinder frei, 

zusätzliche Aufwendungen für andere Familienmitglieder wurden nicht aktua­

lisiert. Als 1886 der zweite Sohn berufstätig wurde, konnte ihm der Vater 

hingegen über die Unterstützung der Geschwister hinaus weitere Unterhalts­

gelder zukommen lassen. Die Aufwendungen für die Ausbildung der Kinder 

müssen als außerordentlich hoch, für die soziale Gruppe tendenziell jedoch 

als typisch angesehen werden4>. Auch der Berufsausbildung seiner Töchter, 

1) Gertrud Hermes, Ein preußischer Beamtenhaushalt 1859-1890, in: Zeit­
schrift für die gesamte Staatswissenschaft, 76 (1921), S . 269. 

2) Siehe TABELLE 6 und SCHAUBILD 6. Nicht alle verzeichneten Nominalwerte 
können für diesen Zeitpunkt als die wirklichen Ausgabenbeträge angese­
hen werden. Die Ausgabenbeträge für die Produktgruppen Wohnung und Haus­
rat, Ernährung, Löhne für Dienstpersonal, Gesundheit, Bücher, Vergnü­
gungen und Rest 'Sonstiges' hat die Berichterstatterin aufgrund einer 
'Vollpensionen ' -Berechnung ermittelt; die Ausgangswerte sind nicht mehr 
erkennbar. Mit den Ausgaben für Kleidung, Erziehung und Reisen bis 1870 
ist es ebenso geschehen . Erst danach sind die Ausgaben für Güter dieser 
drei Produktionsgruppen al personam zugewiesen worden. Die Größenver­
hältnisse dürften allerdings in jedem Fall realistisch sein. 

3) Das scheinbar dominierende Ausgabeverhalten des HV dürfte ein rein daten­
technischer Effekt der Tatsache sein, daß die Bearbeiterin alle Ausgaben 
für Geschenke , Wohitätigkeit, Repräsentation, Versicherung und Steuern 
ihm zugerechnet hat . Daß sie ohne Zögern so verfuhr, ist natürlich selber 
schon Ausdruck einer bestimmten normativen Einstellung ihrerseits hin­
sichtlich der Rollenverteilung in der Familie. 

4) Die Unterrichtsgelder für alle Kinder sind in SCHAUBILD 7 dargestellt. 
Außer Schulgeld und Nachhilfe sind auch die Kosten für Musikstunden, 
Schwimm- und Tanzunterricht enthalten, nicht Universitätsstudium: Gertrud 
Hermes, Beamtenhaushalt, S. 81. 
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die von dem überwiegenden Teil des Standesgenossen als nicht standesgemäß 

betrachtet wurde, ja - als "Emanzipiertheit" verpönt war - maß der Beamte 

o. , in diesem Fall untypisch, große Bedeutung bei. "Hübsch seid ihr nicht," 

soll er seine Töchter gelegentlich ermahnt haben, "Geld habt ihr nicht, 

also von Heiraten ist keine Rede"l). Trotzdem ging am Ende nur die jüngere 

Tochter in einen Beruf; sie wurde Lehrerin, was ihr im Bekanntenkreis 

denn auch den Vorwurf der "Blaustrümpfigkei t" eingetragen haben soll. 

Drittens erhielten die Kinder Zuwendungen entsprechend den funktionalen 

Bedürfnissen ihres Lebensalters oder ihrer Ausbildungsstufe, nach der Rang­

folge ihrer Geburt versetzt. Bei den Söhnen stellte das Studium jeweils 

die Zeit höchster Aufwendungen dar, lebenszeitmäßig zwischen dem 23. und 

25. Jahr, chrono 1 ogi sch 1876-1878, 1879-1881 und 1882/83. Be im dritten 

Sohn traten weitere Ausgabenhöhepunkte 1877-1879 und 1886-1888 auf - wahr­

scheinlich infolge Krankheit und Unfall. Seine Erziehungs- und Ausbildungs­

kosten erreichten zwar in keinem einzelnen Jahr einen Betrag wie bei den 

Brüdern, waren aber insgesamt größer; sie werden mit 22.500 Mark angegeben. 

Bei den Töchtern lagen die Gipfelpunkte der Ausgaben zwischen dem 12. und 

14. Lebensjahr ( 1881-1882 und 1885). Grundsätzlich verhielten sich die 

Ausgaben für die Familienmitglieder auffällig parallel - bis auf die Jahre 

1868 und 1869, als die zweite Tochter geboren war, und bis auf die Ausgaben­

kurve des HV, die Faktoren gehorcht, die ihr einen eigenen Trend geben. 

Das Haushaltstagebuch des 0. endet 1890. Ein Jahr später ging er in Pen­

sion, 1893 starb er. Wann hatte sein Alter begonnen? Hit der Pensionierung, 

oder in den achtziger Jahren, als seine geistige Beweglichkeit abnahm, 

oder bereits in dem Abschnitt der Kinderaufzucht, als große Teile seines 

Einkommens in die Zukunft der Nachkommen investiert wurden? Hat sich v. K., 

Privatbeamter von Adel, ökonomisch jemals in jugendlicher Aufschwungphase 

befunden? Gewiß hängen Alterszäsuren mit dem Schichtungs- und Klassenschi ck­

sal zusammen. Die Möglichkeit bestimmter Nebenerwerbe, Zugang zu Alters­

und Krankheitsversicherungskassen, der Anspruch auf Unterstützungszahlungen 

- auch das war nicht für alle sozialen und Berufsgruppen gleich. Darüber 

hinaus lassen mindestens die LebenslaufdiagraJ!J11e der Familie 0. erkennen, 

daß die Ausgabenbewegungen im Sinne von Expansion und Reduktion und Verhar-

1) Gert r ud Hermes, Ein preußischer Beamtenhaushalt 1859-1890, 1·n.· 
schr ift für die t s . Zeit-

gesam e taatsw1ssenschaft, 76 (192 1), s.281. 
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ren auf niedrigem oder hohem Niveau in verschiedenen Verwendungsbereichen 
wie "Zuk unftssicherung", "Bekleidung" oder "unmittelbare .Reproduktion" 

(Ernährung, Reinigung ) nicht deckungsgleich waren. In spezifischer Weise 

waren sie mit dem biol ogischen Altern der Familie vermittelt . Lebensalters­

stufen-Modelle, die die Lebenszeit eindimensional in Abschnitte teilen, 
erscheinen unter diesem Blickwinkel wenig realistisch. Der hier angedeutete 
Schritt in die Richtung, Lebensläufe unter dem Fokus auf die Dimension der 
ökonomischen Lebensführung als einem möglichen erkenntnisleitenden Raster 
als mehrschichtige Prozesse zu rekonstruieren, kann vielleicht weiter­
entwickelt werden, um sozialhistorisch Verhaltenszüge, mit denen auf ge­

schichtliche Umweltbedingungen reagiert wurde, herauszupräparieren. 





"HERAUS AUS DER UNWORDIGEN FORSORGE" 
ZUR SOZIALEN LAGE UND POLITISCHEN ORIENTIERUNG DER KLEINRENTNER IN DER 
WEIMAR ER REPUBLIK• ) 

Robert Schol z, Berlin 

Einleitung 

Dieser Beitrag zu einer Sozialgeschichte des Al ters in der Weimarer Republ ik 
geht davon aus, daß die Versorgung des Ruhestands zu den sozialen Aufgaben 
der Indus tri egese 11 schaften gehi5rte, denn erst ihre Entstehung und Entwi ck-
1 ung hat den alten Menschen die Teilnahme am Arbeitsprozeß in wachsendem 
Maße unmöglich gemacht1l. Die soziale und politische Seite dieses Problems 
anhand der sogenannten "Kl€inrentnerfrage" darzustellen, bedarf einer Be­
gründung, denn - wie wir sehen W€rden - handelte es sich bei den ehemaligen 
Kapitalrentnern um eine verhältnismäßig kleine Gruppe. Die Zahl derjenigen, 
die im Alter ihre Versorgung aus der Sozialversicherung bezogen, dürfte 
wohl mindestens doppelt so groß gewesen sein. In den Detenninanten ihrer 
sozialen Lage gi-bt es jedoch wichtige Obereinstimmungen. So gilt für beide 
Grupp1,!n, daß der Zirkel von Alter und Armut trotz aller Fortschritte der 
Sozial - und Wohlfahrtspolitik in der Weimarer Republik nicht durchbrochen 
wurde, was bedeutete, daß sie für ihren Lebensunterhalt im Alter auf die 
Leistungen der Fürsorge angewiesen waren2l, mit al l en sich daraus ergebenden 
Folgen für ihre soziale Sicherheit und ihr Selbstwertgerühl. Ebenso kann 

•) Dieser Beitrag ist die überarbeitete und erweiterte Fassung meines Refe­
rats für die Arbeitstagung "Gerontologie und Sozialgeschichte . Wege zu 
einer historischen Betrachtung des Alters". Für die finanzielle Unter­
stützung der Forschungsarbeiten, aus denen dieser Beitrag hervorging, sei 
an dieser Stelle der Stiftung Volkswagenwerk gedankt. 

1) Vgl . hierzu die außerordentlich anregende Diskussion dieser Frage durch 
Peter A. Köhler, Entstehung von Sozialversicherung. Ein Zwischenbericht, 
in: Bedingungen für die Entstehung und Entwicklung von Sozialversicherung . 
Hrsg. Zacher, Hans F. Berlin 1979, S. 46 ff. 

2) Vgl . Volker Hentschel, Das System der sozialen Sicherung in historischer 
Sicht 1880 bis 1975, in: Archiv für Sozialgeschichte, XVIII (1978), S. 332: 
"Kurz, das System der sozialen Sicherung war auch in der Weimarer Republik 
... ein System der Einkommenshilfen geblieben, das der sozialen Fürsorge 
in hohem Grade bedurfte." 
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davon ausgegangen werden, daß es ihnen die schlechte Wirtschaftslage und 

der forcierte Rationalisierungsprozeß unmöglich machte, diese Situation aus 

eigener Kraft zu verbessern, d. h. durch die (Wi eder)Aufnahme einer Erwerbs­

tätigkeit. 

Die große Aufmerksamkeit jedoch, die den "Veteranen des Mittelstandes" ge­

schenkt wurde, hat einen derartigen Niederschlag in den schriftlichen Quel­

len gefunden, daß die Bearbeitung dieses einen Ausschnitts einer Sozia 1 ge­

schi chte des Alters sich auf ein relativ reichhaltiges Material stützen kann. 

Diese Aufmerksamkeit gegenüber der Kleinrentnerfrage rührte daher, daß sie 

jenem Teil der Bevölkerung angehörten, der als staatstragende Schicht im 

Kaiserreich und als Basis sowohl der politischen Mitte als auch republik­

feindlichen Rechten angesehen wurden. 

Bisher ist die Frage nicht diskutiert worden, ob das ungelöste Problem der 

Altersversorgung der Mittelschichten, die in der Inflation die dafür zurück­

ge 1 egten Vennögenswerte verloren hatten, zu jener "Panik des Mittelstandes" l ) 

beitrug, die ihn zum Wählerpotential der Nationalsozialisten gemacht haben 

soll. Der folgende Beitrag stellt einen Versuch dar, diese Frage zu beant ­

worten. 

1. Die soziale Lage alter Menschen in der Inflation 

Vor dem 1. Weltkrieg machte es einen großen Unterschied, ob man Angehöriger 

der Mittelschichten oder der Arbeiterschaft war, wenn man alt wurde. Eine 

Einschränkung der Arbeitsfähigkeit hatte zumeist eine Verdienstminderung 

zur Folge2>, gänzliche Arbeitsunfähigkeit bedeutete in der Regel, bei der 

Armenpflege um Unterstützung nachkommen zu müssen. Dies Schicksal traf ehe­

malige Angehörige der Arbeiterschaft häufiger als die der Mittelschichten , 

wenngleich letztere nicht immer davon verschont bleiben. Weil der Staat be­

reit war, mit sozialprotektionistischen Maßnahmen besonders die Kleinhändler 

1) Vgl. hierzu Theodor Geiger, Panik im Mittelstand, in: Die Arbeit, 10 
(1930), s. 637 ff. 

2) Vgl. dazu Hermann Schäfer, Arbeiterverdienst im Lebenszyklus. Zur Ein­
kommensmobilität von Arbeitern, in: Archiv für Sozialgeschichte, XXI 
(1981 ), s. 237 ff. 
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und Handwerker vor den Auswirkungen des Wettbewebs zu schützen, gelang es 
ihnen , für ihre Versorgung im Alter soviel zurückzulegen, daß sie ihren 
Lebensabend als Rentiers angenehm verbringen konnten. 

Diese Unterschiede wurden durch die Inflation eingeebnet. In ihrem Ergebnis 
mußten die Kapital- wie die Sozialrentner im Alter mit gleicher Sorge um 
ihre Existenzmöglichkeiten in die Zukunft blicken, für den "Mittelstand" 
ei ne weitere Konkret isierung seiner Proletarisierungsängste. 

Schon vor dem Ersten Weltkrieg, etwa in den neunziger Jahren des 19. Jahr­
hunderts, begann der Prozeß der Inflation1>. Die spürbare Teuerung des 
Jahres 1912 veranlaßte den bekannten Wirtschaftspublizisten Bernhard Dern­
burg, über die langfristigen Folgen einer dauernden Preissteigerung zu re­
flektieren. "Nicht auszuweichen vennag derjenige, welcher absolut oder rela­
tiv in seinem Einkolllllen fixiert ist, der Beamte und der Privatangestellte, 
der Pensionär, der Rentner aus der Altersversicherung und alle, die, ohne 
über ein erhebl iches Vermögen zu verfUgen, aus einem oder dem anderen 
Grunde von Renten zu leben haben, also Personen, die sich von den Geschäften 
zurückgezogen haben, körperlich nicht mehr leistungsfähig sind, Witwen 
usw. u

2). 

Der rasende Geldwertverfall nach dem Ersten Weltkrieg war jedoch weder die 
Folge der Zollpolitik, noch bestimmter Veränderungen in der kapitalistischen 
Wirtschaft3l, sondern er hatte seine Ursache in der unsoliden Finanzierung 
des Krieges, die verhindern sollte, daß die besitzenden Schichten allzusehr 
von Steuern betroffen wurden4l. Es ist wichtig zu wissen, daß schon am Ende 

1) Zusammenfassend: Werner Hofmann, Die säkulare Inflation. Berlin 1962 

2) Bernhard Dernburg, Die Teuerungsrate. Eine notwendige Untersuchung, in: 
Frankfurter Zeitung, 36 (25.2.1912) 55. 

3) Die Ursachen von Inflation sind bis heute als nicht endgültig geklärt anzu­
sehen. Die beiden hier genannten Ansätze sind einerseits die der SPD in den 
Wahlkämpfen vor 1914 (vgl. neuerdings: William Carl Mathes, The German 
Social Democrats and the Inflation: Food, Foreign Tarde, and t he Politics 
of Stabilization 1914-1 920. Philadelphia 1982 (MS), chapter I und anderer­
seits der marxistischen Wirtschaftslehre - vgl. etwa: Werner Hofmann, Die 
säkulare Inflation. Berlin 1962). 

4) Das ist die heute vorherrschende Lehrmeinung gegenüber der früher üblichen, 
die Reparationszahlungen, die Deutschland durch den Friedensvertrag auf­
ge2wungen worden seien, wären die Ursachen; vgl. dazu Carl-Ludwig Holt­
frerich, Die deutsche Inflation 1914-1923. Ursachen und Folgen in inter­
~ler Perspektive. Berlin, New York 1980, passim. 
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des Krieges die Hark den größten Tei 1 ihrer Kaufkraft verloren hatte. "Die 
Mark hat heute ungefähr noch 40 Pf. wert"l), so schätzte ein Staatssekretär 

etwa einen Monat nach Kriegsende. Ein Abgeordneter der Nationalversa11111lung 
verlangte im März 1919 eine "wirtschaftliche Besserstellung (der) annen 
Rentenbezieher"2), womit er allerdings nur die Sozialrentner meinte. Diesem 

Vorstoß blieb der Erfolg versagt3l. 

Allerdings lag dies nicht in der Sache begründet, sondern in dem Sparwillen 
des Reichsfinanzministers, der versuchte, die Bewältigung der sozialen 
Lasten von den Reichsfinanzen fernzuhalten, um die schwebende Reichsschuld 
nicht noch weiter anwachsen zu lassen. Im September 1920 beklagte sich ein 
Referent des Reichsarbeitsministeriums bitter über diese Haltung und zeigte 
gleichzeitig sowohl die soziale und politische Brisanz der Rentnerfrage als 
auch die spätere Lösung des Problems auf - eine Sonderfürsorge ohne die ent­
rechtenden Bedingungen der Armenpflege: 4l 

"Herr Krohn (der Referent im Reichsarbeitsministerium, R.S.) 
bemerkte dazu, daß neben der steigenden Arbeitslosigkeit die 
schlechte Versorgung der Rentenempfänger bei den jetzigen schwie­
rigen Verhältnissen eine Hauptrolle spiele. Wenn auch von diesen 
(den Rentnern, R.S.) allein Unruhen und Gewalttaten nicht zu be­
fürchten seien, so bildeten sie doch im Verein mit den Erwerbs­
losen einen günstigen Nährboden für die Agitation der radikalen 
Parteien. Es seien vor einiger Zeit bereits Verhandlungen mit 
dem Herrn Reichsfinanzminister eingeleitet worden, um eine bes­
sere Versorgung der Rentenempfanger zu erreichen. Bei der · 
äußerst ungünstigen finanziellen Lage des Reiches sei aber 
von diesen Verhandlungen ein Erfolg kaun zu erwarten, da der 
Reichsfinanzminister die Fürsorge für die Rentenempfanger der 
Annenpflege zuschieben wolle .•.. Die Sache könne etwa in der 
Weise aufgezogen werden, daß eine neue Kriegswohlfahrtspflege 
eingeführt werde, die aber nicht zu Lasten des Reichs, sondern 
zu Lasten der Länder gehe. Er bitte, daß die an der Aufrecht­
erhaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit beteiligten Res­
sorts diesen Weg unterstützen möchten." 

1) Die Regierung der Volksbeauftragten 1918/19, bearb. v. Susanne Miller. 
Düsseldorf 1969, Bd. 1, S. 322. 

2) Verhandlungen der Verfassunggebenden Deutschen Nationalversannnlung, 
Bd. 335: Anlagen zu den Stenographischen Berichten. Berlin 1920, S. 79, 
Aktenstück 120. 

3) Das Kabinett Scheidemann, bearb. v. Hagen Schulze. Boppard d.Rh. 1968. 
(Akten der Reichskanzlei. Weimarer Republik), S. 65. 

4) Protokoll der Besprechung vom 18. September 1920. Zentrales Staatsarchiv 
Potsdam, 29.01., Reichsarbeitsministerium, Nr. 10552, Bl. 98. 
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Aber noch Ende 1920 scheiterten die Gewerkschaften und der Reichsarbeits­
minister mit ihren Versuchen, die Notlage wenigstens zu mildern. Letzterer 
meinte, "die Versi cherungsanstalten seien am Ende ihrer Leistungsfähig­
keit . Wollte man die Renten auf mindestens 100 Mark monatlich steigern, so 
würden die Ausgaben 2 1/ 2 Millionen Mark betragen"1l. Im nachhinein muß die 
Weigerung des Finanzministers unverständlich erscheinen, denn allein die 
schwebende Reichsschuld stieg von November auf Dezember 1920 um 5,2 Milliar­
den Mark auf 152,8 Milliarden 11ark2). Dagegen war die Forderung des Reichs­
arbeitsmini sters angesichts des Kaufkraftverfalls der Mark mehr als be­
scheiden. Das Statistische Amt der Stadt Berlin berechnete die Ernährungs­
kosten eines Mannes im Monat Dezember 1920 mit 61,19 Mark pro Woche3l. Auch 
ein großer Teil der Kapitalrentner muß bereits in einer schwierigen Situa­
tion gewesen sein, denn die Mark hatte bereits mehr als 90t ihres Vorkriegs­
wertes eingebüßt4l. 

Im Verl auf des Jahres 1921 spitzte sich die Lage weiter zu. Auf die Refonn 
der Sozialversicherung, deren Pläne Anfang des Jahres fertig vorlagen, 
wurde verzichtet5l. Die Anpassung der Renten an die Geldentwertung war 
äußerst unvollkommen. Im Juli 1921 beliefen sich die Altersrenten je nach 
Lohnklassen auf 950 bis 2.650 Mark jährlich6), also etwa 18,30 bis 51,00 

f·1ark pro ~oche. Ziehen wir zum Vergleich wieder den Ernährungsbedarf eines 

1) Das Kabinett Fehrenbach, bearb. v. Peter Wulf . Boppard a .R.,. 1972, (Akten 
der Reichskanzlei. Weimarer Republik), S. 318 f, Kabine.ttssitzung vom 
2.12.1920. In einer Besprechung beim Reichspräsidenten Ebert hatten Ver­
treter der Gewerkschaften b.ereits Anfang Oktober auf "die Notlage der Er-
1o1erbslosen, der Invaliden und Unfallrentner" hingewiesen; ebd. , S. 204 

2) Diese Zahlen nach: Deutschlands Wirtschaft, Währqng und Finan.zen. Im Auf­
trag der Reichsregierung den von ~er Reparationsko111111ission eingesetzten 
Sachverständigenauss-chüssen übergeben. Berlin 1924, S. 62 

3) Berliner"Teuerungszahlen 1919 bis 1924, in: Berliner Wirtschaftsberichte, 
1 ( 1924 ) 16, s. 127 

4) Hie r bezogen auf die innere Kaufkr.aft der Mark. Zu der Ausgabe vgl. die 
Tabel le 4 bei Carl-Ludwig Holtfrerich, Die deutsche Inflation 1914- 1923. 
Ursache)l und ·Folgen in inte:rnationaler Perspektive. Berlin, New York 
1980, s. 31. 

5) Vgl. Ludwig Preller, Sozialpolitik in der Weimarer Republik. Kronberg/ 
Ts., Düsseldorf 1978, S. 282 f. 

6) Zahlen nach: Wirtschaft und Statistik. Hrsg. vom Statistischen Reichs­
amt (Berlin ) , 1 (1921 ) , S. 607. 
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Mannes heran, so beliefen sieh seine Kosten auf 59, 75 Mark 1). Auch den 

Kleinrentnern wurde jetzt in wachsendem Maße Hilfe der Gemeinden zuteil, die 

aber oftmals in Hilfen beim Verkauf von Wertsachen bestand, denn die 

Finanzen der Gemeinden befanden sich in einem ebenfalls traurigen Zustanci2 l. 

So mußte dann das Reich schließlich doch Ende 1921 einerseits eine Sonder­

fürsorge für die Sozialrentner einrichten und andererseits Mittel für die 

Kleinrentnerfürsorge zur Verfügung stellen, um die Bemühungen der Gemeinden 

zu unterstützen3>. 

Doch das Reich konnte sich auf die Dauer den Belastungen, die aus der wach­

senden Funktionseinbuße der Sozialversicherung enoiuchsen, nicht entziehen. 

Griff schon 1922 die Geldentwertung "immer tiefer in das Gefüge der Sozial ­

versicherung ein" 4 ), so war sie auf dem Höhepunkt der Inflation funktions­

unfähig. "In Deutschland hatte 1923 die Rente praktisch nur noch Bedeutung 

als Berechtigungsschein für eine Sonderfürsorge, die höhere Leistungen er­

brachte als die reine Armenfürsorge . .. 5). Aber auch für die Kleinrentner 

mußte nach diesem Vorbild eine Sonderfürsorge eingerichtet werden6 l. 

Es muß da von ausgegangen werden. daß sieh die gesetzl i ehe Regelung nur so 

lange hinausschieben ließ, weil die Kleinrentner in ihrer Entschlossenhei t, 

nicht der öffentlichen Fürsorge anheim zu fallen, versuchten, sich durch 

Arbeit selbst einen Lebensunterhalt zu verschaffen. Als aber im Obergang der 

Jahre 1922 und 1923 die Arbeitslosigkeit derartige Größenordnungen annahm, 

daß selbst junge und gesunde Arbeitskräfte von ihr betroffen wurden, sanken 

die Chancen der Alten und meist Enoierbsbeschränkten auf Null. Schon in der 

1) Berliner Teuenmgszahlen 1919 bis 1924, in: Berliner Wirtschaftsberichte, 
1 (1924) 16, s . 127. 

2) Vgl. dazu: "Denkschrift zur Kleinrentnerfürsorge", in: Verhandlungen des 
Reichstags, Bd. 377: Anlagen zu den Stenographischen Berichten. Berlin 
1924 , s . 6704. 

3) "Denkschrift", S. 6705. 

4) Ludwig Preller, Sozialpolitik in der Weimarer Republik. Kronberg/ Ts., 
Düsseldorf 1978, S. 283. 

5) Wolfram Fisc her, Wirtschaftliche Bedingungen und Faktoren bei der Entste­
hund und Entwick;ung der Sozialversicherung, in: Bedingungen für die Ent­
stehung und Entwicklung von Sozialversicherung. Hrsg. Zache r, Hans F. 
Berlin 1979 , S. 94. 

6) Behrend, Die Reichshilfe für die Kl e inrentner, in: Soziale Praxis, 31 
( 1922) 1, Sp. 36. 
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ersten Hä lfte 1922 , als die Arbeitslosigkeit am niedrigsten war, bilde­
ten sie den Grundsto-ck der langfristigen Erwerbslosen1l. 
Schilderungen der Zeitgenossen vermögen uns ein Bild des Elends zu vermit­
teln , in dem die alten Menschen zu leben gezwungen waren. Auf einer Kundge­
bung der deutschen Arzteschaft am 15. Dezember 1922 wurde dazu a~sgeführt: 

"Ganz schlinm steht es um den Stand der Rentner, seien es Vermö­
gens - oder Kleinrentner, seien es Sozialrentner oder Pensionäre. 
Gerade in den ehemals so behaglichen Pensionsstädten herrscht das 
schrecklichste Elend. In Bonn sind in einer Woche 3 alte Damen 
in den Tod gegangen, weil sie schlechterdings nichts mehr zum 
Leben hatten. Andere fristen in Dachstuben, frierend, seit Mona­
t en ohne Fleisch und Fett, aus Lichtmangel mit den Hühnern ins 
Bet t gehend, ein Dasein, das schlinmer ist als der Tod. Es ist 
ja nicht nur der Hun-ger, es ist der Verlust aller Kulturgüter, 
die man höher als die materiellen einzuschätzen gewöhnt war, der 
am meisten drückt. Ein Buch zu kaufen, ein Theater oder ein Kon­
zert zu besuchen, wird zum frOOlllen aber unerfüllbaren Wunsch." 
Altersheime stünden vor dem Ruin. Die Renten aus der Sozialver-
sicherung wären "zuwenig zum Leben, zuviel zum Sterben, damit 2) 
wi rd die ganze V-ersicherung zum S.chein und verfehlt ihren Zweck." 

Dieser und ähnliche Appelle erzielten nicht nur im Ausland, sondern auch bei 
der Reichsregierung Wirkung. Am 22. Dezember 1922 stirrmte sie endlich dem 
Gesetzentwurf zu, der die Kleinrentnerfürsorge entsprechend derjenigen für 
die Sozial rentner regelte3l und erfüllte damit eine "moralische Pflicht", 
wie einer ihrer Vertreter meinte4l. Angesichts der schnellen Steigerung der 
Preise gehörte Mitte Januar 1923 eine "rasche Erhöhung der Unterstützungs­
sätze" zu den für die nächste Zeit notwendig gehaltenen Maßnahmen5). Der 

1) Vgl. Der Stand der langfristigen Erw15bslosigkeit am 1. Mai 1922, in: 
Reichsarb"eitsblatt, (1922 15, S. 451 • 

2) Stadtarchiv Berlin, Rep. 01, GB Nr. 2003, Bl. 34. 

3) Vgl. das Kabinett Cuno, bearb . v. Karl-Heinz Harbeck. Boppard/Rh. 1968, 
(Akten der Reichskanzlei. Weimarer Republik), s. 90. In der Begründung 
des Gesetzen·twurf s heißt es: "Durch die zunehmende Geldentwertung und das 
Steigen der Preise aller Lebensbedürfnisse geraten in ständig wachsendem 
Umfange die Kleinrentner, die ihr EinkoDIDen nicht mehr aus ihrer Arbeit, 
sondern aus den für das Alter oder die Erwerbsunfähigkeit zurückgelegten 
Erträgnissen ihrer früheren Arbeit beziehen, in die äußerste wirtschaft­
liche Not . Die Zahl der notleidenden Kleinrentner muß jetzt bereits auf 
mehrere Hunderttausend geschätzt werden." (Verhandlungen des Reichstags, 
Bd. 276. Anlagen zu den Stenographischen Berichten. Berlin 1924, S. 6029, 
Aktens tück Nr. 5489). 

4) So Behrend, ebd., der d-er zuständig·e Referent im Reichsarbeitsministe-
rium war. 

5) Vgl. das Kabinett Cuno, S. 1 72 . 
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Thüringische Staatspräsident appellierte noch im selben Monat an die 

Reichsregierung: 

"Allen denen, die bereits jetzt infolge ungünstiger Lage des 
Arbeitsmarktes, infolge Alter, Kra,1kheit oder Mittellosigkeit 
besondere Not leiden, muß die Reichsregierung erträgliche Le­
bensbedingungen schaffen, da die bisherigen Maßnahmen nicht 
mehr ausreichen, auch nur den notdürftigen Lebensunterhalt zu 
sichern. Es ist unbedingtes Erfordernis, daß die Reichsregie­
rung mit größter Beschleunigung vom Reichstag weitere Mittel 
zur Erhöhung der Unterstützungen, namentlich für die Sozial­
und Kleinrentner sowie die Erwerbslosen und Kriegsopfer anfor­
dert und nach1Sewilligung auf alsbaldige Verwendung der Mittel 

1 bedacht ist." 

Die Situation war unhaltbar geworden. Der Berliner 0berbürgenneister 
Gustav BöSS bezifferte den Höchstbetrag des Unterstützungssatzes eines Al­
tersrentners im Januar 1923 mit 10.000 Mark, allein die Ernährungskosten 
eines Mannes betrugen 5.055 Mark pro Woche2l. Am 16. Februar 1923 berichte­
te das Gesundheitsamt der Stadt Berlin: 

"Die alten Leute, deren Aufnahme in die Hospitäler aus Platz­
mangel nicht möglich ist, verkoownen bei unzureichenden Renten 
und Annenunterstützungen .•• und bei der Unmöglichkeit der 
Unterstützung durch Verwandte ... in ungeheizten Wohnungen 
(1922 starben 20% mehr Leute über 60 Jahre als 1921! ! ). "3) 

Der Ausbruch des Ruhrkampfes und im Zusanmenhang damit eine Verlangsamung 
der Preissteigerungen ließ zeitweise die Problematik der wachsenden Verelen­
dung des deutschen Volkes in den Hintergrund treten. Aber als Folge des 
passiven Widerstandes brach ab Mai 1923 die Währung vollständig zusammen. 
Die Entwertung erreichte ein derartiges Tempo, daß den Kleinhändlem auf 
dem Verordnungswege verboten werden mußte, mehr als einmal täglich die Prei ­
se zu ändern. Das Geld verlor jegliche Funktion. Die Bauern waren nicht mehr 

1) Vgl. das Kabinett Cuno, bearb. v. Karl-Heinz Harbeck. Boppard/Rh. 1968, 
S. 179. - Auch der Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund verlangte am 
23.1.1923 eine Aufbesserung der Unters_tützungen; vgl. ebd., S. 190. 

2) Anga~en nach: Gustav Böß, Die Not in Berlin, in: ders., Beiträge zur 
Berliner KoD111unalpolitik. Hrsg. u. eingel.: Engeli, Christian. Berlin 
1981, S. 28 und: Berliner Teuerungszahlen 1919 bis 1924, in: Berliner 
Wirtschaftsberichte, 1 (1924) 16, S. 127. 

3) Stadtarchiv Berlin, Rep . 01, GB Nr. 2003, Bl. 77 f. 
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bereit, die Städte zu beliefern, so daß ein deutschnationaler Politiker 
das Bild heraufbeschwor, Deutschland verhungere bei vollen Scheunen1)_ Der 
Allgemeine Deutsche Gewerkschaftsbund verlangte deshalb Ende September 
1923, die Versorgung der Arbeitslosen und Rentenempfänger, aber auch aller 
anderen Arbeitnehmer durch ein Bezugsscheinsystem zu garantieren2). Anfang 
November schließlich wurde im Reichsarbeitsministerium die "Zahl derbe­
sonders unterstützten Bedürftigen" mit 14,9 Millionen geschätzt3), mehr 
als ein Viertel der Bevölkerung! 
Neben den Klein- und Sozi a 1 rentnern gab es noch eine nicht zu ermi tte 1 nde 
Zahl von rentenlosen alten Menschen4l. Während die Kleinrentner ihre Unter­
stützungen noch durch den Verkauf von Schmuck, Möbeln und Kleidungsstücken 
aufbessem konnten - sie wurden dabei von den Bezirksrursorgestellen ge­
zielt unterstützt -, konnten die Sozialrentner wie auch die Rentenlosen 
auf solche Reserven nicht zurückgreifen. Trotzdem war die Einebnung der 
Unterschiede in den Lebensbedingungen sicherlich derart, daß die Feststel­
lungen des Statistischen Reichsamts zur Entwicklung der Selbstmordrate auf 
alle genannten Gruppen zutrifft: 

"Allerdings entfällt in den Nachkriegsjahren die Vermehrung 
der weiblichen Selbstmorde ausschließlich auf die über 
sechzjgjährigen Frauen. Beim männlichen Geschlecht dagegen 
weisen nur die über siebzigjährigen erhöhte Selbstmord­
ziffem auf. Diese Erscheinung dürfte im wesentlichen mit 
dem durch die Inflation, namentlich unter den alten erwerbs­
unrahigen Menschen usw. ein~etretenen Notstande zusarrmen­
hängen." 5) 

1) Vgl. dazu die Karikatur "Alles fürs- Vaterland", in: Simplicissimus, 
28 (29.10. 1923) 31. s. 392. 

2) Das Kabinett Stresemann, bearb. v. Karl Dietrich Erdmann und Martin, 
Vogt. Boppard/Rh. 1978, S. 401 f. 

3) Zentrales Staatsarchiv Potsdam, 39.01, Reichsarbeitsministerium, 
Nr. 10380, B1. 12. 

4) Hierauf wies neben dem kommunistischen Abgeordneten die Sozialdemokra­
t in Schroeder im Reichstag hin: "rch will Sie nur erinnern an die voll­
ständig Rentenlosen, an die vielen Witwen, die ohne jede Pension, ohne 
jede Rente zurückgeblieben sind, (sehr richtig!) und sich heute in ihrem 
Alter in der grö·ßt.en Notlage befinden, ..• " (Verhandlungen des Reichs­
tags, Bd. 358. Stenographische Berichte. Berlin 1923, S. 9554 f; 
293. Sitzung, 27.1.1923. 

5) Wirtschaft und Statistik~ hrsg. v. Statistischen Reichsamt (Berlin), 5 
(1 925), s. 379. 

http:gr���t.en
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Das Sild des Elends wäre jedoch nicht vollständig, hielten wir uns nicht 

vor Augen, daß die Inflation auch eine "neue Mittelklasse" von Spekulanten, 

Wucherern und Händlern hervorbrachte, die ebenso wie die ausländischen 
Devisenbesitzer das Straßenleben mitprägten. Einen Eindruck davon vennag 
die Schilderung von Hans OSTWALD vermitteln, zu deren unverzichtbaren 
Elementen aber auch die bettelnde alte Frau gehört: 

"Alte und geb rech liehe Frauen stehen in irgendeinem Straßenwinkel 
und halten zitternd welke Hungerhände hin - in das blendende 
Nachtgetriebe. fn kostbare Pelze eingehüllte Schöne gehen 
vorüber - bunte Saffianschuhe über Lackschuh und Florstrumpf 
- Brokathüteflir:rner im elektrischen Licht - Herren in Gehpelzen, 
rauchend und fremde Worte ihren Damen zurufend - lockende, 
sich anbietende Augen aus aufgeputzten Gesichtern - Burschen 
mit schiefgezogenen Mützen, übermütig Shirrmy tanzend nach dem 
Spiel eines an der Erde kauernden kriegsblinden Mundharmonika­
spielers - ... - Männer, die von einer Sitzung kol11llE!n, Akten­
mappen unter dem Arm - andere mit weinroten Köpfen, Zigarren 
rauchend .•. - Autos - blinkende Motoromnibusse - Geigenmusik 
aus den erleuchteten Kaffeehäusern - junge, lebhafte Mädchen­
schritte - Schlürfen alter Weiber, die Papierfetzen in eine 
Tasche zusan-mensuchen, um morgen vom Erlös etwas Brot kaufen 
zu können - ruhelose Gesichter aller Art - als suchten sie 
hier, im nächtlichen Trubel, Frieden und irgendeine gleich­
gesinnte Seele. Und sie werden vielleicht nur noch mehr ge­
quält von der zerbrochenen, sterbenden Stin-me der welken Al­
ten: 'Brot - für eine Hungemde - ' . " 1) 

Dieses s i eher nicht zu den 1 i terari sehen Glanzstücken der Zeit zähl ende Zeug­
nis der Zustände im Berlin der Inflation enthält neben dem Stereotyp der 
bettelnden alten Frauen weitere, wie die "Tanzwut" oder auch der "wohlhaben­
den Ausländer". Gerade das letztere gehört mit den damals aktuellen Schlag­
worten von der "Oberfremdung" oder dem "Ausverkauf Deutschlands" zu dem un­
heilvollen Erbe des Traumas, das die Inflation hinterließ. 

Ob dieses Erlebnis eine nachhaltige Wirkung hatte, obwohl sich nach der 
Stabilisierung der Währung die Lage der alten Menschen besserte, bleibt 
eine schwer zu beantwortende Frage. Auch während der "goldenen Jahre" wurde 
die notwendige Reform der Sozialversicherung nicht zu Ende geführt und unter 
den ungünstigen Bedingungen der Weltwirtschaftskrise fiel sie ein zweites 

1) Hans Ostwald, Kultur- und Sittengeschichte Berlins. Berlin o.J. (1924), 
s . 584. 



- 329 -

Mal den Bedenken der Finanzpolitiker zum Opfer1) - Bedenken übrigens, die 

i n den katastrophalen Folgen der Inflation ihre Hauptargumente hatten. So 
wu rde für die Sozialrentner der Zirkel von Alter und Amut nicht durch­
brochen, und auch die Kleinrentner, denen es in den Jahren der Konsoli­
di erung vergleichsweise gut gegangen sein mag2l, mußten in der Weltwirt­
schaftskrise empfindliche Einbußen hinnehmen3l. 

Selbst in diesem knappen Ausblick darf der Hinweis nicht fehlen, daß die 
Lage und Entwicklung der Wirtschaft weiterhin einen bestimenden Einfluß 
auf das Leben der alten Menschen hatte. Dies muß eine besonders bittere 
Erfahrung für die Angehörigen der Mittelschichten gewesen sein, die früher 
durch ihre Rücklagen vor Auswirkungen schlechter Konjunkturen geschützt 
waren. Besonders die dauernd hohe Arbeitslosigkeit und die stürmisch voran­
schreitende Rationalisierung lassen die Chancen der Alten, durch (Wieder)Auf­
nahme einer Berufstätigkeit ihre Lage aus eigener Kraft zu verbessern, als 

1) Vgl . Guntram Bauer, Die Finanzwirtschaft in der Krankenversicherung, in: 
Handbuch der Sozialmedizin in drei Bänden, hrsg. v. M. Blohmke et al., 
Bd. III: Sozialmedizin in der Praxis. Stuttgart 1976, S. 495 und als 

· llbersicht: Florian Tennstedt, Sozialgeschichte der Sozialversicherung in: 
ebd., S. 385-492 . 

2) Vgl. Elfriede Schroeter, Das Kleinrentnerproblem in Groß-Berlin. Eine 
Darstellung der Lebenshaltung (auf Grund einer Enquete) von 300 Kleinrent­
nern des Bezirkes Tiergarten. Staatsw. Diss. Berlin 1929, S. 81, "daß ein 
großer Teil der öffentlich unterstützten Kleinrentner heute wahrschein­
lich nicht wesentlich anders gestellt ist, als es der Fall sein würde, 
wenn sie, nach Aufhören eigener Erwerbstätigkeit, lediglich auf ein Ein­
konrnen aus ihrem früheren Vermögen angewiesen wären." Die Erhebung wurde 
im Oktober 1927 durchgeführt (ebd., S. 10). 

3) Sowohl die Kleinrentner als auch die Sozialrentner wurden durch die 
Vierte Notverordnung vom 8. Dezember 1931 aus der gehobenen Fürsorge 
herausgeno11JJ1en und den Kleinrentnern wurde der Aufwertungsbetrag ange­
rechnet; beides zusammen bedeutete für die Kleinrentner eine Einschrän­
kung ihrer Einkünfte um mehr als ein Viertel. Vgl. hierzu: Verhandlungen 
des Reichstags, Bd. 455. Anlagen zu den Stenographischen Berichten . Berlin 
1933, Aktenstück Nr. 213. 
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gering erscheinen1)_ Dies ist der ökonomische und soziale Hintergrund, vor 

dem die politische Seite der Kleinrentnerfrage zu betrachten ist. Doch zu­

vor gilt es, diese Gruppe in ihrer Zahl und Zusanrnensetzung darzustellen. 

II. Die Kleinrentner: Zahl und Zusammensetzung 

Glaubt man den Zahlen, die Ludwig PRELLER gibt, so kam den Rentnern in der 
Weimarer Republik schon von ihrer Zahl her eine große Bedeutung zu. Er 

schreibt, 

"daß sich ... die Quote der Personen 'ohne Beruf' schon 1925 
um 800 .000 höher als 1907, bis 1933 um nicht weniger als 
weitere 3,2 Millionen .•• erhöhte. Diese 'Berufslosen' um­
faßten nicht so sehr 'Rentiers' wie noch 1907, ... als nunmehr 
vor allem 'Rentner', Sozial- und Kleinrentner. Sie waren ein 
Ausdruck für das Heer der Deklassierten der Inflation wie der 
wachsenden Vergreisung, und umfaßten Personen, die weiterhin 
- auch neben der Sozialversicherungsrente - auf Fürsorge ... 
angewiesen waren." 2) 

Weiterhin stieg der Anteil der Berufslosen (mit Angehörigen) an der Bevölke­
rung von 1907 mit 8,1%, über 1925 mit 9,1% auf 13,5% 19333)_ Allerdings 
nährt schon der ungleich niedrigere Anteil der Personen von über 65 Jahren 
an der Bevölkerung - 1910_ 4,9%, 1925 5,8% und 1933 7,1%4) den Zweifel, ob 
es sieh bei den sogenannten "Berufs losen" auch irmier um Menschen von hohem 
Lebensalter handelte. Die Unterkategorie der sehr heterogenen Kategorie 
"ohne Beruf", "von eigenem Vermögen, von Renten und Pensionen Lebende" zeigt 

1) Auch schon deshalb, weil die älteren Menschen stärker von dem mit der 
Rationalisierung einhergehenden Prozeß der Dequalifizierung betroffen 
wurden als junge. Vgl . dazu für die Zeit vor dem 1. Weltkrieg: Wilhelm 
Heinz Schröder, Arbeitergeschichte und Arbeiterbewegung. Industriearbeit 
und Organisationsverhalten im 19. und frühen 20. Jahrhundert. Frankfurt , 
New York 1978, S. 212 f. Für die Zeit der Weimarer Republik die verstreu­
ten Hinweise bei Eva Cornelia Schöck, Arbeitslosigkeit und Rationali­
sierung. Die Lage der Arbeiter und die kommunistische Gewerkschaftspoli­
tik 1920-1928. Frankfurt/M. , New York 1977, S. 80; 126; 151 f und 171 so­
wie Ludwig Preller, Sozialpolitik in der Weimarer Republik (Reprint ) . 
Kron be r g/Ts. - Düsseldorf 1978, S. 101 ff. und 504. 

2) Ludwig Preller, Sozialpolitik in der Weimarer Republik, s. 50!+ -
3) Zahlen nach: Ludwi g Preller, Sozialpolitik in der Weimarer RepuJ:lik, s. 94. 

4) Zahlen nach: Ludwig Preller, Sozialpolitik in der Weimarer Republik, s. 95 . 
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für 1907 und 1925 folgende Altersvertei l ung;l) 

)907 J 925 

unter 50 J ahren 17,9% 17,4% 

SO bis 60 Jahren 20,2% 16,3% 

60 bi s 70 J ahren 32, 7% 32,8% 

über 70 Jahre 29,2% 33,5% 

Ei n Vergl eich mit den Zahlen des Jahres 1933 ist nicht möglich, da rür 
diese Berufszählung die Systematik neugeordnet wurde, ohne daß zu ersehen 
ist, wie eine Vergleichbarkeit mit den früheren Zahlen hergestellt werden 
könnte . Den neu gebildeten Unterkategorien "vom eigenen Vermögen lebend", 
"Kleinrentner" und "I nva 1 i den- , Unfa 11 rentner usw. , Wi twenge 1 dempfänger" 
gehörten nun zusanmen 69% der Kategorie "ohne Beruf" an, -gegenüber ca. 2/3 
im Jahr 1907 und 76,6% 19252). 

Da die Sozialrentner nicht nur die Altersrenter, sondern auch die Invaliden­
und Unfallrentner umfaßten, dürften nur sehr komplizier te Methoden, die den 
hier gegebenen Rahmen sprengen würden, ermöglichen, erstere aus der Ge­
samtzahl herauszunehmen. Da-zu k011111t, daß seit dem 1. Januar 1923 die Al­
te rsrentner als Invaliden geführt wurden3>. Anfang November 1923 betrug 
die Zahl der unterstützten Sozialrentner 2,44 Millionen4l. 

Für die Zahl der Kl einrentner stehen inmerhin e inige Schätzungen zur Verfü­
gung. Die weitreichendsten Annahmen sprechen von 3,6 bis 3,7 Millionen5 l, 

1) Eigene Berechnung nach: Statistik des Deutschen Reichs , Bd. 203. Berlin 
1910, S. 49 , Tab. 3 für 1907 und dass., Bd. 402 / 1. Berlin 1928 , S. 798 f. 

2) Eigene Berechnung nach : dass., Bd. 453. Berlin 1936, S. 3-17. 

3) Vgl. Aloi s Egger, Die Belastung der deutschen Wirtschaft durch die 
Sozi alversi cherung. Jena 1929, S. 144. Vgl . ebd., S. 143, S. 143 den 
eigenar t igen Verlauf der Bestandszahlen für die Altersrentner, die nach 
1923 s t e tig abnehmen; ein Ergebnis der erwähnten Maßnahme . 

4) Int erne Schätzung des Reichsarbeitsministeriums; Zent r ales Staatsarchiv. 

S) Angaben nach: Heinrich Au~ust Winkler, Mittelstand, Demokratie und Nat i o­
nalsoz ialismus . Die politi s che Entwicklung von Kleinhandwerk und Klein­
hande l in der Weimarer Republik. Kö ln 1972, S. 28 sowie e i gene Berechnun­
gen nach den Zahlen be i: Eitel- Georg Kopp, Das Klei nrentnerpr oblem, ph i l. 
Diss . Berlin 1926, S. 19 und 21, der aber auch wes ent l ich niedrigere 
Schät zungen nennt . 
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"von denen nach fundierten Schätzungen im Zuge der Inflation ein Drittel 
bis die Hälfte den Erwerbsschichten zufiel. ,.l) Beide Angaben widersprechen 
sich. Es wurden auf dem Höhepunkt der Inflation 1 Million Kleinrentner 
unterstützt2l, während gleichzeitig die Arbeitslosigkeit ihren Höchststand 

erreichte. Ich halte es für wahrscheinlicher, daß mit der Zahl von 1 Mi llion 
nahezu alle Kleinrentner erfaßt sind. Auch eine amtliche Schätzung aus dem 
Jahre 1926, ebenfalls ein Jahr mit relativ hoher Arbeitslosigkeit, ergab 
nur ca. 330.000 unterstützte Kleinrentner3l und auch nahe dem Höhepunkt 
der Weltwirtschaftskrise ergab die Berufszählung nur die 200.231 Klein­
rentner4). 

Obwohl eine zahlenmäßig nur schwache Gruppe, meine ich doch, daß ihr eine 
politische Bedeutung beigemessen werden muß. Dies rührt vor allem daher, 
daß sich in dieser Gruppe die Probleme der Altersversorgung der Mittel­
schichten, besonders ihrer selbständigen Teile, widerspiegeln. Zu Recht 
wurden die Kleinrentner a 1 s die "Veteranen des Mitte 1 s tandes" bezei chnet5 l 
und nicht nur Gustav STRESEMANN war es "ein unerträglicher Gedanke, gerade 
die Schichten der Bevölkerung, die die staatserhaltenden früher gewesen 
wären, jetzt kraft Gesetzes (gemeint ist das Aufwertungsgesetz, R.S.) 
völlig zu proletarisieren . .,6) 

1) Heinrich August Winkler, Mittelstand, Demokratie und Nationalsozialis­
mus. Die politische Entwicklung von Kleinhandwerk und Kleinhandel in 
der Weimarer Republik. Köln 1972, S. 28. 

2) Interne Schätzung des Reichsarbeitsministeriums. Zentrales Staatsarchiv 
Potsdam, ebd. 

3) Erwin Rawicz, Die Ergebnisse einer Erhebung über unterstützte Kleinrent­
ner, in: Reichsarbeitsblatt II (Nichtamtl. Teil) Nr. 18, 1927, s. 216. 

4) Statistik des Deutschen Reichs, Bd. 453, ebd. 

5) S? der Abgeordnete Schuster im Preußischen Landtag am 3. Oktober 1922, 
z1t. nach: Ursachen und Folgen. Vom deutschen Zusa11111enbruch 1918 und 1945 
bi~ zur staatlichen Neuordnung Deutschlands in der Gegenwart:. Bd. 5: Die 
Weimarer Republik. Das kritische Jahr 1923. Berlin 1958, s. 520. Erbe­
nan?te auch die Zusammensetzung: " •.• es sind ehemalige Handwerker, ehe­
malige Kaufleute, es sind Arztwitwen, Anwaltswitwen und Beamtenwitwen 
aus der Zeit, wo die Beamten noch keine oder keine genügende Pension be­
kamen." (ebd. ) 

6) Die Kabinette Marx I und II, bearb . v. Günter Abramowski . Boppard a. Rh . 
1973 (~kten der Reichskanzlei. Weimarer Republik ) , Bd. 1, S. 128, Kabi­
nettssitzung vom 17. Dezember 1923. 
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Als erstes aber interessiert uns die Alterszusal!lnensetzung der unterstützten 
Kleinrentner. Aus den drei Quellen, denen Aussagen über die innere Struktur 
der als "alte und erwerbsunfähige Personen, die infolge eigener oder fremder 
Vorsorge ohne die eingetretene Geldentwertung oder ohne sonstige Kriegs­
folgen nicht auf die öffentliche Fürsorge angewiesen wären"1), definierten 
Gruppe zu entnehmen sind, ergibt sich folgendes Bild, das allerdings Reprä­
sentativität nicht beanspruchen kann: 

1. Halbj. 19222 ) Mai 19233) Seet./Okt. 1926 4 ) 

unter 50 Jahren 3,9% 16,6% 3,8% 

50 bis 60 Jahre 13,3% 18,4% 17,7% 

60 bis 70 Jahre 43,6% 20, 7% 37,0% 

über 70 Jahre 39,2% 42,3% 41,5% 

So bestätigt sieh die Annahme des Rei chsarbei tsmi ni s teri ums, "daß mit wenigen 
Ausnahmen ein Alter von über 50 Jahren in Frage konrnt und jüngere Personen 
nur dann einbezogen wurden, wenn sie erwerbsunrahig oder in irqendeiner Weise 
in ihrer Erwerbsfähigkeit beschränkt waren.•5) 

Weiterhin zeigen alle Erhebungen, "daß unter den Kleinrentnern, die die Für­
sorge i n Anspruch (nahmen), die Frauen in der Mehrzahl (waren). 06 ) Der Anteil 
der Frauen betrug durchgängig r.iehr als 70%. Ein Blick auf die Verteilung 
der Frauen in den Altersgruppen bringt uns der Antwort näher, warum dies so 

1) Handwörterbuch der Wohlfahrtspflege, hrsg. v. Julia Dünner. Berlin 1929, 
s. 411. 

2) Eigene Berechnung nach: Denkschrift zur Kleinrentnerfürsorge, in: Ver­
handlungen des Reichstags, Bd. 377: Anlagen zu den Stenographischen Be­
richten. Berlin 1927, S. 6716. Altersangaben lagen fü r 6618 der insgesamt 
8356 erfaßten Gesuche um Unterstützung vor. 

3) Nur für Württemberg nach: Eitel-Georg Kopp, Das Kleinrentnerproblem, 
phil. Diss . Berlin 1926, S. 22. 

4) Eigene Berechnung nach : Erwin Rawicz, Die Ergebnisse einer Erhebung über 
unterstützende Kleinrentner, in: Reichsarbeitsblatt II (Nichtamtl. Teil) 
Nr . 18, 1927, S.217, Ubersicht II. 98% der erhobenen Kleinrentner nannten 
das Al ter. 

5) Denks chrift zur Kleinrentnerfürsorge, S. 6711. 

6) ebd. 
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1
war. Der Anteil der Frauen an den Altersgruppen betrug: ) 

1922 J 926 

unter 50 Jahren 90,9% 87,2% 

50 bis 60 Jahre 86,4% 87,0% 

60 bis 70 Jahre 72, 1% 76,9% 

70 Jahre und darüber 65, 1% 72,4% 

Die wesent 1 i eh frühere Inanspruchnahme der Fürsorge dürfte daher rühren, 
daß bei den Frauen die Zahl derjenigen, die keinen Beruf hatten, viel 
höher war als bei den Männem2). Es muß sich dabei in der Regel um die so­
genannten "Haustöchter" gehandelt haben. "Die Haustochter gehörte der wohl­
habenden Familie an; die Wirtschaftsverhältnisse vor dem Kriege lagen so, 
daß sie einen praktischen Lebensberuf nicht zu ergreifen brauchte; ja, es 
hatte sieh eine Tradition der Berufs 1 os i gkei t der Tochter herausgebildet. 
Sie betätigte sich lediglich in der häuslichen Wirtschaft. Sie lebte, fall s 
sie später allein im Leben stehen mußte, von dem Vermögen, daß ihre Eltern 
hinterlassen hatten. 003 ) 

Spiegelt die überwiegende Berufslosigkeit der Frauen ein typisches Merkmal 
der weiblichen Angehörigen der Mittelschichten vor dem Ersten Weltkrieg 
offenbar zuverlässig wider, kann gleiches wohl auch von den Berufsangaben 
der männlichen Unterstützungsbedürftigen gesagt werden. So ergibt sich fü r 

1) Eigene Berechnungen nach: Denkschrift zur Kleinrentnerfürsorge, in: 
Verhandlungen des Reichstags, Bd. 377: Anlagen zu den Stenographischen 
Berichten. Berlin 1927, s. 6717. Der Auswertungsgrad betrug 60%. 1926: 
Erwin Rawicz, Die Ergebnisse einer Erhebung über unterstützende Klein­
rentner, in: Reichsarbeitsblatt II (Nichtamtl. Teil) Nr. 18, 1927. 

2) Bei den männlichen Antragstellern gaben 1922 nur 3,2% "ohne Beruf" an , 
dagegen von den weiblichen mehr als 80%; Denkschrift, ebd. (eigene Berech­
nung). 1926 ordnete sich ein nur geringfügig höherer Prozentsatz der Män­
ner, nämlich 3,9%, dieser Kategorie zu. Die Angaben für die Frauen sind 
nicht voll vergleichbar. Rawicz fragte nur die Ledigen nach ihrem eigenen 
Beruf und von diesen gaben nur 44,5% "ohne Beruf" an . Die Geschiedenen 
oder Witwen ordnete er den Berufen ihrer ehemaligen Männer zu. Faßt man 
den b~rufslosen Teil der Ledigen und die letzteren zusaDJDen, ein Verfah­
ren mit vie l en Unwägbarkeiten, so ergeben sich ebenfalls über 80%; 
E. Rawicz , , Die Ergebnisse einer Erhebung über unterstützende Klein­
r en t ne r, in: Re i chsarbeitsblatt II (Nichtamtl. Teil) Nr . 18, 1927, 
S. 2 17, Übers icht IV und eigene Berechnungen danach . 

3) Eitel- Geo r g Kopp, Das Kleinrent nerproblem, phil. Di ss . Berlin 1926, 
s. 17 . 
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die männlichen Antragsteller 1922 folgende Verteilung: 1) 

Kaufleute einschl . kaufm. Angestellte 13,9% 

Selbst. Gewerbetreibende oder Handwerksmeister 45,1 % 

Handwerker 9,1 % 

Arbeiter: und Angestellte 3,0% 

Haus- und Grundbesitzer 15,3% 

Freie Berufe 10,5% 

Ohne Beruf 3,2% 

Uie erhobenen männlichen hauptunterstützten Kleinrentner verteilten sich 

1926 in folgender Weise auf d.ie Berufe: 2 ) 

Selbst. in Industrie, Handel, Gewerbe 
und Landwirtschaft 68,69% 

Freie Berufe einschl. ehem. Offiziere 3, 75% 

Angestellte - kaufmänni.sche 6,42% 

- gewerbliche- 2,36% 
Arbeite-r 3) 14,86X-

Ohne Beruf 3, 92% 

Eindeutig überwog mithin die Gruppe der Selbständigen, die keinen Anspruch 

auf eine staatliche Alters_versorgung hatten, und die deshalb ein Vennögen 

rur den Fall der Erwerbsunrahtgkeit ansalllllE!ln mußten. 

Auch die Art und die Höhe der Einkünfte bestätigte dies. Den Hauptbestand­

teil des Ei nk0ß111ens bildeten Kapita 1 zinsen bei 64, 1%, Grundrente bei 22 ,3.%, 

1) Eigene Berechnungen nach: Denkschrift zur Kleinrentnerfürsorge, in: 
Verhandl ungen des Reichstags, Bd. 377: Anlagen zu den Stenographischen 
Berichten. Berlin 1927. Die entsprechenden Angaben liegen von 1892 
der 2352 männliehen Antragsteller vor. 

2) Erwin Rawicz, Die Ergebnisse einer Erhebung über unterstützende Klein­
rentner, in: Reichsarbeitsblatt TI (Nichtamtl. Teil) Nr. 18, 1927. 

3) Erwin Rawicz merkt zu dieser Kategorie an: "Zu den Arbeitern wurden alle 
diejenigen gezählt, welche sich selbst als solche bezeichnet hatten und 
auch diejenigen Handwerker, aus deren Angaben nicht ausdrücklich hervor­
ging , daß sie selbständige Gewerbetre ibende gewesen waren." (Aus: Die 
Er gebnisse einer Erhebung, S. 218, Anm. 3). 
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1 
Leibrente bei 7,7% und Sachleistungen eines Heimes bei 5,9% ). Hieraus wur­

2
den Einkommen in verschiedener Höhe bezogen: ) 

600 - 1. 000 Mark 25,57. 

1.001 - 2.000 Mark 31, 97. 

2.001 - 3.000 Mark 19,5% 

3.001 - 5.000 Mark 14,7% 

5.001 - 7.000 Mark 4,9% 

darüber 3,5% 

Nach einer Erhebung des Städtetages im Sommer 1922 hatten Einkonrnen unter 

1.500 Mark pro Jahr 45,4% und von 1.500 bis 3.000 Mark 41,9%, während nur 

in 0,1% der Fälle ein Einko11111en von über 10.000 Mark vorhanden war
3l. 

Dies zeigt, daß bei einer stabilen lfährung der allergrößte Teil im Alter ein 

auskömmliches Leben gehabt hätte. Andererseits wird deutlich, daß wir es 

bei den Kleinrentnern nicht mit ehemaligen reinen "Rentiers" zu tun haben, 

sondern in der Tat mit Menschen, die sich eine ihrer Lebensweise gemäße 

Altersversorgung gesichert zu haben glaubten. Nach dem Ende des Krieges 

mußten sie machtlos mit ansehen, wie ihnen ihr Vermögen unter den Händen 

zerrann und schließlich den bitteren Weg zur Fürsorge antreten - einen Weg, 

dem sie glaubten durch eigene Anstrengung und Sparwillen vorgebeugt zu haben. 

Volkswirtschaftlich gesehen handelt es sich bei dieser Vernichtung der 

Lebensgrundlage für das A 1 ter um eine Umverteilung von den Gläubigern zu den 

Schuldnern. Welches Ausmaß sie annahm, mag ein Blick auf die Statistik ver­

deutlichen. 1913 entsta11111ten 12,4% des Volkseinkonrnens der Quelle "Kapital­

vermögen", 1925 jedoch nur noch 2%4 ). Emil LEDERER hat versucht, die in-

1) Eigene Berechnung nach: Denkschrift zur Kleinrentnerfürsorge, in: Ver­
handlungen des Reichstags, Bd. 377: Anlagen zu den Stenographischen Be· 
richten. Berlin 1927, S. 6716. - Diese Angaben sind für 6549 der insge­
samt 8356 Gesuche überliefert. 

2) Eigene Berechnungen nach: Denkschrift zur Kleinrentnerfürsorge. 
Berlin 1927. Zugrunde liegen 8172 Gesuche. 

3) Zahlen nach: Eitel-Georg Kopp, Das Kleinrentnerproblem, phil. Diss. 
Berlin 1926, S. 15. 

4) Zahlen nach: Das deutsche Vo lkseinkommen vor und nach dem Kriege . 
Bearbeitet im Statistischen Reichsamt. Berlin 1923, s. 84, Übersicht 
19. 
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flationsbedingte Umverteilung zu berechnen: 

Ein Betrag von 24 bts 28 flilliarden, "welcher der Industrie als 
nicht bezahlter Lohn zufloß .•. und das Sparkapital, da~ zur 
Gänze verschwand ... und auf etwa 50 Milld. M. zu veranschlagen 
ist, sowie die nicht bezahlten Steuern waren die Fonds, aus 
denen ohne Auslandsanleihen der erstaunlich schnelle Wiederauf­
bau der deutschen Volkswirtschaft erfolgte." 1) 

Den Betroffenen jedoch schien ein anderer ein noch größerer Nutznießer zu 
sein: der Staat. "Die gesamten Kriegsschulden in Höhe von 154 Mrd. Mark 
hatten am 15. November 1923 lediglich noch einen Wert von 15,4 Pfennigen 
der Zeit vor 1914! ! !"2) Der britische ökonom John Maynard KEYNES sah darin 
eine positive Entwicklun~. denn die Entwertung der Staatsschulden hätte ver­
hindert , "daß für alle Dauer der Steuerzahler Zl.A11 Sklaven des Rentners 
wird." 3) Annähernd zwei Dritte 1 dieser Schul den aber wurden durch die neuen 
Kriegsanleihen gedeckt4l, für die mit der Zusicherung geworben wurde, daß 
der Staat ihre Sicherheit als Kapitalanlage garantiere. So empfanden die 
Opfer der größten Enteignung, "die jemals auf friedlichem Wege stattge­
funden hat (- eine Expropriation aller Kapitalbesitzer ohne irgendwelche 
Entschädigung) .. 5), als ihnen persön lieh angetanes Unrecht der neuen Republik, 
als Bruch von "Treu und Glauben". In der Debatte um die Aufwertung und die 
Rentenversorgung sollte dieses subjektive EmpfindeTI die politische Dimen­
sion der Kleinrentnerfrage konstituieren. 

1) E. Lederer, Die Umschichtung der Einko11111en und des Bedarfs, in: Struk­
turwandlungen der Deu.tschen Volkswirtschaft. Hrsg. v. Bernhard Hanns. 
Berlin 1928, Bd. 1, S. 52. 

2) Friedrich-Wilhelm Henning, Das industrialisierte Deutschland 1914 bis 
1976. Paderborn 19784 (ders., Wirtschafts- und Sozialg·esc-hichte, Bd. 3), 
s. 69 f . --

3) Zitiert nach: CarL-Ludwig Holtfrerich, Rezension von: K.-D. Crohn, Sta­
bilisierung und ökonomische Interessen, in: VSWG, 64 ( 1977) 2, S. 279. 

4) Vgl. F.W. Henning, Das industrialisierte Deutschland 1914 bis 1976, 
s. 42 f. 

5) Franz Eulenburg, Die sozialen Wirkungen der Währungsverhältnisse, in: 
Jahrbücher für Nationalökonomie und Statistik, 122 (1924) , S. 757. 
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III. Der Kampf um die Aufwertung und die Rentnerversorgung 

Die Haltung der Kleinrentner zu der Frage, wie ihre weitere Versorgung ge­

sichert werden sollte, machte in den Jahren nach der Währungsstabilisierung 

eine Wandlung durch. Nachdem der Versuch gescheitert war, im Kampf um die 

Aufwertung der alten Schuldtitel die wirtschaftliche Eigenständigkeit der 

Vorkriegszeit wieder zu erlangen, neigten die politischen und Interessen­

organe der Inflationsgeschädigten zeitweise der Auffassung zu, das Problem 

als "soziale Frage" zu sehen und der,entsprechend z.B. durch eine staatliche 

Rentnerversorgung die Kleinrentnerfrage zu lösen. Da die Regierenden solchen 

Vorstellungen nicht zum prakti sehen Durchbruch verhalfen, wanderten offenbar 

große Teile der Betroffenen zur NSDAP ab, die Hilfe versprach . Diese hier 

grob skizzierte Entwicklung gilt es im folgenden darzustellen. 

Dem Reichsarbeitsministerium, zuständig für die Kleinrentnerfürsorge, war 

schon 1922 bekannt, wie schwer den Kleinrentnern der Gang zu den Fürsorge­

stellen fiel: "Eine schwere Hemmung hat die Durchführung der öffentlichen 

Klei nrentnerfürsorge dadurch erhalten, daß sieh ein großer Tei 1 der Klein­

rentner gegenüber dem durch die öffentliche Fürsorge Gebotenen lange Zeit 

hindurch ablehnend verhalten hat"l). Diese Haltung hätte "in manchen Fallen 

bei der furchtbaren Steigerung der Not dazu geführt, daß Kleinrentner an 

Hungerfolgen oder durch Selbstmord endeten, ehe sie sich der öffentlichen 

Fürsorge bedient haben" 2 ). 

Die "jedenfalls nicht unverständl ichen seelischen Hemmungen"3) rührten zu 

einem großen Teil von der Vorstellung der Betroffenen her, daß es sich bei 

den Maßnahmen der Fürsorge "um Leistungen der Annenpflege (handelte ), die 

in Anspruch zu nehmen von jeher als beschämend in den Kreisen der Kleinrent­

ner gegolten (hatte)"4 ). In der Denkschrift wurde den Kleinrentnern der 

Vorwurf gemacht, sie 1 ießen dabei "das nachdrückl i ehe Bestreben des Reichs, 

1) Denkschrift zur Kleinrentnerfürsorge, in: Verhandlungen des Reichstags, 
Bd. 377: Anlagen zu den Stenogr aphischen Berichten. Berlin 1924, S. 671 1, 

2) Denkschrift zur Kleinrentnerfürsorge, s. 67 12. 

3) Ebd. 

4) Ebd. 
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der Fürsorge für die Kleinrentner ebenso wie der Fürsorge für die Sozial­
rent ner und der Fürsorge für die Kriegsbeschädigten und Kriegshinterbliebe­
nen ein durchaus anderes Wesen und einen anderen Inhalt zu geben, als es 
die Armenpflege besaß", _unberücksichtigt1l. 

Ohne Zweifel hat der Obergan9 von der Armenpflege zur sozialen Fürsorge 
in den Jahren des Weltkriegs und danach große Fortschritte gemacht. So war 

mit der Unterstützung nicht mehr der Verlust des Wahlrechts verbunden2l. 
l111nerhin lebten nach dem Kriege Millionen des deutschen Volkes von der 
Fürsorge, von denen niemand behaupten konnte, sie seien Schuld an ihrem 
Schicksal. Oen Kriegsopfern gegenüber wäre das eine Verhöhnung gewesen. Aber 
bi s heute hat das Verfahren vieles von seinem entwürdigenden Charakter 
nicht verloren. So wird in der Denkschrift der Haltung der Kleinrentner 
ei ne gewisse Berechtigung nicht aberkannt, weil "vielfach in der Form der 
Durchführung ... die Unterschiede (zwischen Armenpflege und Fürsorge, R.S.) 
noch nicht in aller Deutlichkeit hervorgetreten" waren3l. 

"Das Herantreten an die Behörden, die Notwendigkeit, zur Darlegung 
der Bedürftigkeit die eigenen Venrögensverhältnisse im einzelnen 
klarzulegen, und insbesondere der Zwang, das eigene noch vorhan­
dene Vermögen rur die Fürsorge mit zur Verfügung zu stellen, ist 
dem Kleinrentner durchweg unerträglich erschienen. Besonders er­
schwerend hat der letzte Umstand, die Heranziehung des Vermögens 
und die Sicherung der Rückvergütung aus dem Nachlaß gewirkt. An 
sich hält der Kleinrentner an dem ihm verbliebenen Besitz, insbe­
sondere an seinen Ausstattungsgegenständen, mit der größten Be­
harrlichkeit fest. Diesen Besitz aus der Hand zu geben, bedeutet 
rur ihn das Aufgeben des letzten Restes wirtschaftlicher Selb­
ständigkeit und das völlige Verfallen in die öffentliche 
Fürsorge." 4) 

1) Denkschrift zur Kleinrentnerfürsorge, in: Verhandlungen des Reichstags, 
Bd. 377: Anlagen zu den Stenographischen Berichten. Berlin 1924, S. 6712. 

2) Vgl. Dieter Hanauske, Probleme der Sozialpolitik am Anfang der Weimarer 
Republik. Berlin 1981 (MS), S. 260. Es gibt außer dieser sehr material­
reichen und verläßlichen Staatsexamensarbeit bisher keine neuere zusam­
menfassende Darstellung des Ubergangs von der Armenpflege zur sozialen 
Fürsorge. 

3) Denkschrift zur K1einrentnerfürsorge, S. 6712. 

4) Ebd. 
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Der sinn- und hoffnungslose Versuch, die materiellen Tribute einer eigen­

ständigen wirtschaftlichen Existenz zu retten, mögen angesichts sozialen 

Not 1 age dieser Menschen unsinnig erscheinen. Aber "Unabhängigkeit der Ge­

sinnung, des Charakters, der Lebensleitung"l ) galten als die Charakte­

ristika der selbständigen Teile der Mittelschichten, besonders des soge­

nannten "alten" Mittelstandes in den Städten. Für die alten Menschen verband 

sich damit aber viel mehr als nur ihr sozialer Status. "Mit seinem Venoogen 

fürchtet er vielfach auch das Interesse und die Unterstützung der Angehö­

rigen zu verlieren, die in der Hoffnung, den Kleinrentner zu beerben, ihm 

jetzt noch mit Freundlichkeit und Rücksicht begegnen. 112 ) Noch 1928, als die 

Kleinrentner schon längst die Hoffnung auf die alte wirtschaftliche Eigen­

ständigkeit aufgegeben hatten, gab eine Ortsgruppe des Deutschen Rentner­

bundes ihrer Erbitterung folgenden Ausdruck: 

"Wir Rentner, die wir ein mühevolles Leben hinter uns haben, 
durch Fleiß und Sparsamkeit soviel erworben haben, um im Alter 
versorgt zu sein und niemandem zur Last zu fallen, sind bei­
spiellos betrogen worden .... Es ist eine stehende Rubrik in 
den Tageszeitungen, daß Rentner aus Nahrungssorgen ihrem 
Leben ein Ende machen. Wenn diese Verschleppungsmethode noch 
einige Jahre fortgesetzt wird, dann allerdings wird eine Rent­
nerversorgung kaum noch nötig sein, da dann keiner mehr zu 
versorgen ist. Der Deutsche Rentnerbund erhebt erneut die 
Forderung: 'He!UJ.M ruu, du W'l«Wl#ge!l FM-60-'!.ge'. " 3) 

Diese Parole kennzeichnete seit der Einrichtung der Kleinrentnerfürsorge die 

Richtung der Forderungen der Kleinrentnerorganisationen. In dem Gefühl, 

ihnen sei mit der Inflation Unrecht geschehen, das der Staat maßgeblich zu 

verantworten habe, verlangten die Kleinrentner eine solche Regelung ihrer 

Versorgung, daß sie von der sozialen Fürsorge unabhängig ihren Ruhestand 

fristen könnten. Selber nur eine zahlenmäßig kleine gesellschaftliche Grup­

pe, suchten sie die Unterstützung anderer, größerer Gruppierungen, indem sie 

sich ihnen zuordneten. Für den ersten Versuch reihten sie sich in die Gruppe 

der Inflationsgeschädigten (Sparer, Hypothekenbesitzer, Gläubiger etc. ) ein, 

1) Gustav Schmoller, Was verstehen wir unter Mittelstand? in: Die Verhand­
lungen des 8. Evangelischen-sozialen Kongresses, abgehalten in Leipzig 
am 10. und II. Juni 1897. Göttingen 1897, S. 153. 

2) Denkschrift zur Kleinrentnerfürsorge, in: Verhandlungen des Reichstags , 
Bd. 377: Anlagen zu den Stenographischen Berichten. Berlin 1924, s. 6711. 

3) Geheimes Staatsarchiv Dahlem (GS tAD), Re. 84a, Nr. 4362, Bl. 94. 

http:FM-60-'!.ge
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um eine mögl i chs t weitgehende Aufwertung der alten Schuldtitel durchzu­
setzen. 

Der "Kampf um die Aufwertung" begann mit der Stabilisierung der Mark im No­
vember 1923 und spielte zumindest bis zur Verabschiedung der Aufwertungsge­
setze im Juli 1925 eine wichtige Rolle im öffentlichen Leben der Weimarer 
Republik! )_ Die Spa·rer und Rentner konnten sich für ihre Forderung nach 
einer möglichst weitgehenden Aufwertung einer allgemeinen Sympathie sicher 
sei n. Di e Reichsregierung lehnte jedoch unter Verweis a.uf die wirtschaftli­
che Situation Deutschlands eine allseits befriedigende Lösung ab: "Vom Stand­
punkt der Wirtschaft aus wird die Aufwertung der öffentlichen Schulden (des 
Reichs , der Länder und Gemei nden) wie auch der privaten Schulden (Hypotheken 
und Obligationen ) sehr enge Grenzen nicht überschreiten dürfen; die Erhal­
tung der gegenwärtigen Wirtschaft wird voranzustellen sein und insbesondere 
Einfachhei t und Klarhei t der Regelung verlangen. •2) Zwar ließ sich die Ab­
sicht des Rei chsfinanzministers, die Gläubiger gänzlich zu enteignen3), 
nich t durchsetzen, denn das Reichsgericht erkannte in einem Urtei 1 vom 
28. November 1923 den Anspruch auf Aufwertung als rechtmäßig an, jedoch blieb 
die Einschätzung der wirtschaftlichen Kraft Deutschlands entscheidend für 
den Aufwertungssatz. 

Die Ri chter des Reichsgerichts erläuterten dem Reichskanzler ihr Urteil mit 
folgen den Worten: 4) 

"Ges tützt ist die Entscheidung auf den großen Gedanken von Treu 
und Glauben, der unser Rechtsleben beherrscht, gestützt auf die 
Erkenntnis, daß ein femeres Festhalten an der Vorstellung, Mark 
sei glei ch Mark, zu einem höchsten Maße des Unrechts führen würde, 
unerträglich in einem Rechtsstaat." 

1) Zur Auf wertungsdebatte vgl. Otto Pirlet, Der politische Kampf um die Auf­
wertungsgesetzgebung nach dem 1. Weltkrieg, wirtschafts- und sozialwiss. 
Diss. Köln 1959, der allerdings die juristischen Fragen überbetont und 
die soziale und politische Problematik nicht analysiert. 

2) Die Kabinette Marx I und II, bearb. v. Günter Abramowski. Boppard a. Rh. 
1973 (Akten der Reichskanzlei Weimarer Republik), Bd. 2, S. 1269. 

3) Vgl . ebd., Bd. 1, S. 109; Rei chsfinanzminister Luther bezeichnete es 
schon Mi tte Dezember 1923 als unmöglich, nur die noch umlaufenden 60 Milli­
arden in Kriegsanleihen zu berücksichtigen. 

4) Der Ri chterverein beim Reichsgericht an den Reichskanzler. Leipzig, 
8 . Januar 1924; ebd., S. 200. 
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Der Reichsjustizminister schrieb dem Reichskanzler, "daß gerade weite Kreise 

besonders hilfsbedürftiger Personen, wie Angehörige des Mittelstandes, Klein­

rentner, Mündel, ferner Stiftungen betroffen" wären und äußerte die weiter-

gehende Besorgnis, daß "weite Bevölkerungsschichten in ihrem Rechts-

empfinden verletzt und dem Staatsgedanken entfremdet würden.''l) Die schließ­

lich verabschiedete Regelung, besonders aber der Weg dorthin, waren jedoch 

eher geeignet, die soziale und die politische Seite des Problems zu ver­

schärfen. David B. SOUTHERN hat darauf hingewiesen, daß die Aufwertungsge­

setzgebung einen grundlegenden Fehler enthielt: " •.. it was concerned with 

individual rights, not public welfare; with what people should have had, 

not wi th what they needed; wi th pas t 1 ega 1 transactions rat her than actua l 

people in want. ,, 2 ) Die Kleinrentner, die wegen ihrer Arbeitsunfähigkeit so­

fort auf das Geld angewiesen waren, um endlich nicht mehr der Unterstützung 

zu bedürfen, hatten von einer Aufwertung von höchstens 12,5% und einer Ti l­

gung verteilt über 30 Jahre keine entscheidende Veränderung ihrer Situation 

zu erwarten. "Eine Heraushebung aus der öffentlichen Fürsorge durch die Auf­

wertung hat nur in wenigen Fällen stattgefunden ... 3 ) 

Als noch verheerender aber sollte sich der politische Gang der Aufwertungs­

frage erweisen. Die Reichsregierung, die die Aufwertung durch den Reichstag 

brachte, wurde geleitet von jenem Politiker, der im November 1923 als 

Reichsfinanzminister eine Aufwertung überhaupt abgelehnt hatte - Hans Luther. 

Er wurde jedoch getragen von jenen rechtsbürgerl ichen und konservativen Par­

teien, die in den vorhergehenden Wahlkämpfen die Unterstützung der Forderun­

gen der Inflationsgeschädigten in den Mittelpunkt ihrer Kampagnen gestellt 

hatten4). Die Wirkung der Bilanz des Kabinetts Luther im Januar 1925 war ei­

ne verstärkte Systemfeindlichkeit der Inflationsgeschädigten: "With their 

1) Der Richterverein beim Reichsgericht an den Reichskanzler. Leipzig, 
8. Januar 1924; ebd., S. 195 f. 

2) David B. Southern, The Impact of the Inflation: Inflation the Courts and 
the Revaluation, in: Social Change and Political Develop~nt in Weimar 
Germany, Bessel, Richard and Feuchtwanger, E.J . (eds . ). London 1981, S. 72. 

3) E. Schroeter, Das Kleinrentnerproblem in Groß-Berlin. Eine Darstellung der 
Lebenshaltung (aufgrund einer Enquete) von 300 Kleinrentnern des Bezirks 
Tiergarten. Staatsw. Diss. Berlin 1929, S. 59. 

4) Vgl. Otto Pirlet, ?er po~itische Kampf um die Aufwertungsgesetzgebung 
nach dem 1. Weltkrieg, wirtschafts- und sozialwiss. Diss. Köln 1959, 
S. 111 ff. 
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mentor and chief spokesman, Dr. Best, in the lead, the creditors in their 
letters and petitions adapted from late January 1925 on a virulently 
anticapitalist stand. They had los t all faith in the existihg economic 
and pol iti ca l system . .,l) 

Nachdem die Aufwertungsgesetze den Reichstag passiert hatten, wurden die 
Vorarbeiten für ein Volksbegehren in Angriff geno11111en. Die Arbeiten, die bis 
Anfang 1926 dauerten, brachten die Aufwertungsfrage in einen Zusal!lllenhang 
mit dem Volksentscheid über die Fürstenenteignung, der von der KPD propa­
giert wurde, und machten weite Kreise der Mittelschichten für den letzteren 
aufgeschlossen2l. Es ging darum zu verhindern, daß den deutschen Fürsten die 
1918 konfiszierten, aber nicht enteigneten Besitztümer wieder zurückgegeben 
werden sollten. Angesichts der Lage manches Rentners mußten schon Abfin­
dungen in Millionenhöhe als nicht gerechtfertigt angesehen werden. So 
schrieb eine Interessenorganisation der Inflationsgeschädigten an den Vor­
sitzenden der DNVP, Kuno Graf Westarp: "Wer den 20. Juni 1926 (Datum des 
Volksentscheids, R.S.) nicht will, muß zuerst das ungeheuerliche Unrecht vom 
16. Juli 1925 (Verabschiedung der Aufwertungsgesetze, R.S.) beseitigen ... 3) 

Die Debatte um die Aufwertung endete schließlich mit der Nichtzulassung des 
Volksbegehrens zu dieser Frage. Daß dafür eigens ein Gesetz im Reichstag 
verabschiedet wurde, war ebenfalls nicht geeignet, die Debatte ihrer Emo-
ti onsge ladenhei t zu berauben. Nachdem nun die Sparer und Gläubiger sowohl 
von den bürgerlichen Parteien als auch vom Reichspräsidenten Hindenburg ent­
täuscht worden waren, schritten sie zur Gründung einer eigenen Partei , der 
Reichspartei für Volksrecht und Aufwertung4l. 

1) Michael Hughes, Economic Interest, Social Attitudes, and Cr editor ldeo­
logy: Popular Responses to Inflation, in: Die deutsche Inflation - eine 
Zwischenbi lanz, Hrsg.: Feldmanr Gerald D. et al. Berlin, New York 1982, 
s. 402. 

2) Vgl. Ulrich Schür en, Der Volksentscheid zur Fürstenenteignung 1926. 
Düsseldorf 1978, S. 189 ff. 

3) Zitiert nach: ebd., S. 196. 

4) Vgl. Werner Fritsch, Art . Reichspar tei für VolksTecht und Aufwertung 
(Volksrechtspartei) .•• 1926-1 933, in : Die bürgerl ichen Parteien in 
Deutschland, hrsg. v. einem Redaktionskol lektiv unter der Leitung von 
Dieter Fricke, Bd. 2. Berlin 1968, S. 556 und: Otto Pirlet, Der politi­
sche Kampf um di e Aufwertungsgesetzgebun g nach dem 1. Wel tkrieg, wirt­
schafts- und sozialwiss. Diss. Köln 1959, S. 106 ff. 
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Diese auch Volksrechtspartei genannte politische Interessenorganisati on 
sollte wie andere Gruppierungen gleichen Typs il1lller eine Splitterpartei 

bleiben. Sie war aber Teil jenes Prozesses der Auflösung der "bürgerl ichen 
Mitte", dem von Wahlforschern als Voraussetzung für den Obergang großer 
Teile der Mittelschichtenwähler zu den Nationalsozialisten heute verstärkte 

Aufmerksamkeit geschenkt wird. 

"Yet, the destabilization of traditional partisan loyalties did 
not begin with the W~c.ha6,U,lvu6e but earlier, in the 
aftermath of the inflation and stabilization crises of the mid­
twenties. Middle-class voters we~e not radicalized by these 
dual crises, but the surprisingly streng performance of special 
interest, single issue, and regional parties between 1924 and 
1928 was symptornatic of a fundamental breakdown of voter 
identification with the etablished parties of both the bour­
geois center and the right." 1) 

Auch die Kleinrentner sind woh 1 den Weg von der po 1 iti sehen Interessenpartei 
zu den Nationalsozialisten gegangen. Dabei hätte es für sie, so will es 
scheinen, sehr wohl eine vernünftige Lösung gegeben. Schon Ende 1925 legt 
der Deutsche Rentnerbund einen Gesetzentwurf für eine Rentnerversorgung 
vor2l. Dieser Entwurf zeigt, daß die Kleinrentner einerseits von einer 
Aufwertung nicht mehr viel erwarteten und andererseits das Bestreben, aus 
der Fürsorge herauszukor.111en, ihr Hauptanliegen war. So wurde zum Ziel des 
Entwurfs ausgeführt, daß, "ein billiger Ausglei eh gesucht und werden (muß) 
zwischen den Interessen des Rentnerstandes und der deutschen Volksgesamt­
heit .... Es muß endlich den Rentnern ein sozialer Rechtsanspruch gegeben 
werden, anstelle der Willkür, die auf dem Gebiete der Fürsorge, insbesondere 
auf dem Gebiete der Kleinrentnerfürsorge, herrscht . .,3) 

Zum zweifellos heikelsten Problem, der Finanzierungsfrage, bemerkte der 
Rentnerbund eher 1 api dar: "Die fi nanzi el l e _ Tragweite der Rentnerverso~gung 

dürfte bei genauer Berechnung kaum bemerkenswert ins Gewicht fallen. Die 
Zahl der Rentner ist beschränkt, einen Zuwachs dürfte es nicht mehr geben, 

1) Thomas Childers, Inflation. Stabilization, and Political Realignment in 
Germany 1924 to 1928, in: Die deutsche Inflation - eine Zwischenbilanz, 
hrsg. v. Gerald D. Feldman et al. Berlin, New York 1982, S. 430. 

2 ) Vgl. GStAD, Rep. 84a, Nr. 4362, Bl. 87. 

3) Ebd. 
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vielmehr ist mit Rücksicht auf das hohe Alter mit einer großen Sterblich­
1keit zu rechnen." ) Als aber Anfang 1928 das Reichsarbeits- und Reichsinnen­

ministerium dem sozialpolitischen Ausschuß des Reichstags zu diesem Punkt 
Berechnungen vorlegten, erwies sich die Finanzierung als das entscheidende 
Herrrnni s 2) . 

Es wäre müßig , an dieser Stelle der Frage nachzugehen, ob die Altersversor­
gung der Kleinrentner 70 Mi 11 ionen Mark pro Jahr (Berechnung des Deutschen 
Rentnerbundes) oder 200 Millionen Mark (Berechnung des Reic~sarbeitsministe­
ril.llls) gekostet hätte. Es bleibt aber festzuhalten, daß mit der vorge­
schlagenen Rentnerversorgung aller Wahrscheinlichkeit nach nur ein Drittel 
der Kleinrentner aus der Versorgung herausgeführt worden wären. Andererseits 
hätte die Bindung des Rechtsanspruchs an ein früheres Vermögen eine Sonder­
stellung cler Kleinrentner geg~nüber den Sozialrentnern, den Kriegsbeschä­
digten usw. begründet, die ebenfalls wegen der nicht ausreichenden ander­
weitigen Leistungen auf die Fürsorge angewiesen waren. Da eine solche 
Sonderstellung durch nichts zu rechtfertigen war, hätte die Anerkennung 
eines Versorgungsanspruchs für die Kleinrentner eine allgemeine Regelung 
der Altersversorgung im Zuge einer durchgreifenden Reform der Sozialversi­
cherung nach si ch gezogen. 

Aber nicht nur diese weitergehenden Probleme, die zu lösen sich jede Reichs­
regierung angesichts der prekären Finanzlage scheute, sondern auch der 
häufige Wechsel der Kabinette, -rührte zu einer zeitlichen Verzögerung, die 
der Erbitterung der Kleinrentner weiter Nahrung gab3) _ Obwohl der neue 
Reichskanzler liiller in seiner Regierungserklärung Mitte 1928 versprach, 
"die Kleinrentnerhilfe .•. im Sinne eines von dem Ermessen der lokalen 
Wohlfahrtsbehörde unabhängigen Versorgungsanspruchs auf neue gesetzliche 
Grundlagen zu stellen," debattierte der Reichstag Anfang 1929 keineswegs 
über eine Gesetzesvorlage, sondern über eine Entschließung seines sozialpo­
litischen Ausschusses, der die Reichsregierung ersuchte, "eine Reichsgesetz-

1) Vgl. GStAD, Re;,. 84a, Nr . 4362, Bl. 87. 

2) Ebd. , B1 . 96. 

3) Vgl. den oben zitierten Protest einer Ortsgruppe des Deutschen Rent­
nerbundes (GStA.O , Rep. 84a, Nr. 4362, Bl, 94). 
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liehe Regelung zur Verbesserung der Klei nrentner6üM01t9e ... zu treffen ,l) 

In der Debatte wurden drei Wege zur Lösung der Kleinrentnerfrage deutlich2l. 
Die bürgerlichen Parteien (DVP, DDP), die republikfeindlichen Parteien {DNVP, 

NSDAP) und die Interessenparteien {Wirtschaftspartei, Volksrechtspartei usw. ) 

traten für eine Sonderstellung der verarmten und alten Angehörigen der 

Mittelschichten ein. Die Abgeordnete der KPD wollte eine solche Sonderstel­

lung nicht, sondern machte deutlich, daß es ihrer Partei darauf ankonme, 

"daß heute große Nassen gezwungen sind, die öffentliche Fürsorge in Anspruch 

zu nehmen, und deshalb die Fürsorge dementsprechend zu gestalten ist. "3 l Sie 

forderte deshalb, daß sowohl für die Kleinrentner als auch für alle anderen 

Bedürftigen gelten müsse: "Rechtsanspruch auf Unterstützung, keine Verpfän­

dung von Vermögensobjekten, keine Rückerstattungspflicht und vor allen Din­

gen: Schluß mit diesen schikanösen Bestimmungen, die heute in bezug auf 

die Unterhaltspflicht von Angehörigen angewendet werden. ,,4) Das Zentrum und 

die Sozialdemokraten, beide zusammen mit der DVP und DDP Regierungsparteien, 

formulierten einen mittleren Weg, wenn sie einen Rechtsanspruch nur für die 

Kleinrentner ablehnten und sie den entwürdigenden Bedingungen für die Unter­

stützungs vergabe entziehen wollten. 

Angenommen wurden schließ lieh drei Anträge: einer, der eine Sonderabgabe von 

den I nfl ati onsgewi nnen verlangte, um die Deckung zu regeln, sowie ein Antrag 

der DVP, den Rentnern einen Rechtsanspruch auf Leistungen zu gewähren und 

sie aus der Fürsorge herauszunehmen und die Entschließung des sozialpoliti­

schen Ausschusses. Einen Tag nach der Beendigung der Reichstagsdebatte 

äußerte sich der Reichsarbeitsminister im Kabinett über die Realisierungs­

chancen der Entschließungen. Die beiden zuerst genannten Anträge zu einer 

Entschließung zusammennehmend meinte er: 

"Die eine Entschließung fordere ein selbständiges Rentnergesetz in 
Verbindung mit einem Gesetz über Inflationssteuern. Die andere 
Entschließung verlange einen Ausbau der Fürsorgepflichtverordnung 

I) Verhandlungen des Reichtags, Bd. 434: Anlag~n zu den Stenographischen 
Berichten. Berlin 1928, Drucksache Nr. 805, S. 15. 

2) Vgl. ebd., Bd. 424: Stenographische Berichte. Berlin 1929, S. 1156 ff.; 
46. Sitzung vom 18. Februar 1929 und 47. Sitzung vom 19. Februar 1929. 

3) Ebd. , S . 1 1 79. 

4) Ebd., S. 1181. 
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zugunsten der Kleinrentner. Von der ersten Entschließung 
nehme wohl niemand im Reichstag ernstlich an, daß die Reichs­
regierung sie durchführen werde, da jeder von der Undurchfür­
barkeit überzeugt sei. Dagegen sei die Reichsregierung durch­
aus in der Lage, der zweiten Entschließung zu entsprechen. 
Die Fürsorgepflichtverordnung sei in der Tat reformbedürftig, 
und die verlangten Reformen seien im Rahmen der verfügbaren 
Haushaltsmittel verrugbar. Er werde dem Reichstag daher als­
bald Vo rschläge zur Verbesserung der Fürsorgepflichtverord­
nung unterbreiten, und er sei überzeugt, daß die Weiterent­
wicklung der Angelegenheit alsdann glatt verlaufen werde." 1) 

Bezeichnend für die Art und Weise, wie die Regierenden in der Weimare-r Re­
publik sich sowohl gegenüber dem Reichstag wie auch gegenüber den sozialen 
Interessen bestinrnter Bevölkerungsgruppen verhielten, ist nicht nur die 
Tatsache, daß ein sozialdemokratischer Reichsarbeitsminister eine Ent­
schließung des Reichstags, die seine eigene Fraktion trug, ei nfach für un­
durchführbar erklärte. Auch der Reichswirt schaftsminister, der der DVP an­
gehörte, war der Oberzeugung, "daß diese Beschlüsse zustande gekoor.ien seien, 
obschon die große Mehrhei t der Parteien davon überzeugt seien, daß die Reichs­
regierung diese Beschlüsse nicht durchführen könne. "2) 

Angesichts der Doppelzüngigkeit der Regierenden kann es nicht verwundern, 
daß sich die Inflationsgeschädigten schließlich den Nationalsozialisten zu­
wandten3> . Nach der Septemberwahl 1930 überschüttete die NSDAP den Reichstag 
mit einer Flut von Anträgen und Interpellationen, darunter auch einem, der 
ein Rentnerversorgungsgesetz verlangte 4). Den Sinn dieser hekti sehen Akti vi­

täten deuteten die Beobachter aus der wissenschaftlichen Abteilung der 

1) Das Kabinett Müller II, bearb. v. Martin Vogt . Boppard a. Rh. 1970 (Akten 
der Reichskanzlei. Weimarer RepubLik), Bd. 1, S . 441; Ministerbesprechung 
vom 20. Februar 1929. 

2 ) Ebd., S. 440. 

3) Vgl. Michael Hughes, Economic Interest, Social Attitudes, and Creditor 
Idology: Popular Responses to Inflation, in: Die deutsche Inflation -
eine Zwischenbilanz, Hrsg.: Feldman, Gerald D. et al. Berl in, New York 
1982 , S. 405: "As creditor bittemess festered and as the Nazis began to 
seem a viable alternative, they came tobe viewed by the creditors as the 
only means of breaking the unholy alliance of capitalists and politicans 
which the creditors saw as the sole obstacle to increased revaluation. The 
creditors were thus caugh up in the tide of protest votes that swept the 
Nazis into power." 

4) Verhandloogen des Reichstags, Bd. 448 : Anlagen zu den Stenographischen 
Berichten. Berlin 1930, Drucksache Nr . 67. 
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Reichsbank so: 

"Die Anträge sind darauf abgestellt, die Massen bei der 
Stange zu halten. Eine Partei, die auf der einen Seite 
mit kapitalistischen Wirtschaftsführern liebäugelt (Krupp, 
Thyssen, Kirdorf, Abbe, Mannesmann, Siemens), sich gleich­
zeitig mit der sozialistischen Arbeiterschaft nicht entzweien 
will ..• und überdies auf Zuzug aus der Landwirtschaft hofft, 
auf der anderen Seite aber auf die Durchführung ihrer eigenen 
Ideologie nicht verzichtet, muß notwendiger Weise nach allen 
Richtungen hin weitgehend Konzessionen machen." 1) 

Diese Politik der leeren Versprechungen wurde der NSDAP auch im Falle der 
Kleinrentner nur allzu leicht gemacht. Das Kabinett Müller brachte bis Ende 
1929 keinen Gesetzentwurf zustande2), und das Kabinett Brüning beschied den 
Reichstag schließlich, "daß bei der Finanzlage des Reichs und den Anforde­
rungen des Reichshaushalts die Durchführung eines Rentnerversorgungsge­
setzes nicht möglich ist. 113 ) 

Daß nationalsozialistische Demagogie bei den Kleinrentnern auf gut vorbe­
reiteten Boden fiel, wird auch an den einleitenden Bemerkungen einer Bro­
schüre des Deutschen Rentnerbundes von Anfang 1929 deutlich: 

"Die Erbitterung wird berechtigterweise irmier stärker und 
auch der betroffene Personenkreis wird dadurch immer größer, 
daß immer weitere Kreise das Unrecht einzusehen beginnen und 
sich wohl auch überzeugen können, daß einst der Tag kommen 
wird, da man auch ihnen ein gleiches Unrecht zufügen könnte. 
Insbesondere gilt dies von dem gesamten Deutschen Mittel­
stand, der aufs schwerste unter diesen und ähnlichen Enteig­
nungsmaßnahmen und Rechtsbeugungen leidet." 4) 

Den Kleinrentnern muß es wie eine Bestätigung ihres schon lange gehegten 
Mißtrauens gegenüber dem Weimarer Staat vorgekommen sein, als ihnen im Zuge 

1) Heinz Habedank, Die Reichsbank in der Weimarer Republik. Zur Rolle der 
Zentralbank in der Politik des deutschen Imperialismus 1919-1 933. Berlin 
1981, s. 197. 

2) Vgl. Kabinett Müller II, a.a.O., Bd. 2, S. 1546, Anm. 3 

3) Verhandlungen des Reichstags, Bd. 451: Anlagen zu den Stenographischen 
Berichten. Berlin 1931, Drucksache Nr. 1069, S. 2 

4) GStAD, Rep. 84a, Nr. 4362, Bl. 127 
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der Notverordnungspolitik auch no_ch ihre Sonderstellung in der "Fürsorge 

genormien wurde1l. In ihrem Verständnis dürften si~ sich als endgültig ent­

rechtet, verproletari_siert betrachtet haben. Es spricht vieles dafür, _daß 

sie besonders nach J930 auf die nemagogie der ~ationalsozialisten herein~ 

fielen, obwohl der iet.z.tendli~h.e Beweis dafür noch nicht erbracht ist. 

Daz.u müßte man wohl die sogenannten "Rentnerstädte", z.B. Bonn, Kassel oder 

auch den Berliner Ortsteil Buch, gesondert untersuchen. Bisher jedenfalls 

ist man all-gemein davon ausgegangen, daß die Nationalsoziali-sten auf junge 

Menschen eine .besondere Anzi_ehungskraft ausübten; ein Schluß, den man aus 

dem sehr jugendlich.en Alter der P_arteimitglieder -gezogen hatte2). Neuere 

Untersuchungen der historischen Wahlforschung legen jedoch nahe, daß auch 

die sogenannten "Ber.ufslosen" - zu ihnen gehören auch die Kleinrentner - in 

einem beachtlichen Maße zu den Nationalsozialisten neigten3). Erste Berech­

nungen, die auch das Alter als Faktor mit eirtbeziehen, ~uten in _eine 

ähnliche Richtung4 l. Das stärkste Argument für meine These ~rgibt sich au.s 

einer genaueren Untersuchun~ eines schon von den Zeitgenossen beobachteten 

Zusa11111enhangs . Eine s.teigende Wahlbeteiligung 1930 und 1932, beides Reichs­

tagswahl en mit großen nationalsozialistischen Zugewinnen, deutet darauf hin, 

daß die NSDAP von nun mobilisierten vorherigj!n Nichtwählern Stinwnen erhielt. 

Fragt man dana.ch, wer diese ehemaligen Nichtwähler waren, so ist die Ant­

wort, daß sie in ihrer Mehrheit ältere Menschen waren. "a.ecause of di fferen­

ces in life ~xpectancy (and to some extent because of the wartime casualties), 

the largest single reservoir of nonvoters consisted of elderly women. The 

next largest group con.si sted of elderly men . .,S) E-s ergibt sich damit eine 

ähnliche Struktur für den Zulauf zu den Nationalsozialisten ·ab 1930, wi.e 

wir sie in der sozialen -Zusa11111ensetzung der unterstützten Kleinrentner vor-

1) Vgl. oben (Teil 1, Seite 329, Anm. 3). 

2) Vgl. Richard F. Hamilton, Who Voted for Hitler? Princeton, New Jersey, 
1982, ·s.. 61 f. 

3) Vgl. Thomas Childers, Tbe Social Bases of the National ~ocialist Vote, 
in: Journal of -COntemporary History, II (1976) 4, ·S. 21 f und S. 41, 
Tabelle rv. 

4} Diesen Hinweis verdanke ich Herrn Professor Jürg~n W. Fa,ter (Freie 
Universi tät Be..r:lin), der mir freundliche:c:weise Einblick in noch nicht 
ausgewertete Unterl~gen .gewährte. 

5) R.F. Hamilton, Wbo Voted for Hitler?, S. 61. 

http:jugendlich.en
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fanden (vgl. oben, Teil 2). 

"The rest of the creditors' story is one of bitterness, desperation, and 

final tragedy," l) so schreibt Michael Hughes über das weitere Schicksal 

der Infl ationsgeschädi gten nach dem Juli 1925. Den bitteren Weg der Klein­

rentner in ihrem Kampf für eine Rentnerversorgung haben wir oben schon 

kennengelernt. Es bleibt zu erwähnen, daß auch die Nazis ebenso wie ihre 

bürgerlichen Vorgänger ihr Versprechen brachen, die Situation der Klein­

rentner durchgreifend zu verbessern. Ein am 5. Juli 1934 verabschiedetes 

Gesetz regelte eben nicht eine Rentnerversorgung, sondern brachte allen­

fa 11 s Verbesserungen der jetzt in Kl einrentnerhilfe umbenannten Fursorge2l. 
Auch die Regierung Hitler verwies darauf, daß eine Altersversorgung der 

Kleinrentner, die sie aus der Fürsorge herausgeführt hatte, nicht zu finan­

zieren wäre. 

1) Michael Hughes, Economic Interest, Social Actitudes, and Creditor 
Ide~logy: _Popular Responses to Inflation, in: Die deutsche Inflation 
- eine Zwischenbilanz, hrsg. v. Gerald D. Feldman et al. Berlin, New York 1982, S. 405. 

2) Vgl. GStAD, ebd., Bl. 135. 



HISTORI SCHE VERLAUFSANALY5EN IN IHRER BEDEUTUNG FOR DIE SOZIALPOLIT1K 

UNO DI E GESTALT VON LEBENSVER01 ENSTKURVEN 

Winfri ed Schmähl, Berlin 

I. Wenn ich als ökonom die bisher abgelaufene Tagung überblicke, dann 
ist mir klar, daß meine Interessen teilweise anders gelagert sind als die 
vieler anderer hier Anwesender.. ~us ökonomischer Sicht interessiert in 
erster Linie die kiin.6,ü.ge. Entwicklung. Wie kann ich beispielsweise die 
künftige Al terssi cherungss i tua-tj on gesta 1 ten, wfo kann i eh Al terss i che­
rungspo l Hi k b.etreiben? Daraus ergibt sich die Frage, was können mir 
histor ische- Daten, historische Ere-ignisse- an Informationen liefern für 
die Gestaltung des künftigen Geschehens. Selbstverständlich können histo­
rische Analysen etwas aussagen darüber, warum und wie bestilll!lte Regelungen 
entstanden sind, welche· Situationen dama-ls herrschten usw. In der ökono­
mischen Diskussion ist aber gerade unter den Gesichtspunkten der [inkom­
mensanalyse - und darauf beschränke ich mich im folgenden - umstritten, 
inwieweit lristorisclte Daten etwas beitragen können zur Ableitung von Aus­
sagen über die künftige Entwicklung. Häufig wird gesagt, gerade die mög­
lichst aktuellen Querschnittsinformatione.n, die Angaben z.B. für das 
Jahr 1982, können mir die gegenwa.rtsnahesten Angaben vermitteln, während. 
das, was vor 20 - 30 Jahren war, nicht nur lange zurückliegt, sondern auch 
für die Gegenwart und die-mögliche weitere Entwicklung aufgrund der ver­
änderten Bedingungen schwerlich etwas besagt . Auf diese Frage, Quer­
schni tts- oder Längsschnittsinformation, d.h. also historische Verlaufsin­
formationen, werde ich sogleich. ir.1 Zusalffllenhang mit der Ermittlung von 
Lebensverdienstkurven, die ja in den Referat~n mehrfach angesprochen 
wurden , näher eingehen. 

Ich bin allerdings der Auffassung, daß' historische Verlaufsuntersuchungen 
eine ganze Menge an Infonnationen hinsichtlich der künftigen Gestaltung 
der Al terssi cherungsp.o 1 i't:ik 1 i efern können. Ich wi 11 dies an einigen 

Beispielen verdeutJichen: 
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http:kiin.6,�.ge


- 352 -

Die z~e.lgnuppe derjenigen, fUr die man eine Politik betreibt, ist in einem 
ständigen Wande 1 begriffen. Diejenigen, die heute alte Menschen sind, un­

terscheiden sich aufgrund von Erfahrungen, Erlebnissen, Wert- und Ziel­
vorstellungen wahrscheinlich von denjenigen, die in 10 oder 20 Jahren alte 
Menschen sein werden. Sie haben einen anderen Erlebnishorizont, haben an­
dere historische Ereignisse erlebt. So spielt beispielsweise die Inflation 
der zwanziger Jahre für viele der heute Erwerbstätigen keine Rolle mehr; 
ganz anders ist dies aber für viele der heutigen Alten. Und insofern kön­
nen kohortenspezifische Verlaufsuntersuchungen, die etwas über die Ent­
wicklung bis heute, bis in die Jetztzeit vermitteln, sehr viel beitragen 
auch ZIITI Verständnis von Werterhaltungen, Wünschen, Zielsetzungen und ihren 
Änderungen, was fUr die Gestaltung einer Alterssicherungspolitik wichtig 

ist. 

Ein anderes Beispiel: Halten wir uns die Tatsache vor Augen, daß die 
.uicüv~duelie AUe,,u,~~0eJWn9~~äua..ü.on am Ende eines langen Prozesses 
steht, daß sie, wie z.B. in der Bundesrepublik, Uber die gesetzliche 
Rentenversicherung, die Beamtenversorgung und/oder andere institutio­
nelle Alterssicherungssysteme weitgehend auf der Situation des Individuums 
in seiner Erwerbsphase basiert, so ist auch wichtig, ob sich im Verlauf 
der Entwicklung - wieder'-'11 kohortenspezifisch gesehen - Veränderungen bei­
spielsweise im Erwerbsverhalten u.ä. abzeichnen. Denn sie können mögli­
cherweise die künftige Alterssicherungssituation - ohne daß eine Änderung 
der Politik eintritt - völlig anders gestalten, indem beispielsweise an­
dere Ansprüche an Altersrenten angesanrnelt werden - man denke nur an das 
veränderte Erwerbsverhalten von Frauen, insbesondere verheirateten Frauen 
mit ihren Konsequenzen für ihre Alters-Einkonmenssituation. Darin liegt 
schon eine Antwort auf die Frage: Können uns denn historische Informationen 
etwas für die zukünftige Politikgestaltung nützen, können sie mit zur 
Politikberatung herangezogen werden? 

Als nächstes möchte ich einige Fragen entähnen und einige Anregungen geben, 
die im Zusanrnenhang stehen mit den Referaten, die wir heute gehört haben. 
Dabei kann ich also nicht etwas thematisch so Homogenes vortragen, wie die 
Referenten jeweils, sondern werde nur einzelne Punkte herausgreifen. 
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Eine der Fragen , die ich für sehr interessant ansehe und die auch unter 
dem Gesichtspunkt der Gestaltung politischer Maßnahmen bedeutsam sind, 
ist der Zw.,rum!enha.ng zio.i6c.hvt 1.>ou.alen SicheJw.ng1.>maßna.hmen , insbesondere 
dem Transfer- bzw. dem Alterssicherungssystem, und dVL Ha.Mha..lu.g,wße 1.>ow.ie 
dVL Fa.m.i..Ueiu..tltu.ktWL. Dies wurde in den Referaten von Herrn EHMER und 
Herrn BORSCHEID angesprochen. Dabei stellt sich das grundsätzliche Problem 
nach der Ko.w,a..lü:iit . Wir stellen fest, daß in einer besti11111ten Phase die 
Haushalte kleiner wurden, mehr alte Menschen allein lebten. Zugleich war 
dies eine Phase, in der die sozialen Sicherungssysteme institutionali­
siert wurden. Aber was ist nun Ursache und was ist Wirkung? Um in dieser 
Frage voranzukonrnen, könnte wahrscheinlich nur eine differenzierte, die 
jewei l i gen Unstände mit einbeziehende sozial- und wirtschaftsgeschichtli­
che Analyse weiterhelfen. Auf die Frage selbst habe ich auch z.B. bei 
Herrn EHMER noch keine Antwort gefunden ; er stellte es mehr als Korrela­
tion nebeneinander, hat aber nicht versucht, dies unter dem Kausalitäts­
gesichtspunkt zu beantworten. Man kann sich eben durchaus unterschiedliche 
Wi r kungsrichtungen vorstellen: Die sozialen Sicherungssysteme sind ent­
standen, weil (u.a. ) die Familienstrukturen sich veränderten, oder alte 
Menschen sind mehr und mehr in eigene Haushalte "abgewandert", weil ihnen 
die sozialen Sicherungssysteme die finanziellen Voraussetzungen dafür 
schufen. Vielleicht liegt aber der tatsächlichen Entwicklung eine Mischung 
aus beiden Einflußrichtungen zugrunde. Dieser Zusanrnenhang zwischen 
Transfersystem und Haushaltsstruktur scheint mir auch für die künftige 
Entwicklung sehr wichtig zu sein. Ich denke dabei an die Situation der 
sehr alten Menschen und an Pflegebedürftige: P6,tege in der Familie oder 
Auslagerung von Pflege in Heime, was ja nicht nur ein finanzielles Problem 
ist. Durch di e jeweilige Gestaltung der politischen Maßnahmen können aber 
Entwicklungen mitgestaltet werden: Prämiert man beispielsweise das Ausla­
gern Pflegebedürftiger aus der Familie oder gibt man Anreize dafür, daß 
die Pflege in der Familie erfolgt? 

Ein weiterer interessanter und wichtiger Aspekt - der im Zusanrnenhang 
steht mi t dem, was Herr BORSCHEID und Herr TRIEBEL vorgetragen haben - ist 
der Zw.,amnenha.ng zw.il.>chen Unlzorrnivu,entw.i.c.klung und E.utkomme1U>vVtWendung1.>­

vVtha.Uen . Mir scheint dies in mehrfacher Hinsicht aus ökonomischen Per­
spektiven interessant zu sein: In der ökonomischen Konsum- und Spartheorie 

http:Zw.,amnenha.ng
http:1.>ow.ie
http:Ha.Mha..lu
http:Zw.,rum!enha.ng
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findet seit einiger Zeit ein Ansatz besondere Beachtung, der als Lebens­

zyklushypothese des Konsums oder Sparens bezeichnet wird. Stark verein­
facht gesagt beruht sie u.a. auf der Vorstellung, daß in der Erwerbsphase 
gespart und in der Altersphase, nach dem Ausscheiden aus dem Erwerbs­
leben, entspart wird. Existenz und Ausgestaltung sozialer Sicherungs­
systeme können hierauf einwirken. Darüber besteht eine sehr intensive und 
sehr kontroverse Diskussion, worauf ich aber hier nicht eingehen will. 
Es stellt sich aber z.B. die Frage, ob sich anhand von Vermögensbestands­
daten überprüfen läßt, ob tatsächlich solch ein Verhalten existiert, wie 
es dem Modell der Lebenszyklustheorie des Konsums und Sparens zugrunde­
liegt . Wird bis zu irgendeiner Grenze Vermögen auf- und dann abgebaut? 
Läßt sich also mit solchen Daten diese Theorie bestätigen oder nicht? Wenn 
wir die heutigen Querschnittsinfonnationen fUr die Bundesrepublik betrach­
ten, so ergeben sich m. E. einige Zweifel. So sparen ja die alten Men­
schen noch zum großen Teil, während sie nach diesem Modell eigentlich ent­
sparen müßten. Viele Altenhaushalte haben beträchtliche Sparquoten. Inso­
fern wäre auch der sozial- und wirtschaftshistorische Vergleich inter­
essant, welche Verhaltensmuster sich früher zeigten, ob dies dem Lebens­
zyklusmodell entspricht oder nicht. 

Noch in einem anderen Zusammenhang scheint mir die Frage der E-i.nkormie.ni,­

veJtWe.ndung sehr wichtig zu sein, und zwar im Hinblick auf die Zi.el.6e-tzungen 
eb!VL 1>ta.a.t.U.che.n AlteM1>.lchVLung1,pou.ük. Wir formu 1 ieren ja häufig 
Ziele der EinkoflJllensicherung usw. allein auf der Ebene des Einkommenszu­
flusses. Die Lohnersatzfunktion der Rente ist ein Beispiel dafUr: Die 
Rente soll x % des früheren Lohnes betragen bzw. die Witwenrente x % der 
Rente des verstorbenen Mannes usw. Mir scheint, daß man über Verlaufs­
analysen auf der Basis von Haushaltsbudgets etwas mehr über die Verände­
rungen des Verwendungsverhaltens im Lebensablauf - veränderte Bedürfnis­
strukturen usw. - aussagen kann. Sie könnten dann wiederum mit einen Ansatz­
punkt liefern für die Fonnulierung verteilungspolitischer Zielsetzungen. 

Ein grundsätzliches Problem, das mir aufgefallen ist in den Ausführungen 
bzw. Untersuchungen von Herm TRIEBEL, Herrn EHMER und Herrn BORSCHEID ist 
das der GJwppe.nb-<-idung. Herr TRIEBEL hat sich ja ganz darum "gedrückt", 
indem er zwei Einzelfälle verwendete. Der Sozial- oder Wirtschaftshisto-

http:AlteM1>.lchVLung1,pou.�k
http:E-i.nkormie.ni
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ri ker wird aber weiterschreitend doch versuchen, etwas über die Einzel ­
fallbeobachtung hinauszugehen. Dann stellt sich das schwierige Problem 
der Bildung der im jeweiligen Sachzusanrnenhang interessierenden (möglichst 
homogenen) Gruppen . 

II. Ausgehend von dem Stichwort der Gruppenbildung möchte ich nun auf 
die Frage der Leberu.veJtd.i.eM.tkU/1.ve übergehen. Denn dafür spielt sie m.E. 
gleichfalls eine ganz beträchtliche Rolle. Ich knüpfe zunächst an das, 
was Herr SCHÄFER zum Verlauf von Lebensverdienstkurven ausgeführt hat. 
Aus fast allen bekannten statistischen Unterlagen ergibt sich das übliche 
bekannte Bild: mehr oder weniger steile, invers u-fönnig verlaufende 
Alters-Verdienst-Profile. Ich beschränke mich dabei auf Arbeitsentgelte, 
denn das Gesamteinkonrnen wirft zusätzlich Probleme auf, vor allem ist 
darur die Datenlage noch weitaus schlechter. 

Für den Lohnverlauf im Lebenszyklus zeigt s i ch demnach irgendwo in der 
Mitte der Erwerbsphase, etwa bei 40 - 45 Jahren, der berühmte "Knick", 
insbesondere bei Arbeitern (eine Ausnahme bilden vor allem die Beamten). 
Die Infonnationen, die uns darüber vorliegen, sind aber typische Quer­
schnittsinfonnationen. In einem Jahr - z.B. 1980 - wurde festgestellt, daß 
die 20jährigen Arbeiter x- DM, die 30jährigen y-OM erhielten. Für unsere 
Fragestellung ist aber etwas anderes interessant: Was verdiente denn der 
heute 50jährige vor 20 Jahren im Vergleich zu anderen, befand er sich vor 
20 Jahren in der Position, in der sich heute ein heute 30jähriger befindet? 

Die Querschnittsinfonnationen werden zuerst, so auch von mir hier, als 
relative Angaben interpretiert. Denn daß sich die absoluten Eink011111E!n im 
Zeitablauf verändern, ist völlig unstrittig. Und tatsächlich zeigt sich 
auch, daß kaum absolute Einkonrnensrückgänge im Zeitablauf eintreten. Der 
interessante Fall ist somit, ob es im Verlauf des Lebens (der Erwerbs­
phase) einen ~e..lat<.ven Rückgang des Lohnes mit zunehmendem Lebensalter 
gibt. Meine These dazu lautet wie folgt: Die Querscnnittsinfonnationen, 
die hierzu vorliegen, sind im Zweifel sehr stark durch strukturelle Fakto­
ren verzerrt. Die Kohorte der heute 50jährigen unterscheidet sich in viel­
fältiger Hinsicht von der Kohorte der heute 30jährigen. Für sie galt eine 

http:Leberu.veJtd.i.eM.tkU/1.ve
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andere Ausbildungssituation bzw. - wie die ökonomen es gerne formulieren -
der Human Capital-Bestand durch Erziehung, Ausbildung usw. ist niedriger 

als bei jüngeren Kohorten. Das ist zumindest eine der Thesen - ob sie 
immer stimmt, lasse ich einmal dahingestellt . Es gibt aber sicherlich eine 
Fülle struktureller Unterschiede zwischen den verschiedenen Kohorten. 
Die interessierende Frage ist aber die nach dem tatsächlichen Lohnverlauf 
in der Erwerbsphase, der durch Querschnittsangaben, wenn strukturelle Un­
terschiede zwischen den Kohorten existieren, nicht adäquat ermittelt 

werden kann. 

Damit stellt sich die Frage nach den Va-ten91UU1cllagen. Sie ist in der Bun­
desrepublik alles andere als befriedigend. So existiert bislang noch keine 
großangelegte, repräsentative Stichprobe, bei der für identische Haus­
halte im Zeitablauf immer wieder Informationen erhoben wurden, wie die 
bekannte Panelerhebung über 5000 amerikanische Haushalte unter Leitung 
von James M0RGAN in Michigan. Für Deutschland ist so etwas geplant. Weder 
die Wirtschaftsrechnungen des Statistischen Bundesamtes noch der Mikro­
zensus liefern derartige Verlaufsinformationen, auch wenn der Mikrozensus 
in sehr eingeschränktem Sinne so verwendet werden kann, da rur den Mikro­
zensus das sogenannte Rotationsprinzip verwendet wird, so daß ein Teil 
der zuvor Befragten von der nächsten Befragung erfaßt wird . Aber das er­
gibt ja nur sehr kurze Reihen. Die Unterlagen der Finanzverwaltung stehen 
- im Gegensatz zu anderen Ländern (ich denke an Schweden, auch an die 
USA) - bei uns nicht zur Verfügung, und es besteht in absehbarer Zeit si­
cher keine Möglichkeit, derartige Infonnationen zu erhalten . 

Damit bleibt z.Zt. im Prinzip nur noch eine weitere Quelle, das sind die 
sogenannten "prozeßproduzierten" Daten der Sozialversicherung. Bei prozeß­
produzi erten Daten handelt es sich um Infonnationen, die amtliche Stellen 
rur die Erledigung ihrer Zwecke benötigen. Zwei Möglichkeiten sind hierbei 
zu erwähnen: Zur Zeit ist die Buc.hiif,tigung66ta.t-<.4.ti.k der Bundesanstalt 
für Arbeit im Aufbau. Hier erfolgen für jeden Versicherten jährliche Mel­
dungen durch den Arbeitgeber. Damit kann man z.Zt. aber noch kaum Längs­
schnittuntersuchungen vornehmen. Die andere, z.Zt. schon realisierbare 
Möglichkeit besteht im Rückgriff auf Informationen der Re.n,tenvVU>ichvw.ng6-

.tliiigVr.. Da in der Bundesrepublik die Altersrenten u.a. auf der früheren 
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relativen Lohnposition während des gesamten Versichertenlebens basieren, 
l iegen u.a. Lohninformationen für die gesamte individuelle Versicherungs­
phase vor. Mit solchen Informationen (einer Stichprobe der Landesversiche­
rungsanstalt Hessen aus dem Jahre 1974) haben wir nun versucht, der Frage 
nach der Gestalt der Lebensverdienstkurven nachzugehen. Einige wenige An­
gaben darüber möchte ich Ihnen hier vorlegen. Ich beschränke mich dabei auf 
relative individuelle (Brutto-)Löhne von Arbeitern. Der relative Lohn ist 
dabei jeweils definiert als der individuelle Bruttolohn der jewei ligen 
Kohorte in einem Kalenderjahr, bezogen auf das durchschnittliche Brutto­
arbeitsentgelt aller in diesem Jahr Beschäftigten. 

In SCHAUBILD 1 is t die Darstellung beschränkt auf männliche Arbei-
ter dreier Geburtsjahre, der Jahre 1906, 1909 und 1912. Auf den Verlauf 
der drei verschiedenen Kurven werde ich nicht im einzelnen eingehen. Der 
relative Lohnverlauf der drei Kohorten ist jeweils über dem Leb~a.lteJL 

abgetragen. Auf den ersten Blick scheint dies die übliche Querschnitts­
information zu bestätigen. Der Verlauf entspricht einigermaßen den be­
kannten Lohnverdienstprofilen. Der Gipfelpunkt liegt etwa bei 35-40 Jahren. 
Dann fällt die relative Lohnposition. 

Wenn man - wie in SCHAUBILD 2 - aber nicht über dem Lebensalter ab-
trägt, sondern über der Zu.to.ch.l,e {den KalendeJLjahlten), dann bleiben na­
türlich die Gipfelpunkte erhalten. Al lerdings sind dies gerade die Jahre 
des 2. Weltkrieges. Eine - und wohl die wichtigste - Erklärung für den Aus­
schlag nach oben ist vergleichsweise einfach und zeigt, daß dem offenbar 
ein historisches Phänomen zugrunde liegt: Die Beschäftigungsstruktur hat 
sich im 2. Weltkrieg fundamental im Vergleich zu den davorliegenden und 
den nachfolgenden Jahren verändert. In der Zeit des 2. Weltkrieges lag der 
Anteil von Frauen an der Gesamtheit der Beschäftigten deutlich höher. 
Frauen haben und hatten aber im Durchschnitt einen geringeren Lohn . Folg­
lich ist der Gesamtdurchschnitt relativ niedriger. Dadurch wurde die 
Lohnposition der Männer, die auch während der Zeit des 2. Weltkrieges be­
schäftigt waren, relativ erhöht. Dieses Ausschlagen nach oben ist offenbar 
ZlJ!I überwiegenden Teil ein Strukturphänomen. 

Betrachtet man die weitere Entwi cklung nach dem 2. Weltkrieg, dann kann 
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man für die hier betrachteten Kohorten sehr schwer von einem Sinken der 

Lohnposition sprechen. Die übliche invers u-förmige Lohnverdienstkurve 
wird durch diese Daten also nicht bestätigt. Wenn überhaupt , dann ist 
der Rückgang der relativen Lohnposition nach diesen Daten weitaus schwä­
cher als er aus den Querschnittsinformati onen abgeleitet wird. 

Die bisher gemachten Aussagen lassen si ch auch bes t ät i gen, wenn versucht 
wird, etwas homogenere Gruppen zu bilden. Das gleiche Verlaufsmuster 
zeigt s i ch beispielsweise für solche Arbeiter der Kohorten 1909 oder 1911, 
die in ihrem Versicherungsverlauf keine Zeiten der Arbeitslosigkei t ver­
zeichnet haben. Aber auch die "Restgruppe", also diejenigen mit Zeiten 
der Arbeitslosigkeit, zeigen ein ganz ähnliches Verlaufsmuster, wenn 
auch auf niedrigerem Niveau. Dies sei hier im einzelnen nicht vertieft. 
Entsprechende Ergebnisse werden an anderer Stelle veröffentlicht. 

Das gleiche gilt für Arbeiterinnen, z.B. der Jahrgänge 1909 und 1913. Der 
Ausschlag der relativen Lohnposition nach oben in der Zeit des 2. Welt­
krieges ist auch hier zu erkennen, wenn auch wei taus schwächer als bei 
den vergleichbaren Männergruppen . Dies würde mit der These überei nstinvnen , 
daß aufgrund der Veränderung der Beschäftigtenstruktur das durchschnitt­
liche Bruttoarbeitsentgelt in dieser Phase vergleichsweise niedriger 
liegt, was sich dann aber für die in dieser Phase beschäftigten Frauen 
nicht so stark hinsichtlich ihrer relativen Lohnposition auswirkt wie bei 
den beschäftigten Männern. 

Bemerkenswert ist für die analysierten Frauenkohorten (Arbeiterinnen ) , daß 
in der Nachkriegszeit ein nahezu kontinuierlicher Anstieg der relativen 
Lohnposition zu verzeichnen ist. Dies steht in 0bereinstilll!lung mit Angaben 
aus der Lohnstrukturstatistik, aus der hervorgeht, daß sich die relative 
Lohnposition der Frauen im Vergleich zum Gesamtdurchschnitt i n den letzten 
Jahrzehnten verbessert hat. Auch hierfür werden nähere Belege an anderer 
Stelle demnächst veröffentlicht werden. 

Noch ein letzter Aspekt sei erwähnt, der noch weitere Zweifel nährt an 
der üblichen invers u-förmigen Lebenslohnkurve. In SCHAUBILD 3 ist der 
relative Lohn nicht über dem Lebensalter oder über dem Kalenderjahr abge-
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tragen, sondern über der Anzahl der "Ell.We1tb6ja.lvt.e.". Dies bedeutet folgen­

des: Hier ist jeweils die relative Position derjenigen Angehörigen eines 
Jahrganges (hier 1909 oder 1911) in einem besti111Titen Erwerbsjahr, z.B. dem 
15. Erwerbsjahr {dem 15. Jahr der versicherungspflichtigen Tätigkeit ), 
dem jeweils 20. Erwerbsjahr usw., abgetragen. 

Auch hier zeigt sieh nicht , daß die relative Lohnposition der '1Langzeitbe­
schäfti gten" absinkt. Vielmehr zeigt sich weitgehend eine Konstanz der 
relativen Position nach einem anfänglich steilen Anstieg. Dann verändert 

sich die Position nicht mehr sehr. 

Allerdings ist nicht auszuschließen, daß für ältere, im 19. Jahrhundert 
geborene Arbeitnehmergruppen, eher das aus Querschnitten bekannte Lebens­
lohnprofil galt. Auch können sich im Vergleich zu den hier vorgestellten 
Verläufen für jüngere Kohorten Veränderungen ergeben. Ich bezweifle aller­
dings, daß sich für jüngere Kohorten eher dieser üblicherweise angenorrrnene 
Lebenslohnverlauf zeigt, zumal es auch Bestrebungen in der Lohnpolitik 
der Gewerkschaften gibt, eine Art Verdienstabsicherung für ältere Arbeit­
nehmer in Tarifverträgen u.ä. vorzunehmen. Solche institutionellen Bremsen 
können weitgehend einen relativen Rückgang der individuellen Lohnposition 
verhindern. 

Insofern scheinen mir die Verlaufsinfonnationen aus echten Längsschnitts­
daten die Zweifel an der Verläßlichkeit von Querschnittsinfonnationen zu 
bestätigen. Aber es bleibt noch viel auf diesem Gebiet zu tun. Dies ist 
zugleich ein Wunsch an die Historiker, daß auch sie verstärkt versuchen 
sollten, sich möglichst der Verlaufsinfonnationen zu bedienen und (bzw. 
oder) mit zur Erklärung vorfindbarer Ergebnisse beizutragen. Mir scheint 
gerade für die Konzeption einer Alterssicherungspolitik oder für die Ana­
lyse der Situation im Alter eine Kenntnis tatsächlicher Verläufe von 
großer Bedeutung zu sein. Sie können nicht ersetzt werden durch Quer­
schnittsvergleiche von im Grunde nicht miteinander vergleichbaren Personen­
gruppen. Dies könnte leicht zu Fehlschlüssen tuhren. 



JV, DAS BETREUTE UND KONTROLLIERTE ÄLTER 





ZUR KONSTITUTION EINER LEBEtlSPHASE ALS GEGENSTAND VON SOZIALPOLITIK 

Chri s toph Conrad , Berlin 

1. In diesen vorläufigen Bemerkungen möchte ich skizzieren, wie einige Fra­
gestel l ungen und Konzepte aus den sozialwissenschaftlichen Nachbardiszipli­
nen (hier vor allem der Soziologie) für die Strukturierung sozialpolitischer 
Tendenzen der vergangenen anderthalb Jahrhunderte fruchtbar gemacht werden 
können. i)ie hier getroffenen historischen Trendaussagen sind noch ebenso 
hypothetisch wie das vorgestellte Modell; ihr Zweck ist es, gemeinsam 
einen Orientierungsrahmen für die Diskussion vorliegender empirischer 
Unt ersuchungen1) sowie für das gezielte Design von Fallstudien vorzu­
schlagen. 

Von heute aus gesehen, vom Standpunkt der staatlich postulierten Existenz 
einer "Politik für ältere Menschen"2), mit Blick auf die verallgemeinerte 
Ruhestandsphase oder auch auf die zunehmende Hospitalisierung des Sterbens 
erscheint die Art , wie Alter(n) gelebt und erlebt wird, in hohem Maße ge­
prägt, ja produziert zu sein von gesellschaftlichen Institutionen und 
staatlichen Eingriffen. Aus der Perspektive sozialpolitischer Diskurse 
und Institutionen um die Mitte des 19. Jahrhunderts war diese Schwerpunkt­
bildung jedoch keineswegs abzusehen: Zielgruppen waren im zeitgenössischen 
Verständnis sozio-ökonomi sch definiert, auch wenn die konkrete Problem­
regulierung sie dann eher f unktional einordnete {als Kranke, Invalide, 
Wohnungssuchende usw.) und die Ursachen ihrer Lage individualisierte und 
moralisierte. Alte blieben noch weitgehend undifferenziert im Elendskon­
glomerat der 'arbeitsunfähigen Armen' aufgehoben. 

1) Vgl. im vorliegenden Band die folgenden Artikel von H.-J. von Kondra­
tovi t z, J. Reulecke und H.A. Wessel . 

2) Vgl. Fachbericht zur Situation älterer Menschen in der Bundesrepublik 
Deutschland, Teil A., Deutsches Zentrlllll für Altersfragen e .V., Berlin 
19B3, sowie Anne-Mar ie Guillemard, La viellesse et l'Etat. Paris 1980. 
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In den struktuellen gesellschaftlichen Wandlungen zwischen diesen beiden 

Zeitschnitten erscheint die Lebensphase Alter in einem doppelten Licht: zum 

einen muß sich 'Alter' - verstanden als Phase des individuellen Lebenszyklus 

bzw. als Verfassung eines besti1T111ten Anteils der Bevölkerung - als Feld so­

zialpolitischer Interventionen herausbilden. Auf der anderen Seite profiliert 

und verändert sich 'Alter' zunehmend als Ergebnis solcher Eingriffe. Diese 

Interdependenz ist aus heutiger nordameri kani s eher Sicht auf folgenden Nenner 

gebracht worden: "Policies limited to particular age clienteles foster an 

age-segregated soci ety" 1). Obergreifende Forschungsperspektiven thematisieren 

in diesem Zusanmenhang eher die Ergebnisse und Folgen der langfristigen 

Vergesellschaftung von Produktions-, Sozialisations- und Versorgungsfunktio­

nen und ihrer partiellen Herauslösung aus der Famil ie. Damit sind Oberle­

gungen gemeint , die "eine Lebensphase als Gegenstand von Sozialpolitik" in 

den Kontext zweier grundlegender Komplexe einordnen, die hier nicht weiter­

verfolgt werden: 

- Einerseits im Zusa1T111enhang mit der Ro 11 e vor a 11 em s taa tl i eher Interventio­

nen bei der Herausbildung und Abgrenzung von Lebensphasen. Die besonders 

deutliche parallele Profilierung von 'Jugend' und 'Alter' ist als Korrelat 

zur spezifischen Form der Arbeitsteilung in industriekapitalistischen Ge­

sellschaften gesehen und als Aspekt einer "Chronologisierung des Lebens-

1 aufs"· gekennzeichnet worden2 ) . 

Andererseits im Hinblick auf die Bedeutung, die eine auf dem kalendari­

schen Lebensalter beruhende Defi ni ti on von Klienten sozi a 1 po 1 iti scher Maß­

nahmen gegenüber anderen - sozio-ökonomischen oder funktionalen -

1) Carrol L. Estes, The Aging Enterprise. A Critical Examination of Social 
Policies and Services for the Aged. San Francisco, Washington 1979 , S. 17; 
vgl. auch den kritischen Oberblick von Peter Townsend, The Structural 
Dependency of the Elderly: A Creation of Social Policy in the Twentieth 
Century, in: Ageing and Society l , 1981, S. 5-28. 

2) Leopold Rosenmayr: Fragmente zu einer sozialwissenschaftlichen Theor ie 
der Lebensalter, in: ders. (Hrsg. ), Die menschlichen Lebensalter, Mün­
chen 1978, S. 428-457; Martin Kohli, Zur Theorie der biographischen 
Selbst- und Fremdthematisierung, in: Matthes, Joachim (Hrsg.) , Lebens­
welt und soziale Probleme. Verhandlungen des 20. Deutschen Soziologen­
tages. Frankfurt , New York 1981, S. 502-520; Martin Kohli, Social Or gani­
zation and S~bjective Construction of the Life Course, Paper prepared for 
the International Conference on Life-Course Research on Human Develop­
ment (Typoskript, Berlin 1982). 
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Bestirrmungen von Zielgruppen haben kann. Insbesondere sind damit auch Aus­
tauschformen zwischen· Altersgruppen, d.h. Generationen, angesprochen1l. 

Im Rahmen dieser Konzeption, die auf die soziale Konstruktion des Lebenslaufs 
sowie die Beziehungen zwischen den Altersgruppen abzielt, setzen Analysen 
der Rolle von sozialpolitischen Maßnahmen irrmer schon voraus, daß die hier 
anvisierte Lebensphase 'Alter' bereits als 'problematisch' und damit als Feld 
von Diskursen und Interventionen anerkannt ist. Im folgenden soll dage~en vor 
allem erst einmal die Konstitution der Altersphase als Thema und Gegenstand 
von Sozialpolitik im Vordergrund stehen. Ich beschränke mich hier auf die not­
wendigen Vorbedingungen rür die Entwicklung kollektiver Sozialleistungspoli­
tik von Staat, Kirchen, Unternehmen usw. (also vor allem Sozialversicherung, 
Altersversorgung, Anstalten und Dienstleistungen), da sie auf das Alter einen 
besonders prägenden Einfluß ausgeübt haben. Wie am Beispiel der Kindheit und 
Jugend erfolgreich gezeigt werden konnte, ist es angebracht, diese enge Defi­
nition von Sozialpolitik im Hinblick auf gesellschaftliche Strategien zur 
Durchdringung und Regul ierung des Sozialen (z.B. Medikalisierung und Pädago­
gisierung) zu erweitern. Dies gilt insbesondere, wenn die staatliche Prägung 
des Lebenslaufs insgesamt zum Thema genorrmen würde2l. 

Hat man in der amerikanischen Diskussion eher skeptisch auf die Obertragung 
von Aries' Argumentationsmuster der "Entdeckung der Kindheit" auf das Alter 
reagiert, so erscheint es demgegenüber durchaus angebracht, in einem begrenz­
ten Bereich, nämlich - wie oben skizziert - dem der Sozialpolitik, von der 
Konstitution des Alters als Gegenstand von sozialpolitischen Diskursen und 
Interventionen, kur~: von der 'Entdeckung' des Alters als 'sozialem Problem' 
zu sprechen. Beide Ausdrücke haben besonders bei Historikern sozialer Insti­
tutionen bereits eine gewisse Popularität erlangt: neben der 'Geburt' (z.B. 

1) Peter Gross, Lebenslauf als Gegenstand der Sozialpolitik, Referat in der 
Ar beitsgruppe Lebenslauf- /Biographieforschung des 20. Deutschen Soziolo­
gentags, Bremen 1 9·50 (Typoskript ) . Shanas, Ethel; Sussmann, Marvin B. 
(Hrsg.), Family, Bureaucracy, and ehe Elderly. Durham N.C. 1977. 

2) Als prominente Beispiele für diese Perspektive sind Michel Foucault, 
Sexualität und Wahrheit. Frankfurt/M. 1979, sowie Jacques Donzelot, Die 
Ordnung der Familie. Frankfurt/M. 1980 - darin besonders das Nachwort von 
Gilles Deleuze - zu nennen. 
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der Klinik oder des Fegefeuers bei Foucault bzw. Le Goff) sieht man die 
'Entdeckung' der Armut oder der Anstalt (Bremner und Rothman). übereinstim­
mend haben amerikanische Historiker festgestellt, daß Alter in den drei bis 
vier Jahrzehnten vor der U.S.-Sozialgesetzgebung von 1935 zum 'sozialen' bzw. 

'nationalen' Problem wurde1). 

2. Was eigentlich vor sich geht, wenn in einer Gesellschaft bestimmte Bedin­
gungen oder Handlungen als 'problematisch', evtl. bedrohlich, jedenfalls be­
handlungsbedürftig identifiziert werden, ist ein Fragenkomplex, der seit 
etwa der Mitte der 1970er Jahre von Soziologen intens iv diskutiert wird. Die 
deutsche Soziologie sozialer Probleme folgte darin einem Umschwung in den 
amerikanischen Konzepten. Gegenüber der Betrachtung sozialstruktureller Be­
dingungen für die Entstehung von Problemlagen und gegenüber der Analyse von 

Problemlösungen ist die Koru,,t,U:U,Ü.on sozialer Probleme selbst in den Mittel­
punkt des Interesses gerück-t 2). Die interaktionistischen Ansätze, die dabei 
dominieren, legen besonderes Gewicht auf deren dynamischen Charakter 
("Prozeß", "soziale Bewegung") sowie auf die "kollektiven Definitionen", 

die dabei verhandelt werden. 

1) w. Andrew Achenbaum, Old Age in the New Land. Baltimore, London 1978, 
s. 109 ff.: 1101d Age Become~ a National Problem"; David H. Fischer, Growing 
Old in America. Oxford 1978 , S. 157 ff.: "Old Age Becomes a Social Pro­
blems", 1909-1970. 
Fischer stellt im Hinblick auf das in den 20er und 30cr Jahren wachsende 
Bedürfnis nach und die steigende Bereitschaft zur staatlichen Intervention 
fest: "Old age was merely one social problem among many which were 
'discovered' at the same time" (S. 158). 

2) Die Entwicklung der Diskussion ist gut durch die Beiträge zu den entspre­
chenden Schwerpunkten (Soziale Probleme und soziale Kontrolle o.ä.) auf 
dem Soziologentag seit 1975 zu verfolgen. Vgl. als Oberblicke: Günter 
Albrecht, Vorüberlegungen zu einer 'Theorie sozialer Probleme•,-rn:-
v. Ferber, C. und Kaufmann, F.X. _(Hrsg.), Soziologie und Sozialpolitik 
(KZfSS, Sonderheft 19). Opladen 1977, S. 143-185; Hans Haferkamp, Von der 
alltagsweltlichen zur sozialwissenschaftlichen Begründung der Soziologie 
sozialer Probleme und sozialer Kontrolle, ebd., S. 186-212. Für eine kri­
tische Reaktion aus DDR-Sicht siehe Helmut Steiner, Sozialpolitische Orien­
tierung - Ausweg aus der bürgerlichen Soziologie-Krise?, in: Jahrbuch für 
Soziologie und Sozialpolitik 1980. Berlin (Ost) 1980, S. 205- 220. - Einen 
früheren Ansatz, die damalige soziologische Literatur (der 1950er und 60er 
Jahre) über 'social problems' oder 'social pathology' für die Geschichte 
der. 'sozialen Frage' fruchtbar zu machen, findet sich bei Wolfram Fischer, 
Soziale Spannungen in den Frühstadien der Industrialisierung, in: ders., 
Wirtschaft und Gesellschaft im Zeitalter der Industrialisierung. Göttingen 
1972, s. 224-241. 

http:Koru,,t,U:U,�.on
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Die Konstitution sozialer Probleme, also ihre 'Entdeckungsgeschichte', 

wird aus dieser Sicht begriffen als Prozeß, in dem bestinrnte Akteure, Bewe­
gungen und Öffentlichkeiten ihre Definition 'problematischer' gesell­
schaftlicher Bedingungen und ihre Anderungsansprüche erarbeiten, verbrei­
ten und in Politik umzusetzen versuchen . Dafür treten diese Initiatoren 
mit anderen gesellschaftlichen, besonders staatlichen Instanzen in Aus­
einandersetzung und reagieren auf deren Regulierungsversuche1l. Solche 
Verläufe sind oft als strukturierte Karrieren, d.h. als 'Naturgeschichten' 
mit einer Abfolge von Phasen gefaßt worden . Die zunächst attraktive Idee 
einer typi schen Sequenz hat Kritik von verschiedenen Seiten erfahren. 
Entscheidend ist m.E., daß die vorgeschlagenen Modelle nicht induktiv 
aus einer Vi elzahl realer Karrieren entwickelt wurden, sondern theoretisch 
zu bestinmen suchen, welche Stadien und Auseinandersetzungen für eine 
erfolgreiche Durchsetzung notwendig sind. Offensichtlich sind diese 
Rahmenbedingungen (besonders des politischen Systems) sehr sensibel für 
- selbst kurzfristigen - historischen Wandel. Festzuhalten ist deshalb 
weniger die inhaltliche Bestinrnung irgendwelcher Phasen sondern a) der 
Entwicklungsgedanke selbst, b) die Wahrscheinlichkeit, daß der Defini­
tionsprozeß auf den verschiedenen Etappen seiner Verhandlung selbst Ver­
änderungen erfährt, und c) die Aufmerksamkeit für nicht erfolgreiche, 
steckengebliebene oder abgebrochene Karrieren2l. 

Gerade im Hinblick auf die historische Einschätzung der sozialen Position 
älterer Menschen scheint es angebracht, besondere Aufmerksamkeit der 
Perzeption ihrer Lebensbedingungen und der auf sie bezogenen Forderungen zu 
widmen. Ein Grund dafür liegt in der lange anhaltenden Spannung zwischen 
der potentiellen und in weitem Maße hingenonrnenen Drohung sozialen Abstiegs 
im Alter für breite Bevölkerungsteile einerseits und den zögernden Versu-

1) Herbert Blumer, Social Problems as Collective Behavoir, in: Social Pro­
blems, 18 ( 1971), S. 298-306 (dtsch.Ubers. in: Heinz, W.R. und Schober, P. 
(Hrsg.) , Theorien kollektiven Verhaltens, Bd. 2. Darmstadt/Neuwied 1972, 
S. 149-165). Clayton A. Hartjen, Possible Trouble. An Analysis of Social 
Problems. New York 1977; Malcolm Spector and John I. Kitsuse, Constructing 
Social Problems. Menlo p·ark 1977. 

2) Dazu siehe besonders Spector/Kitsuse, Constructing, S. 130-158, sowie 
Fritz Sack, Unbeabsichtigte Folgen gesellschaftlichen Handelns als Spät­
folgen der Prozesse der 'Konstitution sozialer Probleme' und ihrer Selek­
t i onsleistungen, in: Matthes, Joachim (Hrsg.), Lebenswelt und soziale 
Probleme. Frankfurt/M., New York 1981, S. 219-233. 
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1chen, gesellschaftlich darauf zu reagieren ). Ein anderer Hinweis auf 
die Rolle der vorab erfolgten Auswahl und B.estirllllung problematischer Be­

dingungen kommt von der entfalteten Sozialpolitik und ihren Folgen. Die 
große Bedeutung der sozialpolitischen Konstruktion der Altersphase (z.B. 
durch Altersgrenzen) ist in Relation zu den - besonders zu Anfang nur 
mageren - rein materiellen Leistungen für die Betroffenen zu sehen. Damit 
sind neben der eigentlichen 'Entdeckung' als soziales Problem auch die 
Formen der institutionellen Problembehandlung sowie die Wirkungen und 
(un)beabsichtigten Folgen der Interventionen angesprochen. 

Für historische Studien scheinen mir verschiedene, hier eklektisch zusam­
mengestellte Punkte aus den theoretischen Entwürfen besonders relevant 
und ertragreich zu sein. Der Focus auf koUekUve Ve6.&u.t.io1U>p1Wze1>6e 
führt zu zwei Sets von Fragen. Die eine Richtung zielt auf die Träger­
gruppen und die Formen der Präsentation und Durchsetzung ihrer Rea 1 itäts­
beschrei bungen, Forderungen, Wert- und Zielvorstellungen. Sicher voll­
zieht sich das nicht in friedlicher Diskussion, sondern die Durchsetzungs­
chancen der Vorstellungen, die etwa soziale Bewegungen Betroffener im 
Unterschied zu Verwaltungseliten vorbringen, beleuchten die Macht- und 
Chancenverteilung der Gesamtgesellschaft2J_ Die Konflikte beeinflussen 
die Inhalte der vorgebrachten Wahrnehmungen und Ansprüche, auf die die 
zweite Fragerichtung zielt. Wie gesagt, können sich während der langen 
'Entdeckungsgeschichte' eines sozialen Problems und während der Auseinan­
dersetzung mit konkurrierenden Interpretationen die Definition und folg­
lich die Regulierungsziele beträchtlich wandeln. 

Ein grundlegendes Merkmal des wechselnden Verhältnisses von Akteuren mit 
'Definitionsmacht' und Betroffenen in 'problematischen' Bedingungen ist 
die SelekUv~ in der Problembestirllllung und -behandlung. Ausgewählt und 

1) Wolfram Fischer, Armut in der Geschichte. Erscheinungsformen und Lösungs­
versuche der 'sozialen Frage' in Europa seit dem Mittelalter. Göttingen 
1982, betont die Kontinuität der Verbindung von 'arm und alt' durch alle 
Phasen der Sozialpolitikgeschichte. 

2) Vgl . u.a. Carrol L. Estes, The Aging Enterprise. A Critical Examination 
of Social Pol1c1es and Services for the Aged. San Francisco, Wishington 
1~79, S. 2 u. passim; sowie F. Sack, Unbeabsichtigte Folgengesellschaft­
lichen Handelns als Spätfolgen der Prozesse der 'Konstitution sozialer 
Probleme' und ihrer Selektionsleistungen, in: Matthes, Joachim (Hrsg.), 
Lebenswelt und soziale Probleme. Frankfurt/M., New York 1981, S. 227 ff. 



- 371 -

eingegr-enzt werden z..B. bes.ondere Zielgruppen - ein Vorgang-, der sich dann 

in gesetzlichen Bestimmungen zu Zugangsberechtigungen für bestimmte S.ozial­

leistungen niederschJä.gt (so etwa 1889: bestimmte Arbeiter, aber nicht be­

stimmte Angeste 11 te ;. Lohnempfänger, aber nicht deren Angehörige). Weiter­

hin betrifft die Selektivität Aspekte eines· Problemkomplexes: daß Altem 

als solches ein Pcroblem rtir die Gesellschaft darstellt, ist sicher eine 

Wahrnehmung der letzten Jahrzehnte1l. Hervorgegangen ist sie aus _der 

Thematisierung einze-lne·r Aspekte und Bedingungen in der sozialen Lage 

älterer Menschen bzw. ihrer Umwelt. Im historischen Verlauf sind vor allem 

folgende Punkte he.rvor:-geho.ben worden: 

- Annut im Alter als KennzeJchen einer bestimmten Bevölkerungsgruppe, 

- Unsicherheit und drohende. Verminderung des Lebensei nkonvnens im höheren 

Lebensalter bei Lohnempfängern, 

- Produktivität am Arbeitsplatz, Problem der ökonomischen Effektivität2l , 

- medizinisch-biologischer Verfallsprozeß, chronische Krankheit und 

Pflege. 

- demographischer Alterungsprozeß als gesamtgesellschaftliche Last. 

1) Ein Indikator (mit typischem time-lag) dafür mag die Schwerpunktverlage­
rung in soziologischen Lehrbüchern sein: "For example, textbooks in the 
1980s, as opposed to earlier texts, discuss aging and the environment 
as 'new' topics, ••• , and often omit religion and student protest 
movements as dated topics". Robert F. Lovely, Social Problems in the 
Eighties: A Survey of Six Recent Social Problems Textbooks, in: 
Contemporary Sociology, 11 (1982), S. 489-492. 

2) Die konsequenteste Analyse von industriellen Rationalisierungsinteressen 
und Arbeitsmarktproblemen als Hintergrund einer Sozialpolitik für alte 
Menschen (die amerikanische Sozialgesetzgebung 1935) liefert William 
Graebner, A History of Retirement. New Haven, London 1980. Die Durch­
dringung verschiedener Problemdefinitionen, Zielvorstellungen und 
ökonomischer wie politischer Interessen analysierten Hans-Peter Ullmann, 
Industrielle Interessen und die Entstehung der Deutschen Sozialversiche­
rung 1880-1889, in: Historische Zeitschrift, 229 (1979), S. 574-610, sowie 
Rüdege r Baron, Weder Zuckerbrot noch Peitsche. Historische Konstitutions­
bedingungen des Sozialstaats in Deutschland. Gesellschaft - Beiträge zur 
Marxschen Theorie, 12. Frankfurt/M. 1979, S. 13-55. 

http:niederschJ�.gt
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Alle Aspekte betreffen verschiedene Interessen und Prioritäten, implizieren 

die Einschaltung verschiedener Institutionen und Expertengruppen und führen 
- bei erfolgreicher Politisierung - zu verschiedenen Progralll!len und Regu­
lierungsanstrengungen. Besonders die letzten beiden Jahrzehnte haben die 
Entstehung einer Vielzahl von öffentlichen Diensten, Einrichtungen usw. ge­
sehen, die auf ebenso viele getrennt verwaltete Bedürfnisse und Probleme 
älterer Menschen antworten. Ähnlich wie bei klassischen sozialen Problemen 
wie Kriminalität oder Armut führt die Selektivität auf verschiedenen 
Ebenen der Definitions- und Politisierungsprozesse im historischen Verlauf 
zu einer Parzellierung der darin angesprochenen gesellschaftlichen 

Phänomenel). 

Die Entfaltung des Wohlfahrtsstaates selbst führt zu Veränderungen in der 
Weise, in der Lebenslagen problematisiert werden; so wird das Thema "demo­
graphische Last" heute als Finanzierbarkeit des Systems der sozialen 
Sicherheit diskutiert. Aus historischer Sicht wird man diese Beobachtung 
noch verallgemeinern können und generell das Gewicht bereits vorhandener 
sozialpolitischer Einrichtungen betonen, mit denen neue Problematisie­
rungsbewegungen in Konkurrenz treten müssen. 

Weniger direkt faßbar, jedoch als Nebenfolge gravierend sind die Rückwir­
kungen der Prograrrme auf die als 'Problemgruppen' Definierten. Greift man 
schon mit der Betonung des Einflusses, den vorhergehende Interventionen 
haben konnten, über die engere Genese eines sozialen Problems hinaus, so 
ist es genauso angebracht, der Interaktion zwischen erfolgreichen Defini-

1) Eine Anwendung der hier diskutierten Konzeption sozialer Probleme auf 
die Behandlung des Alters durch englische Regierungsstellen findet sich 
bei Sally Macintyre, Öld Age as a Social Problem. Historical Notes on the 
English Experience, in: Dingwall, R. et al. (Hrsg.), Health Care and 
Health Knowledge. London 1977, S. 41-63; sie unterscheidet zwischen zwei 
generellen Haltungen, deren Gewicht sich je nach historischer Phase ver­
schiebt: zwischen einer 'humanitarian' (etwa: klienten- und bedürfnis­
orientierten) und einer 'organisational' (an gesamtgesellschaftlichen 
Lasten orientierten) Haltung. Allerdings läßt sie die Genese und Durch­
setzung dieser Politikprioritäten unbeleuchtet. Wesentlich reflektierter 
geht das Projekt von Francois Ewald, Assistent am Lehrstuhl von Michel 
F~ucault, vor, in_dem die langfristigen Wandlungen des französischen Ver­
sicherungswesens 1m 19. und 20. Jahrhundert im Hinblick auf den politi­
schen Status von Reproduktionsrisiken (z.B. Alter und Invalidität) hin 
untersucht werden; s. Francois Ewald, Risque et ass urance in: Imhof 
Arthur E. et al. (Hrsg.), Le Vieillissement. Lyon 1982, s'. 93-102. ' 
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tionsprozessen und eingeleiteten Maßnahmen einerseits und den Zielgruppen 
anderer.sei ts Beachtung zu schenken. Die Bestimmung, Behandlung und Kon­

trolle der Mängellagen schlägt in verschiedener Weise auf die Betroffenen 
durch. In den einzelnen sozialpolitischen Prograrrmen, in der alltäglichen 
Praxis der Instit~tionen werden dauernd die Definitionen der Probleme, 
für die sie geschaffen sind., transportiert und am Leben erhalten. Bereits 
19S9 schrieb Hans ACHINGER: 

"l)ie gesetzlich begründeten Institute geben den Dingen ihren 
Namen. Sie definieren und benennen soziale Tatbestände so 
lange, bis auch die Notleidenden selbst ihren Zustand nur 
unter diesen Titeln begreifen"! ) . 

Unter diesem Blickwinkel wird vielleicht eher verständlich, wie nicht nur 
gesamtgesellschaftlich eine Lebensphase durch Selektion, Grenzsetzungen 
und sozialpolitische Institutionenbildung profiliert, ja erzeugt werden 
kann , s.ondern wie auch individuell im alltäglichen ü-ngang mit den ein­
schlägigen Stellen Klientenlebensläufe in Aktenfonn entstehen und in 
ihrem Ablauf geprägt werden2l. 

Es sol lte klar geworden sein, daß der Kategorie 'soziales Problem' selbst 
keine besondere theoreti sehe Tragfähigkeit zugesprochen zu werden braucht. 
Wichtig ist im hier skizzierten Zusanmenhang allein die Tatsache, daß 
Zeitgenossen - ob philanthropische Unternehmer, Vertreter staatlicher 
Stellen oder Sozialwissenschaftler - 'problematische' (oder auch 'patholo­
gische' usw.) Bedingungen wahrnahmen und von anderen Bedingungen unter­
schieden. Prominentestes Beispiel für die zeitspezifische Bedeutung eines 
solchen Konzepts ist die "Soziale Frage" - im Englischen "the social 
problem". Hartjen hat darauf hingewiesen, daß das eigentlich Beunruhigende 
an sozialen Bedingungen oft nicht die gegenwärtige, schon gewohnte Situation 

1) Hans Achinger, Soziologie Wld Sozialreform (1959/1966), zitiert nach 
Florian Tennstedt, Zur ÖkonomisierWlg Wld Verrechtlichung in der Sozial­
politik, in: Murswieck, Axel (Hrsg.) , Staatliche Politik im Sozi alsektor, 
München 1976, S. 139-165, hier: S, 147. 

2) Aaron Cicourel, Mark, in: Kohli, M, (Hrsg.), Soziologie des Lebenslaufs. 
Darmstadt, Neuwied 1978, S. 291 - 310 (in Bezug auf Jugendkriminalität). 
Für eine umfassend·ere Anwendung des labeling-Ansatzes auf die Lebensbe­
dingungen alter Menschen vgl. Hohmeier, Jürgen und Pohl, Hans-Joachim 
(Hrsg.), Alter als StigJD3 oder Wie man alt gemacht wird. Frankfurt/M. 
1978. 
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ist, sondern in der Erwartung einer drohenden Fehlentwicklung, in der 

Antizipation von "possible trouble" liegt. Diese Zeitperspektive erscheint 

insbesondere für <lie Betrachtung von Sozialpolitik für besti11rnte Lebens­
phasen von Bedeutung: inwiefern zielt z.B. Altersvorsorge auf die Kon­

struktion kontinuierlicher Lebensläufe ab bzw. liegt ihr ein Konzept von 
potentiell problematischen Phasen zugrunde1>. 

Die Frage nach dem analytischen Stellenwert der Kategorie 'soziales Problem' 
verweist aber noch auf einen größeren Zusa11rnenhang. Was für eine Art von 
Gese 11 scha ftss truk tur wird ei gentl i eh vorausgesetzt, wenn darin offens icht-
1 ich permanent von "claims-making groups" (SPECTOR/ KITSUSE), sozialen 
Bewegungen oder Expertengruppen soziale Probleme konstruiert und zur Regu­
lierung vorgeschlagen werden. Es sollte berücksichtigt werden, daß die 
diskutierten Ansätze aus der Situation der nordamerikanischen Nachkriegs­
gesellschaft mit ihren zahlreichen organisierten Interessengruppen, ad-hoc­
Bewegungen von "concerned ci ti zens", Möglichkeiten der Einflußnahme auf 
die Gesetzgebung sowie mit dem steigenden Anteil der zentralen Administra­
tion an Sozialleistungen und -ausgaben entstanden sind2l. Bei einer An­
wendung solcher Konzepte auf Gesellschaften des 19. Jahrhunderts ist zu 
berücksichtigen, daß sich viele der Organisations- und Ausdrucksmöglich­
keiten, Teilöffentlichkeiten und institutionellen Partner erst ausbilden. 
Besonders staatliche und wissenschaftliche Beobachtungs- und Kontrollin­
strumente sowie die Profilierung professioneller Gruppen entwickeln sich 
erst allmählich, indem sie sich teilweise an der Definition und Regulierung 

1) Clayton A. Hartjen, Possible Trouble. An Analysis of Social Problems. New 
York 1977, S. 46 (dieser Abschnitt ist eine Art Kochbuch für die 
Kreierung von sozialen Problemen, S. 45-48); Peter Gross, Lebenslauf als 
Gegenstand der Sozialpolitik. Referat in der Arbeitsgruppe Lebenslauf-/ 
Biographieforschung des 20. Deutschen Soziologentages, Bremen 1980 
(Typoskript). 

2) Dies hat auch zur Betonung der aktiven Rolle von Selbsthilfebewegungen 
bzw. Interessenvertretungen Betroffener geführt, vgl. bezüglich alter 
Me~schen Henry A. Pratt, The Gray Lobby. Chicago 1976; für andere 
Kl1entengruppen s. auch Frances Fox Piven, und Richard A. Cloward, Poor 
people's movements: why they succeed, how they fail. New York 1977. 
Zur historischen Umwelt der diskutierten Theorien vgl. die Bemerkungen 
von Fritz Sack, Unbeabsichtigte Folgen gesellschaf tlichen Handelns als 
Spätfolgen der Prozesse der 'Konstitution sozialer Probleme' und i hr er 
Selektionsleistungen, in: Matches, Joachim (Hrsg.), Lebenswelt und soziale 
Probleme. Frankfurt / M., New York 1981, s. 229; 231. 
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der 'sozialen Frage(n)' emporranken1l. 

3. Die hier .skizzierten Fragerichtungen -fuhren forschungspraktisch dazu, 
bisher in der Sozialpolitikgeschichte weniger beachteten Feldern mehr Auf­
merksamkeit zu schenken, sowie traditionelle Studien und offizielle Materia­
lien einer neuen Lektüre zu unterwerfen. Insbesondere erhalten kollektive 

Einstellungen, Mentalitäten und Wertmuster einen anderen Stellenwert, da 
sie z.B. im Htnblick auf Alter, Familie oder Armut sowohl als Vorausset­
zungen als auch als Resultate gesellschaftlicher Konstruktionsprozesse der 
hier vorgestellten Art eine dynamische Position einnehmen2l. Die Wahrneh­
mung sozialer Tatbestände, die Instriinente der Erfassung (z.B. die sich 
entwickelnde Sozialstatistik) sowie die in ihnen transportierten Auswahl­
entscheidungen und Haltungen zu den Betroffenen sind als Indikatoren von 
großer Wichtigkeit. Traditionell gut erforschte Bereiche wie die Rolle 
von Interessengruppen, administrativen Eliten o.a. sowie die Dokumentation 
der Formulierung und Diskussion von Progra11111en und Gesetzen, die Positionen 
der politischen Lager usw. sind sicher auch für unseren Ansatz zentral. 
Auf die Bedeutung der gesellschaftlichen Rahmenbedingungen und der poli­
tischen Kultur mit ihren Teilöffentlichkeiten (wie z.B. Vereine, Parla­
mente oder Ki rchentage) ist hingewiesen worden3l. 

1) Mit Schwerpunkt bei der theoret ischen Entwicklung zeigt dies im Rahmen 
des 19. Jahrhunderts Eckart Pankoke, Sociale Bewegung - Sociale Frage -
Sociale Politik. Grundfragen der deutschen 'Socialwissenschaft' im 
19. Jahrhundert (Industrielle Welt 12) . Stuttgart 1970. - Aus einer 
etwas anderen Perspektive sind dazu auch von der historischen Forschung 
zur sozialen Kontrolle wichtige Ergebnisse vorgel egt worden, vgl. die 
Hinweise bei Herbert Reinke, Soziale Probleme und soziale Kontrolle als 
Themen der historischen Sozialforschung: Bemerkungen zu einem neuen For­
schungsfeld, in: Matthes, Joachim (Hrsg.), Lebenswel t und soziale Pro­
bleme. Verhandlungen des 20. Deutschen Soziologentages. Frankfurt/M. , 
New York 1981, S. 210-218. Siehe ferner Peter Conrad; Joseph W. Schneider, 
Devianc-e and medicalization. From badness to sickness. St. Louis, Toronto 
1980; sowie Remi Lenoir, L'in.vention. du 'trois ieme age' et la constitution 
du champ des agents de gestion de la vieillesse, in: Actes de la Recherche 
en Sciences Sociales, 26/27 (1979), S. 57-82. 

2) Vgl . dazu den Beitrag von H. - J. von Kondratowitz in diesem Band, S. 379 ff. 

3) Denkt man an eine übergreifende Sozialgeschichte von Formen sozialer 
Sicherung, so decken die hier v-0rgestellten Fragestellungen selbstver­
ständlich nur eine begrenzte Ebene ab. Auf einer Liste von Desiderata, 
die insbesondere nach der vorwiegend politik- und ereignisgeschichtli­
chen Behandlung im Jubiläumsjahr der kaiserlichen Botschaft 1981 w~iter­
hin aktuell erscheint, stände der 'Konstitutions-Komplex' neben anderen 
Punkten , wie: 
Fortsetzung S. 376 
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Sieht man sich unter den genannten Frageste l l ungen zwei große sozialpo­

litische Tendenzen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts näher an, nämlich 
die Ausdifferenzierung des Anstaltswesens und die Entwi cklung des Sozial­

versicherungssystems1), wird man hinsichtli ch der Problematisierung des 
'Alters' sagen müssen, daß deren Karriere sehr schleppend vor sich ging, 
wenn nicht - zumindest bis zum Ersten Weltkrieg - stecken blieb. Die Medi­
kalisierung des Allgemeinen Krankenhauses, die Entwicklung von Spezial­
kliniken, der Ausbau des 'Irrenwesens', die Kinder- und Jugendfürsorge 
waren wichtiger als die Siechen- und Pflegeheime, die oft die Restgruppen 
dieser Sortierungs- und Regulierungsvorgänge aufbewahrten. Im Versiche­
rungswesen hatte materielle Unterstützung bei Krankheit, Unfall und Invali­
dität Vorrang vor dem via Altersgrenze bei 70 Jahren hinausgeschobenen und 
via niedrige Leistungen nicht wirklich gesicherten Ruhestand. Andererseits 
war aber im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts der Standard und das 
Modell der arbeitsfreien Altersphase gesetzlich - z.B. bei den preußischen 
und Reichsbeamten - verankert worden und in Bezug auf Lohnempfanger Alter 

Fortsetzung von S. 375 
a) der Rolle von sozialstrukturellen Veränderungen a l s Hintergrund und 

Anreiz zur Definition sozialpolitischer Handlungsf elder - also die 
'objektive Seite' der Prozesse; 

b) dem traditionell gut erforschten Bereich der eigentlichen Umsetzung 
in Politik und Gesetzgebung, der Entwicklung von Inst i tutionen; 

c) die gesellschaftlichen Funktionen des entfalteten Systems; 
d) die wesentlich weniger bekannte Implementation an der Basis, die 

alltäglichen Verwaltungsroutinen, die Beziehungen zwischen Insti­
tutionen und Klienten usw. 

e) einer Betrachtung aus der Sicht der Betroffenen: wer sind die Klien­
ten, wie wirken die Interventionen auf ihre Lebensbedingungen, was 
sind die sozialen Kosten und Nutzen? 

Vgl. auch gegenstandsbezogene Fragen- und Aufgabenkataloge für die so­
zialwi~s~nschaftliche Forschung: Gerhard Naegele und Margret Dieck, Er­
kenntn1s1nteressen und Forschungsprogramn einer wissenschaftlichen Sozial ­
politik für ältere Menschen, in: Dieck, Margret und Naegele, Gerhard 
(Hrsg.), Sozialpolitik für ältere Menschen. Heidelberg 1978, S. 13-36; 
Jacqueline P. Wiseman, Towards a Theory of Policy Intervention in Social 
Problems, in: Social Problems, 27 (1979), S. 3- 18. 

1) Hannes Stekl, Vorformen geschlossener Altenhilfe in Österreich, in: Konrad, 
Helmut (Hrsg.), Der alte Mensch in der Geschichte. Wien 1982, S. 122-147; 
Florian Tennstedt, Sozialgeschichte der Sozialpolitik in Deutschland. 
Göttingen 1982. 
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selbst als sozial-es Risiko zumindest anerkannt w.orden. Die weitere Ent­
wicklung war in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts dann vor allem eine 
Frage der Ausgestal tung, Ausweitung und Durchsetzung, aber nicht mehr so 
sehr der grundl egenden Konzeptionen. 

Es ergibt sich daraus, daß es sich gerade in Bezug auf Alter lohnt, die 
Bündel parallel vollzogener Konstitutions- und Behandlungsprozesse anderer 
'sozialer ~robleme' zusammen zu betrachten, also im Zusammenhang mit den 
klass i schen Komplexen "Arbeiterfrage", Krankheit und Armut. So gesehen 
gewinnt di e Ka tegorie der Selektivität sozialpol itischer Prozesse noch 
eine weitere, gesellschaftsgeschichtliche Dimension. Ober einen längeren 
Zeitraum betrachtet ist die Reihenfolge erfolgreicher Karri eren sozialer 
Probleme, wie man sie z.B. an der Gesetzgebung oder der Gründung spezieller 
Institutionen ablesen kann, ein Indikat or für die Prioritäten in den vor­
ausgegangenen und parallel weiterlaufenden Definitionsprozessen. Ein wei­
terer Hinweis für deren Bedeutung liegt darin, daß bestimmte Konzeptionen, 
Problemwahrnehmungen und Auswahlentscheidungen in der Konstitutionsphase 
die spätere Problemregulierung in entscheidender Weise prägen können. Dabei 
kann man hier an die l~ahrnehmung des Alterungsprozesses mit einem Schwer­
punkt bei Erwerbstätigen und deren Einkommensverminderung bzw. -verlust 
denken, der mit zur stark monetären Ausrichtung der Sozialleistungen ge­
führt hat1l. Ein anderer Beispiel ist das Vorwiegen einer am Defizitmodell 
orientierten Vorstellung von Alter bei zeitgenössischen Sozialpolitikern, 
Ärzten usw. , die z.B . zur Verbreitung des Konzepts der Altersschwäche -
definiert al s ein nicht behandelbarer, natürlicher Niedergang - als Todes­
ursache2l , Armutsursache und als lTivalidisierungsgrund i n der Sozialver­

sicherung rührte. 

Al s theoretisches Modell und besonders als Rahmen rür empirische historische 
Arbei t mag die vorliegende Skizze noch allzu abstrakt erscheinen. Deshalb 

1) Vgl. Florian Tennstedt, Zur Ökonomisier ung und Verrechtlichung in der 
Sozialpolitik, in: Murswieck, Axel (Hrsg.), Staatliche Politik im Sozial­
sektor, München 1976, S. 139-165. 

2) Zur statistischen Bedeutungs. Christoph Conrad, Sterblichkeit im Al ter , 
1715-1975 - Am Beispiel Berlin. Quantifizier ung und Wandel medizinischer 
Konzepte, in: Konrad, Helmut (Hrsg.), Der alte Mensch in der Geschi cht e . 
Wien 1982, S. 205-230. 
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sei noch ein Argument angeführt, das auf den Stel len~1ert sowie auf den 

Nutzen eines solchen interaktionistischen Ansatzes hinweist. Aufschluß 

über die Konstitution der Politikgegenstände im Spannungsfeld von bereits 

vorhandenen Konzeptionen und Einrichtungen, neuen definitorischen An­

sätzen und schließlich durchgesetzten Progranrnen in einem konkreten histo­

rischen Rahmen zu gewinnen, heißt auch, gleichzeitig Aufschluß über die 

Entstehungsbedingungen, wesentlichen Züge und die spezifi sehe Rationalität 

der uns in diesem ZusalTf!lenhang überkolTf!lenen Quellen zu erhalten. Damit 

sind nicht nur die Protokolle, Vorlagen o.a. der Diskussionen und die 

daraus hervorgegangenen Gesetze, BestilTf!lungen usw. gemeint, sondern eben 

auch die Kategorien, mit denen dann Akten angefertigt, Erhebungen veran­

staltet und Statistiken erstellt werden1). Die Grenzen des zeitgenössischen 

Problembe1•1ußtsei ns sind oft glei chzei ti g die Grenzen unserer Dokumentation. 

1) Vgl . Anm. 2 auf S. 373; ferner die Projektbeschreibung von Franz Braune­
Steininger, 'The Analysis of Petitions Made for Poor Relief dur1ng the 19th 
Century', in: Historical Social Research, 21 (1982), S. 56- 59. Dieser Aspekt 
ist auch zentral für den Zusammenhang von Beobachtungen und Regulierungen der 
Unterschichten, vgl. Gerard Leclerc, L 'observatiÖn de l 'homme. Une histoire 
des enquetes sociales. Paris 1979; Hartmut Diessenbacher, Altruismus als 
Abenteuer. Vier biographische Skizzen zu bürgerlichen Altruisten des 19. 
Jahrhun~erts, ~n : Sachsse, Christoph; Tennstedt, Florian (Hrsg.), Jahrbuch 
der Sozialarbeit 4, Geschichte und Geschichten. Reinbek 1981, s. 272-298. 



ZUM HISTORISCHEN KONSTITUTIONSPROZESS VON "ALTERSGRENZEN" 

Hans-Joachim von Kondratowitz, Berlin 

1. Der heutige Bedeutungshorizont des Begriffs "Al tersgrenze" ist sowohl 
im Alltagsbewußtsein als auch in der gegenwärtigen sozialpolitischen Dis­
kussion zuallererst durch den immer schon institutionalisierten Zugang 
vonseiten der Sozialversicherung und ihren kurz- und langfristigen 
Effekten auf die Personalstruktur in Wirtschaft und Verwaltung bestimmt . 
Altersgrenzen werden dann allgemein als formale Schranke verstanden, 
nach der das Eintreten bestimmter rechtlich fixierter Tatbestände und 
die mit ihnen verbundenen gesellschaftlichen Positionsveränderungen an 
das Kri terium des Erreichens eines vorgegebenen Lebensalters gebunden ist. 
Altersgrenzen als erst einmal chronologische Markierurrgen, an die sich 
im Gefolge sozialer Prozesse eines mehr oder weniger intensiven Bewäl ­
tigungsdrucks dieser Situation für die Betroffenen anlagern, sind also 
von vornherein einer bestilllllten administrativen Logik geschuldet: sie 
sind Rationalisierungsinstrumente, mittels derer eine Organisation sich 
eines kontinuierlichen Qualifikationsumbaus versichern will. Denn das 
Organisationsmittel der Altersgrenzen scheint den Vorteil zu besitzen, 
Unsicherheit im organisatorischen Prozeß zu verringern, da es Personal­
veränderungen wie überhaupt zukünftige Personal - und Sozialkosten bere­
chenbar und , zumindest grundsätzlich, in intraorganisatorische Planungs­
prozesse inkorporierbar macht . Und weiter geben diese Markierungen Gele­
genheit, über das je individuelle Ausscheiden als nicht mehr leistungs­
fahig definierter Arbeitskräfte auch langfristigere Verschiebungen in der 
organisatorischen Qualifikationsstruktur zu erlauben und damit, wenn auch 
vielleicht nur in begrenztem Umfang, organisatorische Anpassungs- und 
Flexibilisierungsprozesse zu unterstützen. Und mindestens ebenso wichtig: 
Gleichzei t i g definiert eine Organisation damit auch implizit den jeweiligen 
Status der von der Durchsetzung dieses Organisationsmittels Betroffenen 
neu und beeinflußt damit direkt deren Lebensperspektiven. Definitionsmacht 
der Organisation und intra-wie interorganisatorischer Sicherheitsgewi nn 
scheinen sich in dem Instrument der Altersgrenze zu vereinen und gerade 
in dieser Kombination von ~oz~a.ee~ Konbr.oUe und Ration~~vwng scheint 
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die außergewöhnlich große Bedeutung der Altersgrenzen zu liegen, seit sie 
stufenweise durch die Ausweitung privatkapitalistisch.er und staatlicher 
Lohnarbeit gesellschaftlich verallgemeinert worden sind und damit die 

Lebensplanung des weitaus größten Teils der arbeitenden Bevölkerung be­
wußt oder unbewußt prägen. Kaum deutlicher läßt sich daher die "stille 
Gewalt" dieses Organisationsmechanismus demonstrieren als durch die 

Tatsache, daß Altersgrenzen heute allgemein als sozialstaatlich legiti­
miertes Mittel der Aussteuerung aus dem Arbeitsprozeß gelten und die 
dadurch gesellschaftlich immer wieder hergestellte Einwilligung mit einem 
solchen institutionellen Vorverständnis als nicht problematisierungsbe­
dürftig gilt. 

In neuerer Zeit allerdings melden sich Stimmen, denen solche letztlich 
unbefragte Selbstverständlichkeit durchaus einiges Nachfragen wert ist. 
Zum einen mehren sich vor allem in den USA die Anzeichen, daß das Zeit­
alter der unumstrittenen Favorisierung des Instruments des "retirement" 
seinem Ende entgegengeht. Spätestens durch die Verabschiedung des Retire­
ment Act von 1978, der die Beendigung eines Arbeitsverhältnisses aufgrund 
des Erreichens einer bestimmten Altersgrenze und damit im Effekt die 
Existenz solcher Grenzen illegal gemacht hat, ist ein neuer Politikmodus 
deutlich geworden, der nach Erklärungen verlangt, die gerade auch die 
historische Genesis des Instruments der Altersgrenzen zum Problem machen 
muß, um dessen nun womöglich ins Haus stehende Ablösung verstehen zu 
können. In seiner außerordentlich materialreichen und wohlkonzipierten 
Studie über die Entstehung, Bedeutung und Funktion der Institution des 
"Retirement" in den USA hat William GRAEBNER den Zerfa 11 dieser Institution 
als Konsequenz eines womöglich globalen Rationalisierungsprozesses des 
korporatistischen Kapitalismus in den USA interpretiert, der durch eine 
radikale Veränderung seiner Umweltbedingungen zu neuen Strategien der 
Effizienzsuche gezwungen sei. Diese Drucksituation habe auch für die Ver­
änderung gegenüber dem "Retirement" Bedeutung. "Reversing the historic 
relationship between retirement and efficiency, the Retirement Act of 1978 
sought to induce increased efficiency by severely restricting the 
incidence of mandatory retirement in the federal government and the private 
sector. Employers were tobe forced out of sloppy, bureaucratic modes of 
decision making which treated all workers of a given age as equally 

http:privatkapitalistisch.er
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producti ve or unproductive. A return to merit-bas.ed personnel decisions 
would presumably bring increased efficiency while relieving the growing 
financi-a l burdens ·on our public and private retirement systems." l) Und 
in dem Versuch, langfristige Entwicklungsperspektiven und deren Deter­
minanten anzu·sprechen, setzt er hinzu, nicht ohne die ·Mö.glichkeit einer 
Fehlkonzeption solcher Rati'OTlalisierungserwartungen anzudeuten: "A century 
after retirement became an important instrument of social and economic 
policy, we are preparin.g for its disappearance, again in a context es­
tabVished by the needs of capital and with the acquiescence of most 
Americans. We expected too .much from retirement. We believed retirement 
would rejuvenate and stabilize the teaching profession, the churches, and 
the factories..; spare us the distress of an aging bureaucracy; allow the 
payment of lower salaries; distribute work in declining industries and 
in an economy that, in many, sometimes lengthy periods over the last 
century, has failed to employ all who wanted to work. In our current 
difficulties, we assume that by reversing the process and dismantling 
the edifice of retirement, we can reinvigorate an economy that has lost 
its fine competiti ve edge. This is the mirror-image of the historic 
assumption that retirement is a powerful and inexpensive instrument of 
social reconstruction. A new myth replaces the old." 2) 

Nun lassen sich ganz zweifellos nennenswerte Einwände gegen die GRAEBNER­
sche Interpretation des Retirement Act als eine von mehreren global kon­
zipierten kapitalistischen Rationalisierungsstrategien vorbringen3>. Ent­
scheidend aber in dem hier gegebenen thematischen Zusammenhang ist vor 
allem die Konsequenz, die "Grenzen der Altersgrenzen" als Problem zu thema-

1) William Graebner, A History of Retirement, The Heaning and Function 
of an American Institution, 1885-1978. New Haven/London 1980, S. 16. 

2) William Graebner, A History of Retirement, S. 16-17. 

3) Vgl. zu einer mterpretation dieses Retirement Acts als symbolischer 
Politik, die reale gesellschaftliche Prozesse wie die Entwicklung der 
Frühinvalidität und die dahinterliegenden Belastungsdimensionen 
verbirgt wie auch den ungebrochen weiterlaufenden Prozeß der Zwangs­
verrentung in den USA nicht problematisieren kann: Knut Dohse; Ulrich 
Jürgens; Harald Russig, Die Diskussion .um Zwangsverrentung in den 
USA, in: Zeitschrift für Sozialreform, 25 (1979) 9, S. 548-563; auch: 
Knut Dohse unter Mitarbeit von Ulrich Jürgens und Harald Russig, Hire 
and Fire? Tarifvertragliche Senioritätsregelungen zur Wahrung von Be­
schäftigteninteressen in der Personalpolitk US-amerikanischer Betriebe. 
FrankfurtlH., New York 1981. 
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tisieren und durch die Analyse der makrosoziologi schen Wirkungsfelder 

dieses Organisationsmittels damit gerade auch. seinen historischen Entste­
hungszusamnenhang zum Zentrum der allgemeinen Fragestellung machen zu 

können. Als womöglich noch weiterreichender und in den sich daraus er­
gebenden forschungsstrategischen Konsequenzen eindeutiger sind, zum 

zweiten, Ergebnisse der neueren historischen Forschung aus den USA zur 
"Sozialgeschichte des Alters" einzuschätzen, die auf den Entstehungs­
und Ausformulierungsprozeß von solchen administrativ durchgesetzten 
Grenzziehungen die Aufmerksamkeit richten wollen und namentlich diesen 
Prozeß als konfliktreiche Auseinandersetzung sich widersprechender Ratio­
nalitätskriterien zu entziffern begonnen haben. 1> 

So hat etwa D.H. FISCHER in seiner Studie über den Wandel der Einstel­
lungen zum Alter als einen wichtigen Indikator zum Beleg der Negativie­
rung von Altersbildern in den USA die sich Zug um Zug verbreitende Ein­
führung eines obligatorischen "retirement age" für "public officials" 
wie Richter, lokale Politiker, aber auch Geistliche nachgewiesen. 2> Aber 
ebenso hat er sehr deutlich demonstrieren können, daß der dann letztlich 
unwiderruflich durchgesetzten Einführung einer Altersgrenze ein jahr­
hundertelanger und zum Teil hartnäckiger Widerstand vonseiten der Be­
troffenen bzw. der in der Zukunft Betroffenen vorausging. So wandte sich 
z.B . der damals bereits 89jährige frühere Präsident John Adams empört 
gegen diese neue Praxis mit einer bemerkenswerten Argumentation: "Adams 
believed that 'None were fit for Legislators and magistrates but 'sad 
men.' 'And who were those sad men? he asked. 'They were aged man who had 
been tossed and buffeted by the vicissitudes of Life, forced upon 
profound reflection by grief and disappointments, and taught to c0fllllilnd 

3their passions. ' .. ) In seiner ganzen Fremdheit für unser heutiges Welt­
verständnis zeigt diese Auffassung, daß sie nicht nur von einem ganz 
spezifischen Verständnis der unmittelbar persönlichen, aus den Lebens-

1) David Hackett Fischer, Growing Old in America, Ex. Ed. Oxford, London, 
New York 1978; W. Andrew Achenbaum, Old Age in a New Land . The American 
experience since 1790. Baltimore , London 1978. 

2) D.H. Fischer, Growing Old, S. 43-48; 54-56; 80-82; 135-143. 

3) D.H. Fischer, Growing Old, S. 81. 
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erfahrungen gewonnenen Genesis von Verantwortungsgeruhl und ihrer 
Umsetzung in Politik ausgeht, sondern daß darüner hinaus in solchen 
Äußerungen eine ganze Lebenswelt mit der ihr eigenen "sozialen Logik" 
sich heraushebt, die mit "neuen" und, wenn man s-o will, "modernen" 
Konzeptionen der eher professionell rationalisierten und bürokratisch 

überprüfbaren Verantwortlichkeit in Konflikt stehen muß. 

Das sich in diesem Beispiel artikulierende Widerstandshandeln, was auf 
Brüche zwischen sich widersprechenden Rationalitäten hinweist, die zu un­
terschiedlichen sozio-kul turell en Lebenswelten gehören; aber auch wo­
mögli ch individuell-subversive Strategien bis hin zur resignativen Ein­
wil l igung und aktiven Anpassung in solch eine Standardisierung und 
Chronol ogisierung des Lebenslaufs - alle diese verschiedenen Aktionsfor­
men und Reaktionsweisen von jeweils betroffenen Individuen und Gruppen 
wären für eine Analyse der Wirkung und Durchsetzung von Altersgrenzen 
zu befrageTI. Nur durch die Berücksichtigung dieser Vielfalt wären die 
Verschränkung und Verzahnung, aber auch die Bruchstellen zwischen 
".üu.ü.tu.ü.one.Uen Al,teJU,g1t.enzen" und "1,ozi.a.len AU:eJr.l>g1t.enzen" in der 
konkreten historischen Situation adäquat zu analysieren. 

Oder anders gesagt, dies würde für eine praktikable und theoretisch re­
flektierte Forschungsperspektive über die historischen Konstitutions­
prozesse von Altersgrenzen heißen: all das, was in alltäglichen Verhal­
tensweisen und Erfahrungen, in Normen und Wertzuweisungen, über wechsel­
seitige Abgrenzungen von Altersgruppen, über Dbergangsgebräuche, reli­
giöse Deutungen und Traditionen an "sozialen Altersgruppen" vermittelt 
wird, muß im Zusanmenhang mit den institutionellen Definitionen von 
Altersgruppen gesehen werden. Ohne eine solche Perspektive ließe man 
sich in der eigenen Forschung gleichsam überwältigen von der institutio­
nellen Macht der Organisation und würde sich um die Möglichkeit bringen, 
die Mächtigkeit und die Vermittlungsinstanzen institutioneller Alters­
definitionen, ebenso wie die Abwehr-, Selbstbehauptungs- und Verarbei­
tungsformen der von solchen Definitionen Betroffenen in ihrem Zusa111nen­
hang zu sehen und wäre dazu verurteilt, diese Formen ausschließlich als, 
langfristig gesehen, absehbar erfolglose Reaktionen gegen gesellschaft-
1 iche Modernisierung zu interpretieren. Erst aus den Spannungen und 
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Brüchen zwischen diesen "sozialen" Altersgrenzen mit dem institutio­
nellen Vorverständnis, bzw. an dem nachgezeichneten "Festhalten" an 

solch "sozialem" Verständnis gegenüber einem institutionellen Zugriff 
und dem Grad der individuellen oder kollektiven Subversion dagegen lassen 

sich wichtige gesellschaftliche Wandlungsprozesse von Wertesystemen 
ablesen und lassen sich eine jeweilige Positionsbesti11111ung für die unter­
schiedlichen Institutionen, _ sei es die Staatsbürokratje, Wirtschaftsbü­

rokratie, religiöse Administration o.ä., in der jeweiligen historischen 

Situation versuchen. 

2. Diese denkbar knappen konzeptionellen Bemerkungen möchte ich anhand 
von Material, das ich im Zusa11111enhang mit einer bereits veröffentlichten 
Studie gesa1T111elt habe, jetzt etwas konkretisieren. l) Dabei handelt es 
sich um die Auswertung von Stichwörtern und Artikeln aus insgesamt 
38 Enzyklopädien, Wörterbüchern und Conversationslexika deutscher 

Sprache aus der Zeit von 1721 bis 1914, die ich daraufhin untersucht 
hatte, inwieweit sich in ihnen ein Bewertungs- und Einstellungswandel 
hinsichtlich des höheren Lebensalters widerspiegelt und welche variablen 
qualitativen Dimensionen dieser Wandel anni1T111t. 2> Die Ergebnisse dieser 
Arbeit sind an anderer Stelle genauer nachzulesen und ich werde mich 
hier mit einer knappen und dominante Entwicklungen markierenden Zusam­
menfassung begnügen. Zuvor aber noch einige erläuternde BE!lllerkungen zur 
Methode wie auch zur Berücksichtigung der Wirkungsfelder synchroner 
gesellschaftlicher Entwicklungsprozesse in dieser Analyse der Stichwörter. 

Die Grenzen einer solchen im Rahmen der Begriffsgeschichte allerdings 
inzwischen eingeführten Verfahrensweise, sind allein schon deswegen offen­
sichtlich, weil zusätzliche Materialien aus Literatur, Kunst und vor allem 
Alltagsleben den Folgerungen hier eine viel größere Sicherheit geben oder 

1) Vgl. Hans-Joachim von Kondratowitz Zum historischen Wandel der Alters­
posi~ion in der deutschen Gesellschaft, in: Altwerden in der Bundesre­
pu~lik Deutschland: Geschichte-Situationen-Perspektiven, Bd. 40/I, 
Beiträge zur Gerontologie und Altenarbeit Deutsches Zentrum für Alters­
fragen e.V. Berlin 1982, S. 73-201, hier bes. s. 91-124. 

2 ) S. ?ie Anlage mit dem Verzeichnis der Stichworte und der ausgewerteten 
Lexika, Encyclopädien und Wörterbücher. 
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sie im Gegenteil gerade in Frage stellen könnten. Das Resultat dieser 
Auswer tung muß daher noch relativ vorsichtig bewertet werden - primär 
wird man wohl nur den Hinweis erwarten dürfen, welche historischen 

Zeiträume f ür sol che detailliertere Forschung einer besonders intensiven 
Durcharbei tung wert sein könnten. Das naheliegende Argument allerdings, 
in solchen Lexi ka würden ohnehin nur Wissensinterpretationen für die 
"gebildeten Stände ", also für eine Elite dargestellt und sie seien 
deswegen für ei ne Rekonstruktion von Altersbildern von vornherein unge­
eignet , hiel t e ich für vorschnell. Wenn nämlich diese Stichworte und 
Artikel wi r klich voll verständlich sein sollten, mußte ihre Formulierung 
und Zusammenset zung geradezu von dem Druck geprägt sein, in ganz spezi­
fischer Weise popular i s ierte Wissenschaftsentwicklungen mit bereits ver­
trauten alltägl ichen Konzeptionen der Lebensführung zu verbinden, um 
eine solche Funktion des Wissenstransfers erfolgrei ch erfüllen zu können. 
Dadurch waren die jeweil igen Verfasser gezwungen, mehr al s nur bloße 
Reflexe einer bürgerlichen Lebenswelt zu bieten, sondern mußten gerade 
auch neue und überraschende Informationen und Entwicklungen auf greifen 
und diese mit traditionelleren Kon zeptionen und Auffassungen zu ver­
binden suchen , um Wiederer kennungsprozesse und damit Identifikations­
mögli chkei ten anzubieten. Diese Stichwörter haben daher sicherlich nicht 
den Erfahrungshintergrund unterer Sozialschichten zu reproduzieren ver­
sucht, aber transportier ten nichtsdestotrotz über einen kleinen, elitären 
Kreis von Bildungsbürgern hinausreichende, im wörtlichen Sinne "herr­
schende" und damit im weiteren Sinne prägende Auffassungen und Ein-
s te 11 ungen. 

Hinzu kommt noch die Tatsache, daß die meisten Encyclopädien und Lexika 
sehr deutli ch politische Position - und das bedeutete natürlich auch: ge­
sellschaftspolitische Position - bezogen haben. So wird man z.B. den 
BROCKHAUS, besonders aber den MEYER zur pointiert liberalen Fraktion, 
WAGENERs Lexikon zu den Konservativen und den MANZ zu katholisch-ultra­
montan orientierten Gruppen zählen dürfen. Diese Lexika sollen also im 
gewissen Sinne direkt Sprachverwendungen, Nomenklaturen usw. aktiv 
prägen und keineswegs nur abbilden . Schließlich bleibt das grundsätzliche 
Probl em jeder begriffsgeschichtlichen Analyse: zwar ist u.U. eine über­
zeugende und sensible Rekonstruktionsarbeit denkbar, die auch dem inneren 
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Bedeutungswandel differenziert nachspürt, aber über den Prozeß der kon­
kreten Obernahme solcher Altersbilder und die darin aufgehobenen Umde­

finitionen, Verschiebungen und Veränderungen in alltäglichen Lebenswelten 

ist damit noch nichts ausgesagt. Uneingestanden ruhen solche Analysen 
in der Regel auf einem Modell der Diffusion durch Eliten, wie es etwa 
durch die Analysen von N. ELIAS vorgestellt worden ist, und in dem Sitten, 

Gebräuche und Wertvorstellungen usw., die in den Oberschichten entwickelt 
und formuliert wurden, in mitunter langwierigen Prozessen an die Unter­
schichten weitergegeben, von diesen als Verhaltensstandards übernonmen 
und ihrer Lebenswelt angepaßt werden. Es muß zukünftigen Analysen, auch 
quantitativen Arbeiten zur Mentalitätsgeschichte vorbehalten bleiben, ob 
sich gerade dieses Modell als genügend erklärungskräftig für die Domi­
nanz besti11111ter Altersbilder erweist oder ob es nicht zumindest flankiert 

werden müßte von konkurrierenden Erklärungsansätzen. 

3. Auf der Suche nach wissenschaftlichen Disziplinen, deren Entwicklungs­
muster einer Rekonstruktion von Altersbildern hilfreich sein könnten, 
muß von der traditionellen Gesellschaft bis weit ins 19. Jahrhundert vor 
allem die Medizin der entscheidende Bezugspunkt sein. Dies gilt ll!ISO 

mehr, als eine Geschichte der hier eigentlich unmittelbar interessanten 
Geriatrie bisher erst in wenigen Ansätzen erarbeitet ist. l) Demgegenüber 
haben aber Forschungen zur Wissenschaftsgeschichte der Medizin in den 
letzten Jahren wesentliche Erkenntnisse gebracht, die hier der Auswer­
tung der Lexikonartikel als Orientierungsmuster zugrunde gelegt werden 
sollen. 

Ausgangspunkt dieser vornehmlich französischen Forschungen war das Problem, 
welche Bewältigungsmechanismen die verschiedenen Disziplinen entwickelt 
haben, um mit dem seit dem späten 18.Jahrhundert immer deutlicher 
werdenden "Erfahrungsdruck" umzugehen, d.h. mit den immer vielfälti-
ger und unübersichtlicher werdenden empirischen Fakten fertig zu wer-
den, die sich nicht mehr mit den damals üblichen Mustern ordnen und 

klären ließen. "Das entscheidende Mittel zur Bewältigung des inrner stärker 

1) Vgl. Paul Lüth, Geschichte der Geriatrie. Stuttgart 1965. 
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sich beschl eunigenden Wissenszuwachses kann als Verzeitlichung be­
schrieben werden" und läßt sich "a ls eine Entwicklung deuten, inner­
halb derer das räumliche tlebeneinander irrrner stärker zugunsten eines 
zeitlichen liachei nander der dargestellten Tatbestände in den Hinter­
grund tritt". l ) Konkret in Medizin, Biologie, Chemie usw. bedeutet das 
die Ablösung alter, aus der Naturgeschichte starrmender, räumlich kon­
zipierter Klassifikationen durch entwicklungsgeschichtliches Denken und 
Analysieren. Solche "De-Naturalisierungen" lassen s ich sowohl in den 
Gegenstandsbereichen, in der Theorieform als auch in der Organisations­
struktur verschiedenster Disziplinen nachweisen, können aber auch die 
Ausdifferenzierung neuer Disziplinen, wie z.B. die der Psychologie, nach 
sich ziehen . 2l Wie die Wissenschaftsgeschichte zeigt, sind all erdings 
solche gewonnenen Dimensionen durchaus reversibel - irrmer wieder sind 
Prozesse einer "Re-Naturalisierung• bereits "verzeitlichter" Disziplinen 
festzustellen. 3) Diese Renaturalisierungen scheinen aber häufig, wenn 
man so will, "erfahrungsgesättigt" von entwicklungsgeschichtlichem 
Denken abzulaufen und stellen somit keine bloße "Rückkehr" zu vergange­
nen Klassifikationen dar. 

Fraglos erfordert die Wahl der Dynamik des Verzeitlichungsprozesses als 
entscheidender Bezugsgröße für die Analyse einige weitere Oberlegungen. 
Grundsätzlich gesehen wäre man geneigt, den Wandel von der Naturge­
schichte zum Entwicklungsdenken in den Stichwörtern und Artikeln über 
"Alter", "Lebensalter", "Lebensstufen" usw. nachzuzeichnen, indem man 
auf den Gebrauch bestirrmter Charakteristika verweist, die für jedes 
Modell typisch sind. Besonders aber, wenn man sich der Tatsache bewußt 
bleibt, daß wir in diesen Stichwörtern nur einer popularisierten Vers ion 
der Wissenschaftsentwicklung gegenüberstehen, muß ~an sich mit der 
Möglichkeit eines gewissen "time-lag" auseinandersetzen. Denn man könnte 

1) Wolf Lepenies, Das Ende der Naturgeschichte. München 1976, S. 24; vgl. 
auch: Reinhart Koselleck, Vergangene Zukunft. Zur Semantik geschicht­
licher Zeiten. Frankfurt/M. 1979, 

2) W, Lepenies, Das Ende der Naturgeschichte, S. 18- 19; 78-96; vgl. auch : 
Rudolf Wendorff, Zeit und Kultur. Geschichte des Zeitbewußtseins in 
Europa. Opladen 1980, S. 253 ff. 

3) W. Lepenies, Das Ende der Nat urgeschichte, S. 20. 
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durchaus gerechtfertigterweise die Auffassung vertreten, diese Stich­

wörter würden diesen Wandel, falls überhaupt, dann nur nach einer gewissen 

Zeit aufweisen, wenn im wissenschaftlichen Diskurs von Medizin, Biologie 
usw . sich solch ein Wandel bereits seit längerem abzeichnet und sich 

dann verfestigt hat. Die Diffusion von neuen konzeptionellen Entwürfen 
in die Popularisationsmedien setzt also einen bestimmten Durchsetzungs­
zeitraum voraus . Hi er kann daher der Grad und die Intensität, mit der Ver­
zei tl i chungsperspekti ven in den Stichwörtern angesprochen werden, als 
Indikator dafür gelten, wie "nah" ihre jeweiligen Autoren den entschei­
denden Diskussionsfronten der Wissenschaftsentwicklung standen und wie 
schnell solche Ergebnisse den Weg in eine breitere tlffentlichkeit fanden. 

Eine weitere Anmerkung wäre noch zu machen. Die Konsequenz der bisherigen 
Argumentation war: Wenn Verzeitlichung nicht nur Bewältigungsmittel von 
Wissenszuwachs darstellt, sondern sich auch in Gegenstandsbereich und 
Theorieform aufweisen läßt, müßte sie sich auch in der damaligen medizi­
nischen Thematisierung der Lebensalter und damit auch in deren Populari­
sierung durch lexikalische Stichwörter durchsetzen. Jedoch wäre gerade 
bei einer solchen Perspektive zusätzlich die Ailtagserfahrung in Rechnung 
zu stellen, daß der Gegenstandsbereich dieser Stichwörter selbst i1T111er 
schon durch die temporale Dimension ständiger Veränderung charakterisiert 

ist. Seit der Antike ist dies, als ein jedem nachvollziehbares Erlebnis, 
der Grund dafür gewesen, der perma~enten Unberechenbarkeit wie auch Unaus­

weichlichkeit des ständigen Wandels im Leben durch Lebensaltersstufen mit 
jeweils typischen Charakteristika sozusagen Orientierungspunkte entgegen­
zusetzen. l) Wenn also hier mit der Verzeitlichungsperspektive argumen­
tiert werden sol l , ist die eigene zeitliche Dynamik des Lebensablaufs in 
Rechnung zu stellen. Dann muß man sich für die Analyse der Stichwörter auf 
die Frage konzentrieren, ob zusätzlich zu der Existenz von Lebensalters­
stufen mit der Technik ihrer Darstellung der Zeitablauf des Lebens sozu­
sagen noch künstlich "angehalten" wird, was als Indiz für eine eher natur­
geschichtliche Betrachtungsweise zu gelten hätte. Und entsprechend wäre 
zu fragen, inwieweit die Dynamik einer entwicklungsgeschichtlichen Sicht-

1) Leopo~~ Rosenmayr, Die menschlichen Lebensalter in Deutungsversuchen der 
europaischen Kul:ur~e~chichte, in: ders. (Hrsg.), Die menschlichen Le­
bensalter - Kont1nu1tat und Krisen. München, Zürich 1978, S. 23-79. 
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weise des Lebensalters auch durch eine wenigstens tendenzi e 11 e "Auf­
lösung" der Grenzen zwischen den einzelnen Stufen fruchtbar gemacht 
wird . Das Problem der "Altersgrenzen", der vor allem sozial definierten 
und mit entsprechenden Sinnfeldern assoziierten Grenzziehungen zwischen 
den einzelnen Lebensaltern, und deren Verschiebungen und Veränderungen 
stellt daher ein Schlüsselproblem dar, an dem nicht nur Paradigmen­
wandel in der Wissenschaftsgeschichte, sondern auch darin eingepaßte 
Wandlungen ausgreifenderer gesellschaftlicher Präferenzsysteme verdeut­
licht werden könnten. 

4. Ohne daß es hier nun möglich wäre, in die an und für sich recht aussa­
gekräftigen Details zu gehen, lassen sich die Ergebnisse der erwähnten 
Auswertung grunds~tzlich wie folgt zusarrmenfassen: 

a) Naturgeschichtlich-klassifikatorisches Denken mit der deutlichen 
Tendenz, einem Verzeitlichungsdruck durch eher mechanische Differenzie­
rung der Altersstufen oder durch die Konstruktion grundsätzlich gleich­
gewichtiger Lebensabschnitte auszuweichen - dies scheint ein charakte­
ristisches Merkmal der lexikalischen Zugangsweise zum Alter im 18. Jahr­
hundert zu sein. Uneingeschränkt gesellschaftlich positiv wird vor allem 
das "männliche Alter" (von 30 bis 50 Jahren) bewertet, während die Hal­
tung zum hohen Alter eher ambivalent ist. Akzeptanz ihrer juristisch und 
politi sch einflußreichen Stellung wird kontrastiert von der Kritik an 
vorgeblich gruppentypischen Verhaltensweisen von Älteren, die in der 
Form der Schilderung oft einen Anflug des Skurrilen gewinnen. 

Aufralliges Merkmal ist das gleichzeitige unverbundene Nebeneinander 
einerseits von Klassifikationen mit einzelnen, relativ hennetisch gegen­
einander abgegrenzten Stufen des Lebensalters, wobei jeder Stufe eigene, 
unverwechselbare und bewertende Charakteristika und Typisierungen zuge­
wiesen werden, ohne daß diese ohne weiteres den Anspruch individueller 
realistischer Beschreibungen hätten, da sie sich oft bewußt am Leitfaden 
antiker Klassiker orientieren (Horaz, Cato usw.); andererseits die Ent­
faltung der dem Älteren verbliebenen rechtlich-institutionellen Möglich­
keiten und Entlastungen (von bestinrnten Pflichten), wobei hier ein strikt 
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institutionelles Verständnis der Lebensaltersstufen Platz greift, das 
zumindest für die Stufe der Kindheit und Jugend auch mit chronologi­

schen Schranken argumentiert - darauf wird noch zurückzukommen sein 
1(Zeitraum: bis ca. 1790/1800). ) 

b) In dem Maße, in dem sich verzeitlichte entwicklungsgeschichtliche 
Sichtweisen durchsetzen und auch die Wirkungsbereiche der menschlichen 
Psyche "entdeckt" werden, wird die Hermetik der Klassifikation abgelöst 

durch die (tendenzielle) Flexibilisierung jeglicher Grenzziehungen 
zwischen Altersstufen - soziale Variabilität, manchmal bis hin zur 
völligen Unberechenbarkeit und Willkürlichkeit, wird betont. Der Abschnitt 
institutioneller Altersgrenzen wird si chtbar ausgegliedert und in dieser 
Abgetrenntheit als gleichsam technischer Kanon behandelt, obwohl sich 
auch hier Argumentationen der Flexibilisierung finden lassen, die aber 
dann bereits im 18. Jahrhundert präsente juristische Argumentations­
stränge aufgreifen und differenzieren. 

Bemerkenswert ist hierbei, daß mit der Radikalisierung einer verzeit­
lichten Sichtweise in den Stichwörtern durchaus keine fortschreitende 
Negativierung der Altersbilder einhergeht. Vielmehr scheint der der kon­
sequent vertretenen Entwicklungsperspektive inhärente Aufweis zumindest 
prinzipiell infiniter Möglichkeiten und gleichsam endloser alternativer 
Zukünfte auch eine durchaus überzeugt optimistische, die individuellen 
Handlungskompetenzen betonende Haltung dem höheren Lebensalter gegenüber 
herauszufordern. 2) Allerdings dürfte auch hier, ebenso wie bereits in den 
Stichwörtern der Encyclopädien des 18. Jahrhunderts, eine entscheidende 
soziale Schwelle zwischen dem "reifen Alter" (in der Regel zwischen 45/50 
und 65/70 Jahren) und dem höheren, körperl i eh geschwächten, "abgelebten 

Alter" (im 18. Jahrhundert "decrepita aetas" genannt; ab 70/75 Jahren ge-

1) S. in: Hans- Joachim von Kondratowitz, Zum historischen Wandel der 
Altersposition in der deutschen Gesellschaft, in: Altwerden in der 
Bundesrepublik Deutschland: Geschichte-Situationen-Perspektiven, 
Bd. 40/I, Beiträge zur Gerontologie und Altenarbeit Deutsches ZentrllDI 
für Altersfragen e.V. Berlin 1982, S. 94-98. ' 

2) So z.B. in: R.-J. von Kondratowitz, Zum historischen Wandel der Alters­
position in der deutschen Gesellschaft, s. 99-102. 
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rechnet) liegen - Handlungsmöglichkeiten werden dem körperlich nicht 

mehr leistungsfähigen Alten rigoros abgesprochen (Zeitraum: von ca. 
1800 - 1840) . 

c) Ab der Mitte des 19. Jahrhunderts, noch deutlicher dann gegen Ende 
des Jahrhunderts läßt sich eine Homogenisierung, ja strukturelle Veren­
gung der Stichwörter bei gleichzeiti ger Biologisierung und entsprechender 
Redukti on der sozial variablen Komponenten nachweisen. Nun ist sicherlich 
ein wichtiger Grund dafür der offensicht liche Umstand, daß durch die 
ißll1er rasant ere Wi ssensexplosion im 19. Jahrhundert die Lexika ständig 
umfangreicher werden müssen und dadurch ein Druck entsteht, längere 
Stichwör t er ißlßer weiter zu kondensieren bzw. auf das "Wesentliche" zu 
beschränken. Di es führt im Falle der hier berücksichtigten Stichwörter 
allerdi ngs nicht zu einer inhaltlichen Konzentration, sondern zu einem 
tendenziel len Verlus t der infonnationellen Vielfalt, vor al len Dingen 
gegen Ende des Jahrhunderts. Trotzdem ist diese Standardisierung und Ver­
annung der Stichwörter m.E. im wesentlichen Umfang auf den Prozeß einer 
"Renatura 1 i s i erung" im oben erwähnten Sinne zurückzuführen. 

Im Fal l e der hier ausgewerteten Stichwörter heißt das konkret: die Tempo­
rallogi k einer entwicklungsgeschichtlichen Argumentation ist in aller Re­
gel durchaus beibehalten - jedoch wi rd bis in die sprachlichen Wendungen 
hinein so schemati siert und standardisiert bzw. werden sie inhaltlich auf 
rein biologi sche Faktoren reduziert, daß man versucht ist, von einem "Ein­
frieren" der propagierten Entwi ckl ungsdynami k zu sprechen. Jedenfalls hat 
dies i roni scherweise die Wirkung, daß die entwicklungsgeschichtliche 
Zugangswei se selbst wieder - zumindest tendenziell - zur Klassifikation 
erstarrt . Hand in Hand mit diesem Prozeß der Renaturalisierung geht nun 
auch ei ne inhaltlich immer eindeutigere Konzentration auf ausschl ießlich 
nega t ive Wahrnehmungen des hohen Alters, auf eine Hervorhebung seines 
Verfa 11 saspekts und auf eine imp 1 i zite Leugnung des Lernpotenti a 1 s im 
Alter (Zeitraum: ab 1840/ 50). 
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5. Als verunsicherungs- und Umbruchsphase sind natürlich besonders der 
langsame Durchsetzungsprozeß des Entwicklungsgedankens und die ihn be­

gleitenden Auswirkungen aufschlußreich. Sehe ich recht, so lassen sich 
gerade in den Artikeln und Stichwörtern dieser Periode (1790 - 1840/50) 

drei charakteristische Konot,i,tu.ü.oru,mw,teJt sozialer Grenzdefiniti onen 

zwischen den Altersstufen (hier besonders auf das mittlere und höhere 
Alter beschränkt) unterscheiden , wobei zwischen allen drei Mustern 

innere Verbindungslinien sich nachweisen lassen. 

- Ein erstes Muster sche int in einer fortwährend reproduzierten 
Ambivalenz zwischen der Erfahrung einer schier grenzenlosen 
Variabilität der Erscheinungsformen des Alters und dem gleich­
sam unerbittlichen Determinismus einer sich kollektiv ver­
breitenden Verlusterfahrung zu liegen; 

ein zweites Muster sehe ich in der Gluchze..i..t:.<.gke-ä: von Vor­
stellungen, die an alltagsweltlich legitimierten Selbstver­
ständlichkeiten orientiert sind, zu Konzeptionen und Grenz­
setzungen, die a 1 s tendenzie 11 "verwissenschaftlicht" zu 
gelten hätten, und in der daraus resultierenden Un1>iclteJthe.ä; 

- ein drittes Muster erblicke ich schließlich in der 
Ub.i.qu.ü:iit von ku.g~enzung6p!WZU6en durch soziale Grenz­
setzungen im Lebenslauf, wie sie sich in den Stichwörtern 
aufweisen läßt. 

Für diese drei Konstitutionsmuster möchte ich aus dem Material nun einige 
exemplarische Belege liefern, wobei der im Augenblick selektive Charakter 
eines solchen Verfahrens sicherlich eine weitaus differenziertere Dar­
stellung zu einem späteren Zeitpunkt nahelegt . 

5.1. Variabilität von Erscheinungsformen des Alters erscheint als all ­
tägliches Beobachtungsresultat bereits auch während der Dominanz der 
Naturgeschichte im 18. Jahrhundert. Im ZEDLER von 1732 gewinnt diese 
Observation geradezu eine implizit "gerontokritische" Note: 
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"In diesem Verstande wird gesagt, ein Mensch sey in seinem 
blühenden, besten, angehenden, abnehmenden und abgelebten 
Alter . Doch darff man nicht me inen, als wenn man die Kräffte 
und die Fähigkeiten des Verstandes bey denen Menschen dadurch 
in gewisse Gräntzen ei nschließen wollte, daß zum Exempel ein 
Mensch von 30 Jahren 10 mahl mehr Verstand und Klugheit als 
ein Jüngling von 20 Jahren besi tzen sollte; und zeiget es ja 
auch die tägliche Erfahrung, daß so gar Knaben es alten, er­
wachsenen Leuten hierinnen vielmahls zuvor thun." 1) 

Die Annahme einer direkten Entsprechung von der intellektuellen Entwick­
lung ei nes Individuums zum Reifezustand seines Körpers wäre also irrig 
- aber wenn dami t auch schon unterschwellig Assoziationen an das Entwick­
lungsdenken ankl i ngen, so wird hier primär nur der aus der Lebenserfahrung 
gewonnene Eindruck verallgemeinert, daß der Ältere nicht immer auch der 
Klügere sein muß. 

Im Kontrast dazu ist das folgende Zitat aus dem MACKLOT von 1816 bereits 
stark von der "entwicklungsgeschichtlichen Revolution" des Denkens ge­
prägt und insistiert geradezu auf einer diskontinuierlichen Entwick­
lungsmögl ichkeit im Alter: 

"So wie der Körper abwärts geht, hebt der Geist sich desto 
höher; die Vernunft zeigt sich in ihrem reinsten Licht. Im 
Al ter nehmen die Aeußerungen der Seelenvermögen in dem 
Grade ab, als die Maschine dazu an Tauglichkeit verliert, 
ohne daß jedoch die Vernunft selbst von ihrer Höhe herab­
st eigen muß. Im Gegenteil scheint diese bei dem an Körper 
und Geist gesunden Greise sich immer mehr von den irdischen 
Schlacken zu reinigen, und von den Verhältnissen des Lebens 
unabhängiger zu werden." 2) 

Oberraschende und unerwartete Variabilität des Verhältnisses zwischen 
"Gemüth" und "Leib", bzw. zwischen "Geist" und "Körper" als Möglichkeit 

1) Zedler' s Großes Universallexikon lt32·, Sp. 1552 - Alter, (L 3) . Das in 
Klammern stehende Kürzel L 3 bezieht sich auf die im Anhang aufge­
füllrt e Liste der W6rterbücher (W) und Lexika/Enzyklopädien (L), hier 
also auf den dritten Titel der Liste der Lexika/Enzyklopädien, der 
die detaillierten biblio.iraphischen Angaben zu entnehmen sind. Hinter 
jeder noch folgenden Angabe ist außerdem das entsprechende Stichwo·rt 
vermerkt, in dem das Zitat zu finden ist. 

2) Macklot's Conversationslexikon 1816, S. 160-60 - Alter, (L 6) . 
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im Alter kontrastiert aber bald mit einer neuerlichen Verstärkung des 

Modells einer kontinuierlichen und natürlichen Lebenskurve, wie sie 
sich als ein Element der Renaturalisierung in den dreißiger Jahren des 

19. Jahrhunderts abzuzeichnen begann . Zwar reichen solche Vorstel l ungen 
einer "natürlichen Lebenskurve" bis weit in das ausgehende Mittelalter 

zurück, aber sie schienen doch im Zuge des Wandels zum entwicklungsge­
schichtlichem Paradigma endgültig zurückgedrängt zu sein. Das folgende 
Zitat aus REICHENBACH's Conversationslexikon von 1840 vermittelt vor 
allem mit seiner Analogie zur pflanzlichen Vegetation die Essenz dieses 

Modells: 

"Wie ein jedes Geschöpf aufwächst , dann blühet und Früchte 
trägt, und endlich wieder ablebt, so hört auch der Mensch, 
wenn ihn kein Unfall trifft, wieder nach und nach zu leben 
auf, so wie er angefangen." 1) 

Die in diesem Lebenskurven-Modell enthaltene Vorstellung von einem Auf­
stieg, einem Höhepunkt und einem darauf folgenden Abstieg al s notwendige 
Konsequenz irregulierbarer, weil natürlicher Prozesse, ließ Diskonti­
nuitäten zwischen "Geist" und "Körper" ni cht mehr zu. Selbst jene 
Enzyklopädien, die im Grunde als überzeugte Vertreter des Entwicklungs­
gedankens bezeichnet werden riissen (wie z.B. der MEYER von 1814), ver­
stärkten Parallelisierungen von körperlichem und geistigem Verfall, wenn 
sie nach einer eingehenden Symptomatik des körperlichen Abstiegs fort­
fahren: 

"auch die inneren Sinne werden stumpfer, das Gedächtniß 
nirrmt irrmer mehr ab, hält am wenigsten die Ereignisse 
der Gegenwart, und nur noch die aus der Vergangenheit 
fest; die geistige Thätigkeit und Geschäftigkeit nehmen 
ab; Gleichgültigkeit und Affectlosigkeit treten an die 
Stelle früherer Wißbegierde und lebhafter Begierden. " 2) 

"Geist" und "Körper" sind hier im Verfall eins geworden. 

1) Reichenbach's Conversationslexikon 1840, S. 301 - Alter, (L 14). 

2) Meyer's Conversationslexikon 1841, S. 285 - Alter (L 16) 
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Die Problematik einer Variabilität der Erscheinungsformen des Alters ist 
übrigens keineswegs nur im medizinischen Diskurs thematisiert worden, 
sondern auch im juristischen Diskurs und hier vornehmlich durch das 
Römische Recht nach seiner endgültigen Durchsetzung in den deutschen 
landen, das ja bereits die Einrichtung von chronologischen Markierungen 
in Form von Altersgrenzen kennt. l) Deswegen heißen "institutionalisierte 
Altersgrenzen" für das 18. und 19. Jahrhundert die Dominanz der juristi­
schen Bestinvnung bzw. Festlegung von Altersgrenzen nach diesem Rechts­
system. Dies ist deswegen wichtig, weil auf dessen Grundlage es gewisse 
Altersstufen gibt, mit deren Erreichen ein Mensch eine andere rechtliche 
Stellung einninvnt als zuvor. Altersgrenzen beziehen sich hier zuerst auf 
die sich Stufe um Stufe invner deutlicher materialisierende Geschäfts­
fähigke it - in der Sprache des 18. Jahrhunderts die Stadien der "un­
mündigkeit" , der "minderjährigkeit" und der "Vogdbarkeit", also der 
Volljährigkei t mit allen i hren Rechten und Pflichten . Probleme der Ge­
schäftsfähigkeit betreffen natürlich auch das hohe Alter - jedoch wird 
in a 11 en 1 exi ka l i sehen Ausführungen überei nstinvnend "senectus" a 1 s 
juristischer Begriff (vergleichbar etwa "infantia", "pubertas" etc.) 
zurückgewi esen und auf eine spezifische Qualität dieses Terms aufmerksam 
gemacht, die sich von vergleichbaren Begriffen des Jugendalters unter­
scheidet. So heißt es z.B. in der ZEDLER'schen Encyclopädie von 1732: 

"Die Senes haben keine eigentlich determinirten Jahre, sondern 
es kOlllllt meistens auf das Gutdüncken des Richters an, wenn er 
einen vor einen Alten achten wolle. In dem Kayserlichen Ca111ner­
Gerichte wird schon ein 50jähriger vor einen alten Mann gehalten. 
Jedoch kOlllllt es auch dißfalls offt auf die Sache oder Verrich-

1) Zum rechtsgeschichtlichen Problem der "Rezeption" des Römischen Rechts 
in Deut schland, s. einführend: Hans Schlosser, Grundzüge der Neueren 
Privatrechtsge schichte. Heidelberg, Karlsruhe 1979, § 1, S. 1-37; vgl . 
auch: Heinrich Mitteis; Heinz Lieberich, Deutsche Rechtsgeschichte . 
München 198116, passim, bes. S. 295-307; Detlef Liebs, Römisches Recht. 
Göttingen 1975, S. 103-118; zur Literatur vgl.: Wolfgang Kunkel, Römi­
sche Rechtsgeschichte . Köln, Wien, S. 199-200. Als Beispiele für 
nationalistisch-etatistische Interpretationen dieses komplexen Vor­
gangs , die keiner Prüfung mehr standhalten, aber dennoch bemerkenswerte 
Aufsch lüsse über solche Argumentationsweisen enthalten: Georg von Below, 
Die Ursachen der Rezeption des Römischen Rechts in Deutschland, 
Historische Bibliothek Bd. 19. München, Berlin 1905; Claudius von 
Schwerin, Grundzüge der deutschen Rechtsgesch i chte. München, Leipzig 
1934, § 67 (Die Aufnahme der fremden Rechte), S. 233- 240. 
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tung an, als nach deren Beschaffenheit einer zuweilen eher, 
zuweilen aber auch langsamer pro sene geachtet wird. Also ist 
einer zu denen Expeditionen, welche zugleich die Kräffte des 
Leibes und auch des Gemüths erfordern, schon im SSsten Jahre 
zu alt. Hingegen aber wenn einer nicht so wohl mit dem Leibe, 
als nur allein mit dem Gemüthe zu arbeiten hat, kan er sich 
Alters wegen eher nicht, als biß er das 70ste Jahr hingeleget, 
von der Vormundtschaft excusiren." 1) 

Diese Prinzipien bleiben auch in den rechtlichen Interpretationen des Römi­
schen Rechts im 19. Jahrhundert gültig. So wird im ERSCH/GRUBER in der 
2. Abteilung,erschienen erst 1871, auf die rhetorische Frage, wenn das 
Greisenalter kein juristischer Begriff sei, welche rechtliche Wirkungen 
es dann habe, geantwortet: 

"Diese Frage ist dahin zu beantworten, daß theils für das 
höhere Alter überhaupt manche eigenthümliche Rechtssätze 
bestehen, theils an besti0111te Jahre gewisse rechtliche 
Folgen geknüpft sind, ohne daß einerseits das höhere Alter 
überhaupt mit einem besti0111ten Anfangspunkte eintritt und 
etwa für alle gleich Alten dieselben rechtlichen Grund­
sätze gelten, und ohne daß andererseits mit dem bestinrnten 
Jahre, welches gewisse rechtliche Folgen hat, nothwendig 
der Begriff des Greisenalters nach den Anschauungen des 
gemeinen Lebens vorhanden zu sein braucht." 2) 

Indem faktisch die Variabilität existenter Erscheinungsfonnen des Alters 
ebenso wie je unterschiedliche Problemsituationen, in denen verschieden 
entschieden werden kann, in Rechnung gestellt werden, wird eine Rechts­
praxis des Entscheidens "von Fall zu Fall" sichtbar, die man lediglich 
näherungsweise mit einem aus der gegenwärtigen sozialpolitischen Ver­
rechtlichungsdebatte entlehnten Begriff als "situativ" kennzeichnen 
könnte. Eingestandener oder uneingestandener Orientierungspunkt aber 
aller dieser situativ zu entscheidenden Fälle ist aus diesem Verständnis 
heraus die Frage, ob und inwieweit der jeweilige Greis noch seine bürger­
liche Geschäftsfähigkeit besitzt und damit die daraus erwachsenden Rechte 
und Pflichten noch wahrnehmen kann. Die Entscheidungskompetenz liegt nach 
Römischem Recht zwar beim Richter, aber er ist verpflichtet, eine Expertise 

1) Zedler's Großes Universallexikon 1732, Sp. 1553 - Alter, (L 3). 

2) Ersch/Gruber, Allgemeine Encyclopädie 2. Abt. 1871, 127 - Greisen-
alter (juristisch), (L 8). ' 
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über Körper- und Geisteszustand des Betreffenden aus dem Mund eines 
Do ktors oder einer anderen vertrauenswürdigen Person zu Rate zu 

ziehen . Das Aufdecken der eingeschränkten körperlichen Leistungsfähig­

keit eines älteren Bürgers mit der Möglichkeit, auch und gerade auf 

die verbli ebenen geistigen Kapazitäten negative Rückschlüsse zu ziehen 
- auf die Herstellung einer solch permanenten Verdachtssituation mit ihrem 

Potent ial zur sozialen Kontrolle ist diese juristische Entscheidungs­
findung angelegt. 

Kontrol le heißt hier allerdings auch Kontrolle der Berechtigung von 
Machtausübung z.B. vonseiten des Hausvaters (pater familias) - geprüft 
wird damit unter gezielter Beteiligung und Anhörung weiterer Mitglieder 
einer gesellschaftlichen Entscheidungselite, inwieweit von solcher Macht 

bei der Ausübung von gesellschaftlich relevanten Rechtsakt en wie Vor­
mundschaft , Geschworenenpfl icht, Ehrenämtern usw. noch mit "Verstand", 
d.h . unter Anerkennung der institutionellen Spielregeln, Gebrauch ge­
macht wi rd. In ihrer zentralen Orientierung am Verdacht auf "Schwäche 

des Leibes und des Geistes" anerkennt diese Entscheidungsfindung aber 
implizi t auch die Vielfalt i ndividueller Alternsmöglichkeiten und macht 
di ese zur Ausgangsbedingung ihres Verfahrens . Da eben die Variabilität 
von Er scheinungsfonnen des Alters so außerordent lich groß ist, also ver­
läßl ich von einem äußeren Erscheinungsbild gar nicht auf eine womöglich 
"gestörte" bzw. berei t s fehlende Einheit von "Geist" und "Körper" ge­
schlossen werden kann, muß durch eine vertrauensvolle Beratung mit 
Per sonen, die zum Lebenskreis und gesellschaftlichen Umfeld des Ober­
prüften gehören, eine Entscheidung gefällt werden. Das folgende Zitat 
aus einem Lexikonartikel gibt diese Bedingungen der Grenzziehung zwischen 
noch existenter Geschäftsfähigkeit und deren endgültigem Verlustdeut­
lich an: 

"Wegen der mit einem höheren Alter häufig verbundenen Schwäche,die 
theils körperlicher, theils geistiger Natur sein kann, werden solche 
Personen in mehrfachen Beziehungen rechtlich anders angesehen als 
solche, die im Vollbesitz i hrer körperlichen und geistigen Kräfte 
sind. Hier ist das vorgerückte Alter nur mittelbar von rechtlichem 
Einfluß: nicht weil ein bestil111ltes Alter erreicht ist, treten die be­
treffenden Wirkungen ein, sonder n deshalb, weil in Folge dieses Al ­
ters eine gewisse Schwäche vorhanden ist. Das ist aber nicht bei al-
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len Menschen gleich, bei dem Eine~ m~cht sie~ der Ein~luß 
des Alters in körperlicher und ge1st1ger Beziehung fruher, 
bei dem Anderen später geltend. Da nun besondere recht­
liche Grundsätze hier nur deshalb gelten, weil mit dem 
Alter Schwäche verbunden ist, so können natürlich diese 
Grundsätze auch nur dann und nur unter der Voraussetzung 
Anwendung finden, wenn bei dem betreffenden Individuum 
eine solche Schwäche wirklich vorhanden ist. Das muß 
selbstverständlich in jedem einzelnen Falle untersucht 
werden, wobei die Beurtheilung nach den concreten Um­
ständen dem erkennenden Richter obliegt, ohne daß sich 
eine abstracte Regel darüber aufstellen läßt .. .. Es ist 
also in diesen Fällen nicht das Alter, mit welchem ge­
wisse rechtliche Folgen eintreten, sondern die Alters­
schwäche, nicht unmittelbar das Greisenalter, sondern 
die Greisenhaftigkeit." 1) 

Nun würde nur ein detailliertes Studium von Vormundschafts- und Kuratel­
akten, von Entmündigungsunterlagen usw. empirisch klären lassen, inwie­
weit solche juristischen Konstruktionen auch für die Rechtspraxis einen 
gewissen Grad an Verbindlichkeit beanspruchen konnten. Der Verdacht, daß 
hier eher unterschwellige soziale Wahrnehmungen die Rechtspraxis beein­

flußt haben dürften und damit juristische Verfahrensregeln unterlaufen 
haben könnten, wird vor allem durch eine in nahezu allen Sinnzusalllllen­
hängen i11111er wieder aufzuspürende Argumentationsfigur bestärkt - man 
könnte sie die "alltägliche Ideologie der öffentlichen Sichtbarkeit" des 
Alters nennen. Das folgende Zitat aus einem Definitionsversuch des Wortes 
"Greis" demonstriert diesen Mythos: 

"GREIS (Senex, Vetulus) ist die Bezeichnung für jene Art des 
Gesa11111thabitus, welcher auf der letzten Altersstufe des mensch­
lichen Lebens charakteristisch hervorzutreten pflegt. Wenn 
daher einerseits manche geschwächte Individuen, die ihren 
Lebensjahren nach noch der vorhergehenden Altersstufe an­
gehörig sind, wegen ihres Gesa11111thabitus bereits als Greise 
bezeichnet werden können, so wird andererseits wieder Anstand 
a~genonrnen, diesen Namen solchen Individuen zu verleihen 
d1e zwar wirklich im Greisenalter stehen, aber in Folge be-

1) Ersch/Gruber's Allgemeine Encyclopädie 2. Abt. 1871, 128 - Greisen-
alter (jur1stisch) - (L 8). ' 
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günstigender Umstände dje Zeichen des Greisenalters 
äußerlich noch nicht an sich tragen." 1) 

Schwach zu sein und diese Schwäche nicht verbergen zu können, sondern 
gezwungen zu sein, sie "öffentlich sichtbar" zu machen - dies macht 
offens ichtlich den "Gesamthabitus" des Greises aus und definiert damit 
auch seine soziale Position. Hier wird nun ganz unverstellt dem un­
mitt elbaren visuellen "Eindruck", dem äußeren Erscheinungsbild, dem 
spontanen "ersten Blick" auf einen Menschen und den Assoziationen, die 
das hervorr uft , die Priorität bei der Einordnung und Bewertung einer 
Per son eingeräumt . Dies steht durchaus im Kontrast zur gerade skizzier-
ten Tradi tion des Römischen Rechts, gerade die Variabilität von Er­
schei nungsformen des Alters zur Begründung einer genaueren Prüfung der 
Umst ände anzuführen . Sehe ich recht , so ist die hartnäckige Ex i stenz 
dieses Mythos als widerspr üchliches Resultat der wechselseitigen Durch­
dringung verschiedener Rechtstraditionen . vornehmlich der Auseinander­
setzung von Römischem und Germanischem Recht ,anzusehen. Im Unterschied 
zum Römi schen Recht geht näml ich das Germanische Recht von der Annahme 
aus, daß ei n Verfall der körperl i chen Funktionen notwendig einhergeht mit 
einem gleichzeitigen Zusa!llllenbruch der geistigen Fähigkeiten - oder doch 
Zllllindest solange wird die Unterstel lung akzeptiert, bis nicht das Gegen­
tei l bewiesen worden ist. Die Beweislast wird nach dieser Auffassung je­
doch nicht an ein Gericht delegiert~ die Entscheidung wird auch keinem 
Richter überlassen und schon gar nicht sol l ein entscheidungsstrukturie­
rendes "sachverständiges Urteil II eingeholt werden. Vielmehr sol 1 der Be­
weis von der betreffenden Person in aller Uffentlichkeit vor der Gemein­
schaft erbracht werden und zwar, i ndem man sich bestilllllten Prüfungen unter­
wirft wie, in den Worten des "Sachsenspiegel"• "ungehabt und ungestabt zu 
gehen" ( ohne Hilfe und ohne Stock zu gehen) oder ein Roß ohne Hilfe zu be­
steigen . Hier dient also diese alltagsweltliche Ideologie der "öffentlichen 
Sichtbarkeit" nicht nur zur Aussonderung des gebrechlichen Alters, sondern 

l) Ersch/Gruber' s Allgemeine Encyclopädie, 2. Abt . 1871 , 120 - Greis 
(L 8) . Zu den kompliziert~n privatrechtlichen Dimensionen der "Hand­
l ungsfähigkeit" im Römischen Recht , zu den ebenso vielfältigen 
familien- und erbrecht lichen Implikat ionen, die alle auf die 
Problema tik höheren Al ters bezogen werden müßten, vgl. a l lgemein: 
Paul Friedrich Girar d, Geschichte und System des r ömischen Recht s , 
2 Bde. Berlin 1908 , Bd. I, S. 147- 211; 220-258; Bd . ,I, S. 870-1019; 
s . auch: Eduard Hölder, Institutionen des Römischen Rechts. Freiburg 
i . Br., Leipzig 18933 , S. 256-340. 
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hat umgekehrt auch, im Falle bestandener Prüfungen, als Beweis körperlicher 
Leistungsfähigkeit und Tüchtigkeit, die Funktion einer Bestätigung der "Männ-
1 i chkei t" und der weiteren Zugehörigkeit zur Entscheidungsstruktur dieser 
patriarchali-schen Gemeinschaft. 

Die hier anhand der Differenzen zwischen römischen und germanischen Rechts­
traditionen1) aufgewiesene Gleichzeitigkeit und Ambivalenz zwischen einem 
Altersbild, das eher Variabilitäten der äußeren Erscheinung betont, und ei­
ner anderen Konzeption, die ausschließlich das Unausweichliche des Verfalls 
und Verlusts im Alter hervorhebt, läßt sich sicherlich nicht mit einem blas­
sen Verweis auf die historisch komplexe Oberlagerung und Durchdringung die­
ser beiden Rechtstraditionen auf deutschem Boden erklären. 2) Dazu ist es 
zu offensichtlich, daß in solchen diskrepanten Altersbildern alltagswelt­
liche und situationsspezifische Verarbeitungsfonnen des Alters typisiert 
und verallgemeinert sind , deren realer Geltungsbereich aber noch nachzufra­
gen wäre. Sozialgeschichtlich müßte man dann hier fragen, welche gesell­
schaftlichen Gruppen in welchen sozialen Situationen und Verhältnissen 
überhaupt von solchem Rechtsverständnis tangiert wurden, bzw. ob, wie und 
welche juristisch legitimierten Altersbilder in welchen Situationen auf an­
dere soziale Gruppen und vor allen Dingen mit welcher langfristigen Präge­
kraft ausgedehnt wurden. Die Schwierigkeit, zur Klärung solcher Fragen aussa­
gekräftiges Material zu finden, sollte man nicht unterschätzen. 

-5.2. Ohne daß dies bisher deutlich gemacht worden wäre, hat zumindest der 
Hinweis auf die "alltägliche Ideologie der unmittelbaren und öffentlichen 
Sichtbarkeit" mit ihren sozialen Folgewirkungen das zweite Konstitutions­
muster sozialer Grenzdefinitionen ins Spiel gebracht. Denn dieses Muster, 
das die Gleichzeitigkeit von alltagsweltlichen Selbstverständlichkeiten mit 
verwissenschaftlichten Konzeptionen des Alters· aufgreifen will, ist durch 

1) vgl. aazu das von der Systematik her gesehen etwas undurchsichtige, 
aber außerordentlich materialreiche Werk von: ·Wilhelm Wackemagel, 
Die Lebensalter. Ein Beitrag zur vergleichenden Sitten- und Rechts­
geschichte. Basel 1862; s.auch die allerdings z.T. sehr anfechtbaren 
Analogien bei: He~nrich Liermann,Das Alter in der Rechtsgeschichte, 
tn: Schubert, Rene_ (Hrsg.), Flexibilität der Altersgrenze, Darmstadt 
1969, S.118-121, hier bes; S.120. 

2) vgl. dazu die Literaturangaben auf S. 395, Anm. J 
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das Ansprechen dieser alltäglichen Ideologie jedenfal ls in dessen einem 
Aspekt der alltagsweltlichen Selbstverständlichkeiten berührt. Die Verbin­
dung und Kontrastierung solcher Selbstverständlichkeiten zu verwi ssenschaft­
lichten Konzeptionen des Alters wäre nun noch nachzuholen. Als ein besonders 
aussagekräftiges Beispiel für diese Aufgabe, an dem sich Wechselwirkungen, 
aber auch daraus resultierende Inkonsistenzen wahrnehmen lassen, muß man 
m.E. den sich verändernden Bedeutungsraum des Begriffs Alte/l.66c.hl«iche an­
sehen. 

Aus medizinhistorischer Perspektive läßt sich heute in der Tat von einer 
"Karriere" der Altersschwäche als Todesursache im 19.Jahrhundert spre­
chen,1> denn, über längere Zeiträume hi nweg gesehen, zeigen sich diese 
oder sinngemäße Angaben wie "Alters wegen" in den Statistiken erst-
mals massiv gegen Ende des 18.Jahrhunderts, steigen dann ab 1810/20 deut­
lich an und halten sich ungefähr auf diesem Niveau bis zum Ende des 19.Jahr­
hunderts . Dann erst ist ein merklicher RUckgang solcher Angaben festzustel­
len.2> Ein erster Durchgang durch die Stichwörter der Lexika mit einer 
Prüfung, wann ein Stichwort zum ersten Mal auftaucht, welche Länge es bei 
der ersten Aufnahme hat und wie sich diese entwickelt usw. bestätigt ein­

drucksvol l diese Karriere. W"ährend in den Lexika des 18.Jahrhunderts die­
ses oder vergleichbare Stichwörter nur in verschwindend geringem lnfange 
auftauchen, findet es sich erstmalig 1821, hier allerdings noch innerhalb 
des Artikels "Alter". Ab 1840 wird der Begriff zum eigenen Stichwort, lJllfaßt 
1851 im MlYER fast neun Spalten und findet sich, wenn auch nun gekürzt auf 
zwei bis drei Spalten, bis zum Ende des Jahrhunderts in den Lexika . 

Eine etwas genauere Anal yse zeigt jedoch spezifische inhaltliche Entwick­
lungsdimensionen der verschiedenen Stichwörter. Zuerst einmal sollte man 
auf das entscheidende medizinische Konstrukt hinweisen, das mit der Alters-

1) in dieser Formulierung: Christoph Conrad, Sterblichkeit im Alter 1715-
1975 - Am Beispiel Berlin. Quantifizierung und Wandel medizinischer Kon· 
zepte, in: Konrad, Helmut (Hrsg.), Der alte Mensch in der Geschichte. 
Wien 1982 , S. 205-230, hier S. 2 18. 

2) Eine detaillie rte Diskussion der hier verborgenen Probleme eines lang­
fristigen Strukturwandels des Todesursachenspektrums- kann hier nicht ge· 
lei stet werden. Vgl . dazu: Christoph Conrad, Sterblichkeit im Alter 
1715- 1975 - Am Beispiel Berlin. 
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schwäche in engstem Spannungsverhältnis steht, auf den Ma!Ut6mu1,, d.h. auf 
jenen Zustand des "Welkwerdens", des "Austrocknens" des Körpers. Im 18.Jahr­
hundert finden wir ein Verhältnis von Marasmus und Altersschwäche, das exem­
plarisch im ZEDLER ausgedrückt wird. 

"MARASMUS ... ein abzehrend Fieber, ist ein solch Fieber, welches 
gantz und gar allgemach labern verursachet, oder es i't das Febris 
hecticae höchster Grad ... Ingleichen Darrsucht .. . " 

Und unmittelbar daran anschließend folgt: 

·"MARASMUS SENILIS, das Abnehmen alter Leute, so ohne ein hectisches 
oder auszehrendes Fieber seyn kan." 

Die hergestellte Bindung an Tabes, also die "trockene Schwindsucht", wird 
im 19. Jahrhundert explizit vom Marasmus wieder getrennt und als ungerecht­
fertigte Gleichsetzung hingestellt. 2) Jedoch zeigt dies einmal mehr, vor 
allem durch die damals recht gebräuchliche Einführung einer Theorie des 
"Fiebers", wie diffus und phänomenorientiert die damalige Medizin diagno­
stizierte, was sich ja auch ganz generell im Problem der Aussagekraft von 
Todesursachen niederschlägt. Marasmus und Marasmus sen. sind hier noch 
gleichgeordnet und begrifflich deutlich voneinander getrennt, denn das "Ab­
nehmen alter Leute" wird implizit als na..tÜ!tl.i.~hVI. Prozeß, also nicht als 
das Resultat von Krankheit gesehen. Solches Denken zeigt sich auch im ADE­
LUNG, wenn es dort heißt: "vor Alter sterben, aus b 1 oßer Erschöpfung der 

3Kräfte". ) Dieser Gedanke eines natürlichen Lebensendes aus Altersschwäche, 
einem heute vertretenen Verständnis von Multimorbidität denkbar weit ent­
gegengesetzt, findet sich dann auch im gesamten 19. Jahrhundert in den 
Stichworten.4> Allerdings wird der Grundgedanke zeitspezifisch umgestaltet, 
so etwa wenn in einem Artikel von einem "Fonds von Lebenskraft" beim Men­
schen ausgegangen wird, der sich am Lebensende erschöpft habe und wofür 

1) ~•s Großes Universallexikon 1732, Sp. 1171 - Marasmus, (L 3). 

2) Meyer's Conversationslexikon 1841, s. 648 - Marasmus, (L 16). 

3) Adelung's Grammatisch-kritisches W-drterbuch 1793, S. 238 - Alter (W 2) 

4) so z.B. Ersch/Gruber's Allgemeine Encyclopädie 1819, s. 214 - Alter, 
(L 8J; Wtgand's Conversationslexikon 1846, S. 323 - Alter, (L 17); Manz'­
sche Rea encyclopädie 1848, S. 623 - Alter, (L 19); Herder's Conversä'tr-
onslexikon 1856, s. 94 - Marasmos, (L 20). ---
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die Altersschwäche das sichtbare Zeichen sei. 1) Noch äußert sich dieser Re­
levanzzuwachs der Altersschwäche aber nicht in einer gleichzeitigen deut­
lichen Erweiterung des Stichworttextes - dieser Prozeß beginnt mit dem be­
reits erwähnten Artikel im MEYER von 1851.2) 

Gerade dieses Stichwort ist aber nicht nur wegen seines außerordentlichen 
Lfflfangs bemerkenswert, sondern vor allem wegen des darin enthaltenen Ver­
suchs, Marasmus aus ~iner ganzheitlich-vitalistischen Perspektive zu deu­
ten, die entwicklungsgeschichtliches Argumentieren mit Lebenskurven-Vor­
stel lungen verbindet und darüberhinaus es unterni11111t, Marasmus als Sinken 
der Vegetation des Nervensystems zu verstehen. Solche neurophysiologische 
Fundierung der Theorie des Marasmus bekonnt in der nächsten Auflage des 
MEYER eine noch deutlichere, geradezu psychiatrische Ausrichtung - dieser 
Eindruck wird noch verstär.kt durch die e..utma-li.ge Hereinnahme des Stich -
worts "Greisenwahnsinn" in das Lexikon. Dieser wird verstanden als 

" .. eine im höheren Alter des Menschen zuweilen vork011111ende Seelenstö­
rung eigenthümlicher Art, entsteht bei bejahrten Personen, die zuvor 
niemals seelengestört waren und auch keine Disposition dazu besitzen . 
Im geraden Widerspruche mit einem wohlgeführten Leben überlassen sich 
dieselben wieder jugendlichen Leidenschaften und Thorheiten. ln ihrem 
ganzen moralischen und intellektuellen Charakter gehen Veränderungen 
vor: der Frontne wird lasterhaft, der Zufriedene und Glückliche fühlt 
sich unzufrieden und unglücklich, der Kluge und ökonomische wird un­
klug und auf eine lächerliche Weise verschwenderisch, der Freigiebige 
karg, der Nüchterne ein Trunkenbold, der theoretische und praktische 
Aesthetiker ein roher Natunnensch in seinen Reden und Handlungen, der 
Geschlechtstrieb, welcher schon lange geschlafen hatte, erwacht von 
Neuem mit großer Gewa 1 t etc .. . " . 3) 

Den Charakter dieses Greisenwahnsinns, der, wenn er anhält, nach Auskunft 
des Lexikons tödlich endet, kann man also keineswegs mit dem heutzutage be­
kannten Begriff der senilen Demenz identifizieren - viel eher ist ein ex­
tremer, die gesamten geordneten bürgerlichen Lebensverhältnisse in seinen 
Grundlagen gef"ährdender Einbruch in regulierte Abläufe gemeint, der nach 
Kontrolle und Behandlung zu rufen scheint. 

1) Reichenbach's Conversationslexikon 1840, S. 2 - Marasmus, (L 14) . 

2) Meyer's Conversationslexikon 1841 /1 851, S. 644-648 - Marasmus, (L 16). 

3) Meyer 's Conversationslexikon 1857, S. 1052 - Greisenwahnsinn, (L 22). 

http:verst�r.kt
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Eine solche Psychiatrisierung der Altersschwäche verschwindet allerdings 
in den sechziger und siebziger Jahren schnell wieder aus den Stichwörtern 
und wird ersetzt durch eine umfassende Biologisierung. d.h . durch Be­
schreibungen. die nur noch die Aspekte des Verfalls. des körperlichen 
Leistungsabbaus, der Verlusterfahrungen thematisieren, bzw . wo geistig­
psychischer Verfall erwähnt wird. findet seine Reduktion auf biologische 
Ursachen statt. l) Das folgende Zitat mit seiner Identifikation von Grei­
senalter - hier nun unter der Hand vollständig zum "abgelebten Alter" ge­
worden - und Altersschwäche ist fUr diese Tendenz charakteristisch: 

"ALTERSSCHWÄCHE ( griech . Marasmus, ... ) • Greisenalter. Zustand, der 
mit der rückschreitenden Metamorphose der Organe eintritt und in 
allgemeiner Verminderung der Kräfte, in Abmagerung, Energielosig­
keit, geschlechtl. Unvennögen, Kurzatmigkeit, rascher Ermattung 
etc. besteht. Man kann die A. unterscheiden in geistige und kör­
perliche; erstere hängt mit der Verkleinerung des Gehirns im höhe­
ren Alter zusammen, was Abnahme der geistigen Fähigkeiten, Kindisch­
werden etc. bedingt; letztere durch Ergrauen oder Ausfallen der 
Haare und Zähne, Steifwerden der Muskeln u.dgl.m."2) 

·rn einem anderen Lexikon deutet sich aber auch schon die letztendliche 
Auflösung des Konzepts der Altersschwäche und seine Ersetzung durch das 
der Multimorbidität an. 

"Indessen sind beim Marasmus nur wenige Veränderungen so konstant, 
daß sie mit Gewißheit als Folge desselben anzusehen sind. Von den 
meisten hierher gerechneten läßt sich nicht entscheiden, ob sie nicht 
Folge einer vorausgegangenen Krankheit sind. "3) 

Und in 1912 kann man schließlich in nur zwei Zeilen in einem Lexikon le­
sen: 

"ALTERSSCHWÄCHE, Abnatrne der Körper- und Geisteskräfte, die in der 
Rückbildung der Körperzellen begrUndet ist. "4) 

1) z.B. bei: Brockhaus'sches Conversations-Lexikon 1864 S. 586 - Alters­
sch~äche, (L 26); Brockhaus'sches Conversations-Lexikon 1875, S. 559 -
Greis, (L 31); ~•sehe Realencyclopädie 1880, S. 891-892 - Greisen­
alter (L 32). 

2) Meyer's Konversationslexikon 1874, - Marasmus, (L 30) . 

3) _Habbels Konversationslexikon 1912, Sp. 108 - A ltersschwäche, (L 38). 
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Die Auflösung des Konzepts der Altersschwäche in ei nzelne Krankheiten, die 
sich im höheren Lebensalter akkumulieren , folgte allein schon deswegen ei­
ner inneren Logik, weil an der Wende vom 19. zum 2D. Jahrhundert i111ner 
deulicher ein Wandel im Kranheits- und Sterbegeschehen hin zur neuen Be­
dingung der "man-made di seases" sieh abzeichnete. Hi er lag nun die Ver­
mutung nahe, daß unter dem Schirm der Todesursache "Altersschwäche" sich 
im Grunde andere Krankheits- und Sterbeverläufe verbargen. Aber war denn 
Altersschwäche nun vorher eine Krankheit gewesen? Weder im gesellschaft­
lichen Bewußtsein noch aus der Perspekti ve von Insti tutionen kann man die­
se Frage bejahen. In der breiteren Uffentlichkeit bl ieb die Altersschwä­
che mit der Vorstellung eines natürlichen Lebensendes ohne Krankheit ver­
bunden - dabei sah man gerade in diesem Begriff mehr als nur medizinische 
Prozesse. Die Tatsache , daß Altersschwäche auch als Armutsursache galt, 
verdeutlicht wohl, daß er eine· k~lexe psycho-physisch-ökonomische Man­
gelsituation beschri~b und daß genau dies seine spezifi sche alltagswelt­
lich verankert~ Qual ität ausmachte . 

In der Zurückweisung der Krankheitsthese traf sich das öffentliche Be­
wußtsein mit der Reaktion von Institutionen wie z.B. der Sozialversiche­
rung. So schrieb Heinrich ROSIN in seinem weitverbreiteten Ko11111en tar zu 
den Arbeiterversicherungsgesetzen : 

"Ebenso ist ferner das Greisenalter mit dem ihm von Natur eigenen 
Verfall der Kräfte und der natürlichen Rückbildung der Organe ein 
Zustand normaler Entwicklung des 111enschlichen Körpers: Altersschwä­
che ist kei ne Krankheit."1) 

Andererseits signalisierte der Aufstieg zur Todesursache doch so etwas 

wie eine Verwissenschaftlichung mit der Tendenz zur konzeptionellen Aus­
formung. Altersschwäche als Kategorie hatte somit je nach Verwendungszu­
sarrmenhang und sozialer Gruppe verschiedene Bedeutungsfelder. In einer llln­

bruchssituation medizinischer Paradigmata, wie sie noch bis in die Mitte 
des 19. Jahrhund~ts vorlag, konnte Altersschwäche so die Funktion eines 
Brückenkonzepts wahrnehmen. 

1) Heinrich Rosin, Das Recht der Arbeiterversicherung. Berlin 1893, Band I 
s. 295. 
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5.3. Aspekte von Ausgrenzung, zu denen ich abschließend noch einige weni­
ge Bemerkunegn machen will, sind als eine mögliche Konsequenz von Grenz­
ziehungen allen drei Mustern gemeinsam. Sowohl in der alltäglichen Ideo­
logie der unmittelbaren und öffentlichen Sichtbarkeit des Alters als auch 
im Konzept der Altersschwäche liegen solche Ausgrenzungsmöglichkeiten. 
Hier möchte ich mich nun auf eine weitere Ausgrenzung konzentrieren, die 
der F IUW.. 

Charakteristisch für alle Stichwörter seit dem Ende des 18.Jahrhunderts 
ist die Behauptung einer fixen biosozialen Altersgrenze, in der das Grei­
senalter mit dem Erlöschen der Fortpflanzungsfunktion beginnen soll. Erst­
mals erscheinen solche Fixierungen in derselben Zeit, in der auch über die 
Polarisierung von Geschlechtscharakteren diskutiert wird. 1) In einem spä­
ter erschienenen Gesundheitslexikon, das diesen Gedanken aufgreift, heißt 
es: 

"Das Greisenalter beginnt mit dem Erlöschen der Geschlechtsfunction, 
in der Regel mit dem männlichen 60 . und dem weiblichen 50. Lebens­
jahre. Abnahme der Ernährung und der Energie aller Functionen charak­
terisieren diesen Lebensabschnitt, der in nonnaler Weise durch den 
schönen Tod der Altersschwäche endet."2) 

In diesem Zitat ist es natürlich besonders aufrallig, daß die 60-Jahres­
grenze nur für Männer gilt. Frauen altern nach diesem Verständnis also 
früher. Und entsprechend früher treten sie nach diesen Vorstellungen auch 
in die jüngeren Altersstufen ein. Lediglich die Kindheit wird in den Ent­
wicklungsdimensionen gemeinsam wahrgenOlll!len. Die Pubertät gilt als end­
gültige Trennungslinie: 

" .•. jetzt erwacht die Scham der Jungfrau und das Gefühl der Sitte 
heißt sie sich aus dem Kreise der Knaben zurückziehen."3) 

Die Angabe, wann das geschieht, und der Abstand, der zwischen Junge und 

1) s. dazu immer noch grundlegend: Karin Hausen, Die Polarisierung der 
'Geschlechtscharaktere' - Eine Spiegelung der Dissoziation von Erwerbs­
~d- Fa~ilienleben, in: Conze, Werner (Hrsg.), Sozialgeschichte der Fa­
milie in der Neuzeit Europas. Stuttgart 1976, s. 363-393. 

2 ) H7rmann_ K~encke, Hauslexikon der Gesundheitslehre für Leib und Seele. 
E~n Familienbuch. Leipzig 1872, I. Theil, s. 39 - Altersstufen. 

3) W1gan~•s Conversationslexikon 1846, s. 323 - Alter (L 17) 
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Mädchen, bzw. Mann und Frau herrscht, variieren zwischen e1n1gen Lexika, 
während die Distanz in anderen gleich bleibt. Aber in aller Regel wird 
mit dem Beginn des 19. Jahrhunderts die implizite Gleichsetzung von 
"Mensch" und "Mann" ausgedrückt, innerhalb derer für Frauen andere und vor 
allem früher einsetzende Alterungsprozesse beginnen. 

Ober den früheren Beginn hinaus scheint aber die Frau auch aus Gründen 
ihrer Natur in ihrem Alterungsprozeß vom Pfad des Mannes abzuweichen. Die­
se ihre "Abweichung" wird aber erst in ihrem Greisenalter vollends deut­
lich, denn nun erst, nach der Menopause, beginnt sich der Geschlechtscha­
rakter des Weibes zu verwischen mit der Konsequenz, daß es sich dem männ­
lichen Geschlecht anzunähern unterninnt. So wird dann behauptet: mit dem 
Obergang zu einer gewissen Derbheit "wird auch der Charakter fester und 
besti0111ter, die ganze Handlungsweise entschiedener, selbständiger, unter­
netvnender, überhaupt die Individualität in stärkeren rugen ausgebildet."!) 
Erst im Alter bekonmt also die Frau Gelegenheit, ihre "Universalität" in 
die eigentlich lediglich dem ~nn zugebilligte "Individualität" zu ver -
wandeln . 

Solche Vorstellungen lassen sich aber auch noch sehr viel später in die­
sem Jahrhundert aufspüren. So heißt es z.B. im PIERER : 

"WEIBLICHES GESCHLECHT: 3 1/2 Jahre, Andeutung der Mädchennatur; 7 
Jahre, ausgebildetes Mädchen, als Kind; 10 1/2 Jahre, Vorahnungen 
der weiblichen Natur; 14 Jahre, Krise der eintretenden Fruchtbarkeit; 
17 1/2 Jahre, Vorgefühl der Mutterschaft; 21 Jahre , Zeitpunkt der 
treuen Liebe, im Gegensatz bisheriger Flatterhaftigkeit; 24 1/2 Jah­
re, Zenith der Weiblichkeit; 2B Jahre , beste Jahre des Weibes, als 
Gattin und Mutter; 31 1/2 Jahre, erfahrne, verständige, dabei noch 
liebenswürdige Frau; 35 Jahre , letzte im Geschlecht des Weibes voll­
konmne Zeit, alte Jungfrauschaft; 3B 1/2 Jahre, ältlich werdende 
Frau, WUrde statt frührer Schönheit; 42 Jahre, Achtung und Wohlstand 
al s Ersatz für die verlornen Vortheile der Jugend; 45 1/2 Ueberschrei ­
ten des weiblichen Charakters in männlichen; 49 Jahre, weibliches Se­
nium, Krise der scheidenden Weiblichkeit, Freude an Schwiegersöhnen 
und Enkeln. "2} 

1) Karl Friedrich von Burdach, Der Mensch nach den verschiedenen Seiten 
seiner Natur. Anthropologie für das gebildete Publicum. Stuttgart 1837, 
s. 584- 585. 

2) Pierer's Universallexikon 1840, S. 273 - Lebensalter, (L 15). 
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und auch in dem bereits zitierten Gesundheitslexikon wurden offensichtlich 

ähnliche Vorstellungen gehegt: 

"Wir kennen die äußeren Erscheinungen des Alters, und wie Jüngling 
und Jungfrau in ihrer Erscheinung und Unterscheidung der Ausdruck 
der Reife, Energie und Differenz ihrer inneren geschlechtlichen Or­
gane sind, so auch Greis und Greisin, wo dieser innere Gegensatz ab­
welkt, und darum die Greisin mehr männliche Züge und Fonnen, selbst 
Spuren des männlichen Bartes bek0111Tit. "l) 

Mit Irritation ist .-man jedoch dazu gezwungen, die nicht mehr zu leugnen­
de Tatsache zur Kenntnis zu nehmen, daß Frauen offensichtlich eine länge­
re Lebenserwartung haben - eine Tatsache, die sich in Diskrepanz zum an­
geblich früheren Altern der Frauen befindet. Lu! mit dieser Irritation um­
zugehen und sich von ihrer Provokation zu entlasten, wird in den Stich­
wörtern manctl1lal eine bestimnte Darstellungsform gewählt: um die Eindeu­
tigkeit der Aussage zu vernebeln, wird kontrastierende Evidenz dem gegen­
über gestellt und damit eine gewisse Relativierung zu erreichen versucht. 
So heißt ·es z.B. in einem Lexikon: 

"Hinsichtlich des Geschlechtes erreichen im Allgemeinen Frauen ein 
höheres Alter als Männer; dagegen komnen die Beispiele eines außer­
ordentlich hohen Alters nur bei Männern vor."2) 

In einer anderen Enzyklopädie heißt es: 

" ..• das Weib lebt in der Regel, länger als der Mann. Nur zur Zeit der 
Mannbarkeitsentwicklung ist die Sterblichkeit größer auf Seite des 
weiblichen Geschlechtes. Uebrigens betreffen die bekannten höchsten 
Lebensalter nur Männer." 

Und weiter unten ist eine weitere Relativierungsweise sichtbar: 

"Länger_ ist die Lebensdauer der Verheirateten, als der Ledigen; der 
unverhe1rathete Mann wird aber älter, als das unverheirathete Weib."3) 

Die Macht des Ausgrenzungsdrucks beweist sich auch noch in solcher Stra­
tegiewahl. 

1) Hermann Klencke, Hauslexikon der Gesundheitslehre für Leib und Seele. 
Ein Familienbuch. Leipzig 1872, I. Theil, s. 39 - Altersstufen. 

2) Di7 Tatsache der höheren Lebenserwartung von Frauen wird zum ersten Mal 
b~i: Man~'sche Realencyclopädie 1848, S. 624 - Lebensalter, (L 19) er· 
wahnt. Zitat aus : Wagener's Conversationslexikon 1859 S 73 - Alter 
(L 24). , . ' 

3 ) ~•sehe Realencyclopädie 1848, S. 624 - Lebensalter, (L 19). 
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VERZEICHNIS DER •STLCHWORTE \JNll DER AUSGEWERTETEN LEXIKA, ENZYKLOPÄDIEN 
UND ~:ÖRTERBUCHER 

STICHWORTE 

Ae tas, Alter, Senium, Seniorat 
Lebensalter, Greisenalter, .Lebensdauer, Leben 
Gr eis, Greisen- (in versch. Kombinationen), Mann, Frau 
Altersversorgung, .Alterswiterstützungskassen, Altersversicherung 
Arm, Armenwesen, Armenanstalten 
Gerontokratie (n. vorh •. ) 

WÖRTERBÜCHER 

1. Christoph Ernst Steinbach 
Vollständi_ges Deut-sches Wö.rter-Buch 
Breslau 17.34 

2. Johann Christoph AdelJ10g 
Grammatisch-kritisches Wörterbuch der HochdeJ1tschen Mundart 
Leipzig 1793 

3. Johann Cln:is.toph August Heyse 
Handwörterbuch der Deutschen Sprache 
MagdebUTg 1833 

4 . Theodor Heinsius 
Vollständiges Wörterbuch der Deutschen Sprache 
Wien 11140 

5. Jacob und Wilhelm Grimm 
Deutsches Wörterbuch 
Leipzig 1854 

6. Moritz Heyne 
Deutsches Wörterbuch 
Leipzig 1-905 

LEXIKA -UND ENzyxr.oPÄDIEN 

1. Johann Theocio.r .Jabl.onski 
Allgemeines Lexi-kon der Künste und Wissenschaft,en 
Leipzig 172 1 

2. Johann Theodor J-ablonski 
Al l gemeines Lexikon der Künste und W1aßenschaften 
Verbessert und vermehret von Johann Jo,achim Schwaben 
Königsberg/Leipzig r76 7 

3. Johann Heinri ch Zedler (Verl.) 
Großes 'toll.ständiges Univer.sal-Lexikon aller Wissenschaften und Künste 
Halle/Leip.zig 1 732 
4 . Johann Georg Krünitz 
Oekonomische Encyclopaedie oder Allgemeine.s System der Staats-, Stadt-:, 
Ha us- und Landwirtschaft 
Berlin 1773 (2 . -Aufl. 1782) 
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UND WÖRTERBÜCHER 

5. Johann Paul Harl (Hr sg.) 
Allgemeines alphabetisches Repertorium ... 
Erlangen 1818 

6. Conversations-Lexikon oder encyclopädisches Handwörterbuch 
für gebildete Stände, A.F. Macklot 
Stuttgart 1816 

7. Real-Encyclopädie oder Conversations-Lexikon Brockhaus 
Leipzig 1819 

8. J.S. Ersch/J.G. Gruber (Hrsg.) 
Allgemeine Encyclopädie der Wissenschaften und Künste in 
alphabetischer Folge 
Leipzig 1819 

9 . Allgemeine deutsche Realencyclopädie (Conversations­
Lexikon) Brockhaus 
Leipzig 1820 (5 . Aus3 .) 

10. Encyclopädisches W"orterbuch der Wissenschaften, Künste 
und Gewerbe A. Binzer/H. A. Pierer (Hrsg.) 
Altenburg 1822 

II. Neues Conversationslexikon oder encyclopädisches Hand­
wörterbuch für gebildete Stände. Hrsg. von einer Gesellschaft 
rheinländischer Gelehrter, Comptoir für Kunst und Literatur 
Köln und Bonn 1824 

12 . Allgemeine deutsche Realencyclopädie für die gebildeten 
Stände (Conversations-Lexikon) Brockhaus 
Leipzig 1833 (8. Aufl.) 

13. Rotteck, Carl v./Welcker, Carl (Hrsg.) 
Staats-Lexikon oder Encyclopädie der Staatswissenschaften 
Altona 1834 

14. Allgemeines deutsches Conversations-Lexikon für 
Gebildete eines jeden Standes, Gehr. Reichenbach 
Leipzig 1840 

15. Pierers Universal-Lexikon 
Altenburg 1840 

16. Meyers Conversations-Lexikon 
Hildburghausen 1841 (1. Aufl . ) 

17. Wigands Conversations-Lexikon 
Leipzig 1846 

18. Allgemeines deutsches Volks-Cenversations-Lexikon 
für Jedermann, Tramburgs Erb. 
Hamburg 1845 

19. Allgemeine Realencyclopädie (Manzsche Encyclopädie) 
Regensburg 1848 (1. Aufl.) 

20. He rders Conversations-Lexikon 
Freiburg 1854 
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UND WÖRTERBÜCHER 

21 . Kleineres Brockhaussches Conversations-Lexikon (in 4 Bdn . ) 
Leipzig 1854 

22. Meyers Neues Conversations-Lexikon 
Hildburghausen/New York 1857 

23. Bluntschli, J.C./Brate.r, K. 
Deutsches Staats-WöLterbuch 
Stuttgart/Leipzig 1857 

24. Hermann Wagener (Hrsg.) 
Neues ConversatiOD.s-Lexikon, Staats- und Gesellschaftslexikon 
Berlin 1859 

25. Pierers Universal-Lexikon 
Altenburg 1862 (4. Aufl.) 

26. Allgemeine ~eut:sche Realencyclopädie 
(Conversations-Lexikon), Bro.c:khaus 
Leipzig 1864 (10. Aufl.) 

27. Allgemeine Realencyclop.ädie (Manz) 
Regensburg 1865 (3. Aufl.) 

28. Pierers Universal-Lexikon 
Altenburg 1867 (5. Aufl.) 

29. Meyer~ Konversations-Lexikon 
Hi ldburghausenfNew York 1869 (e. Au.fl.) 

30. Meyers Konversations-Lexikon 
Leipzig 1874 (3. Aufl.) 

31 . Brockhaus Cooversations-Lexi.kon 
Leipzig 1875 (12 . Aufl.) 

32 . Allgemeine Realencyclopädie (Manz) 
Regensburg 1880 (4. Aufl.) 

33. Spamers Illustriertes Konversations-Lexikon 
Leipzig/Berlin 1881 

34. Pierers Konversations-Lexikon 
(Hrsg. J. Kürschner) 
Stuttgart 1888 (7. Aufl.) 

35. Meyers Konveraa.tions-.Lexikon 
Leipzig/Wi_en 1890 {4. Aufl.) 

36. Brockhaus Konversations-Lexikon 
Leipzig 1892 (14. Aufl.) 

37. Brockhaus Konversations-Lexikon 
Leipzig 1.893/4 (15 . Aufl.) 

38. Habbels Konversati·ons-J.exikon 
Regensburg 1912 





ZUR ENTDECKUNG DES ALTERS ALS EINES SOZIALEN PROBLEMS LN DER ERSTEN HÄLFTE 
DES 19. JAHRHUNDERTS 

Jürgen Reulecke, Bochum 

De r Wandel in der gesellschaftlichen We-rth.ierarchie von einer re l ativen Hoch­

schätzung des Alters, wie sie noch im 18. Jahrhundert anzutreffen war, zu 

j ener - überspitzt ausgedrückt - "Gerontophobi e", die sieh dann- im laufe des 

19 . J ailrhunderts a llmähl i eh durchsetzte1), ist ein zu verwtckelter Prozeß, 

als daß•er hier erschöpfend dargestellt werden könnte. Im folgenden sollen 

deshalb nur einige sozial- und mentalitätsgeschichtliche Aspekte genannt 

werden , die für die erste Hälfte des 19. Jahrhunderts als Phase· des Obergangs 

zwi schen beiden Einschätzungen von Bedeutung sind, ehe dann Hinweise auf 

ein Be i s piel erfolgen sollen, an dem m.E. zeitgenössisches Denken in diese.r 

Frage besonders deutlich wird. 

Ein wi chtiger Aspekt dürfte die um 1830, zum Teil auch noch um 1840 charak­

teristische Generationenkonstellation gewesen sein2l. Spannungslinien 

zwischen den Generationen - auch zwischen den Geschlechtern - sind sicher­

lich zunächst Ausdruck von anthropologischen Konstanten; in besti11J11ten 

Epoche n der Geschichte wurden sie aber von den allgemeinen Umbruchprozessen 

i n besonderer Weise akzentuiert. Sie erhielten dadurch nicht nur eine zu­

sätzl i che, überindividuelle Brisanz·, sondern trugen sowohl zu Veränderungen 

de r herkÖl111llichen Denkstrukturen und Werthterarchien als letztlich auch zur 

Transformierung der Gesellschaft insgesamt mit bei . Die sogenannte "Sch~1el­

lenzeit" des Vormärz ist dabei von besonderer Bedeutung. Der Publizist und 

1) S . die Auseinandersetzung mit dieser The-se in den Beiträgen von Hans-Joa­
chim von Kondratowitz, Zum historischen Wandel der Altersposition in der 
deutschen Gesellschaft, in: Altwerden in der Bundesrepublik Deutschland.: 
Ges chichte-Situationen- Perspektiven, Bd. I. Berlin 1982, S. 73-201. bes. 
S. 9 1-103 und in diesem Band, S.379- 411. 

2) Oas Generationeruconzept i.sL zur Interpretation geschi.chtlicher Prozesse 
und Ereignisse bisher von Historikern aus guten Gründen nur mit großer­
Zurückhaltung herangezogen worden; s. dazu Hans Jaeger, Generationen in 
der Geschichte. Überlegungen zu einer umstrittenen Konzeption, i n: Ge­
schichte und Gesellschaft , 3 (19-77), S . 429-452; erst. im Zuummenhang. mit 
den neuerlich verstärkt gestellten mentalitätsgeschichtlic.hen Fragen ge­
winnt dieses Konzept offenbar eine größere Bedeutung. 
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Buchhändler Friedrich Perthes hat das zeitgenössische Empfinden angesichts 

der vor allem durch die Französische Revolution und ihre Folgen ausgelösten 

Umbruchimpulse folgendennaßen gekennzeichnet: 

Ein Richtungswechsel sei früher nur über den Lauf von Jahrhunderten hinweg 

erfolgt, 

"unsere Zeit aber hat das völlig Unvereinbare in den drei jetzt 
gleichze itig lebenden GeneratiÖnen vereinigt. Die ungeheuren 
Gegensätze der Jahre 1750, 1789 und 1815 entbehren aller Ober­
gänge und erscheinen nicht als ein Nacheinander, sondern als 
ein Nebeneinander in den jetzt lebenden Menschen, je nachdem 
dieselben Großväter, Väter oder Enkel sind. "l) 

Das heißt, der Gegensatz von alt und neu begann jetzt mit dem Gegensatz von 

alt und jung zu verschmelzen. Die Bewältigung der krassen Kluft zwischen 

den auf tradierten Erfahrungen beruhenden Existenzbewältigungsstrategien 

und Sinngebungen auf der einen und den alltäglichen Entscheidungs- und 

Planungsnotwendigkeiten angesichts zum Teil völlig neuer Situationen und 

Herausforderungen auf der anderen Seite erfolgte bei der jüngeren Generation 

vor allem des Bildungs- und Besitzbürgertums durch eine neue Sinnsetzung 

unter dem Oberbegriff "Fortschritt"2 ) . Die Apologeten des Fortschrittsopti· 

mi smus empfanden die überkorrmenen Erfahrungsschätze, die die a 1 te Genera· 

tion vertrat. zunehmend als Fesseln, von denen man sich befreien mußte. 

Außerdem trug die Fortschrittsideologie der Erfahrung der erheblichen Be· 

schleunigung und der damit zusanmenhängenden neuen Zeitökonomie3l Rechnung 

und wurde auf inmer mehr Bereiche des menschlichen Lebens übertragen. Daß 

das Alter und die Alten dabei nicht mehr mithalten konnten, wurde zunehmend 

offensichtlich, auch wenn sich bei dieser Umwertung noch für Jahrzehnte 

schichtenspezifische und generatio~enspezifische Elemente überlagerten, 

e i ne Abwertung des Alters deshalb keineswegs sofort durchgängig erfolgte4l. 

1) Zit. nach Reinhart Koselleck, 'ErfahrWlgsraum' Wld 'ErwartWlgshorizont ' 
- zwei historische Kategorien, in: Engelhardt, Ulrich u.a. (Hrsg. ), So­
ziale BewegWlg Wld politische VerfassWlg (• Festschrift für Werner Conze) . 
Stuttgart 1976, S. 27. 

2) Zu dieser bedeutsamen Problematik s. grundsätzlich den in Anm. 1 genannten 
Aufsatz von R. Koselleck (ebd., s. 13-33). 

3) S. Rudolf Wendorff, Zeit und Kultur. Geschichte des Zeitbewußtseins in 
Europa. Opladen 1980, bes. S. J82 ff.; außerdem: Albrecht Timm, Verlust 
der Muße. Zur Geschichte der Freizeitgesellschaft Buchholz bei Hamburg 
1968. • 

) ::;· A den Beit~a~ vo~ Hans-Joachim von Kondratowitz, Zum historischen Wandel 
lter~position in der deutschen Gesellschaft in: Al twerden in der Bun· 

1::rpth 7k3-2Deutschland : Geschichte-Situationen-Perspektiven Bd. I. Berlin 
• · 01, bes. S. 91-103. ' 

4 
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A 11 erdi ngs gingen von nun an viele vorwärtsdrängende Impulse von radi k·a len 
jungen Leuten aus, die das mit Polizeigewalt aufrechterhaltene Legitimi­
tätsprinzip des Ancien Regi'me im System Metternich bekämpften: das Wart­
burg-Fest, das Attentat auf Kotz·ebue, der Frankfurter Wachensturm, die 
Aus 1 andsverei ne der Emigranten und Handwerksgese 11 en, das "Junge Deutsch-
1 and", die Junghegelianer asw. sind Beispiele dafür. So wurde etwa der beim 
Hambacher Fest 1832 beschworene Aufbruch des deutschen Volkes im wesent­
lichen als Tat der Knaben und Jünglinge gefeiert, die mit "brausender 
Jugendkraft" die Befreiung bringen würden, auch wenn der Jou·rna 1 is•t Sfäben­
pfei fer den Ältere·n noch eine Rolle dabei Zlhlies: 

"Die Jugend empfängt von dell Männern den Rath der Weisheit; 
m~gen die„Männer am flanrnenden Muthe der Jugend sich ent­
zunden .•. 1) 

In all diesen Erscheinungen liegen die Wurzeln jenes letztlich weitgehend 
inhaltslosen und im wesentlichen "Fortschritt" und "Aufbruch" symbolisie­
renden Leitbildes "Jugend"2), das seither in mehreren Schüben in den 
letzten rund 150 Jahren in zum Teil geradezu propagandistischer Weise in 
den Vordergrund gerückt und als neuer Wert verkauft wurde - so im Wi lhel­
minischen Deutschland3l, dann in der Endphase der Weimarer Republik4) und 
schließlich in der Studentenbewegung Ende der 60er Jahre. Die Entsprechung 
zu diesem Jugendkult, ja geradezu Jugendmythos, war die j~weils erhobene 
Forderung, die Gregor Strasser im Jahre 1927 einmal auf den Nenner "Macht 
Platz, ihr Alten" gebracht hat5). "Trau keinem über 30!" war dann der 
Slogan, der diese Etnstellung gute 40 Jahre später in eine griffige Formel 
kleidete. 

1) Zit. nach: Das Nationalfest der Deutschen zu Hambach, beschrieben von 
J.G.A. Wirth, l. Heft, Neustadt/a.H. 1832, S. 33 und 40. 

2) S. grundsätzlich dazu den von Walter Rüegg hgg. Sammelband: Kultur­
kritik und Jugendkult. Frankfurt/M., 1974. 

3) Ebd., außerdem Jürgen Reulecke: Bürgerliche Sozialreformer und Arbeiter­
jugend im Kaiserreich, in: Archiv für Sozialgeschichte, Bd. XXII (1982), 
s. 299-329. 

4) Hierzu vor allem die demnächst gedruckt vorliegende Arbeit von Barbara 
Stambolis1 Der Mythos der junge.n Generation. Ein Beitrag zur politi­
schen Kultur der Weimarer Republik, Diss. phil. Bochum 1982. 

5) Redetitel aus dem Jahre 1927; die Rede ist abgedruckt in Gregor Strasser
Kampf um Deutschland. München 1932, S. 171 ff. 1 
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selbstverständlich ist dieser mentalitäts- und geistesgeschichtliche 

Aspekt nur einer unter weiteren Aspekten, die alle die der Jugend zuge­

schriebenen Fähigkeiten für das Wertgefüge der entstehenden Indus tri ege­

se l lschaft immer wichtiger werden ließen und zugleich die vom Alter reprä­

sentierten Herte zurückdrängten. Hinzuweisen ist auf die Veränderungen 

der herkömmlichen Gewerbeverfassung durch die Einführung der Ge~ierbefrei­

heit, die die gerade auch nach A 1 tersgruppen klar strukturierte Zunftver­

fassung aufhob, und auf die durch die Reformgesetzgebung der ersten beiden 

Jahrzehnte des 19. Jahrhunderts gezielt in Gang gesetzte Mobilisierung der 

"Kräfte und Kapitale111 ), vor allem aber auf die vielfältigen Anpassungs­

zwänge, welche die techni sehen und ökonomi sehen Innovationen, das entste­

hende Maschinenwesen und die neuen Marktchancen für die Gewerbe und Hand­

werke mit sich brachten . Dies alles ermöglichte es gerade beim Nachwuchs , 

viel eher auf dem neuesten Stand zu sein als den bereits etablierten Unter­

nehmern und Meistern. Indem der entstehende moderne Kapitalismus das 

Leistungsprinzip zu einem seiner wichtigsten Eckpfeiler machte und zuglei ch 

die menschliche Arbeitskraft ausschließlich unter ihrem Warenwert be­

trachtete, gewann das Bild des jungen, leistungsstarken, kräftigen, an­

passungsfähigen Menschen immer mehr an Gewicht. 

Gerade dieser letzte Punkt führt die Beantwortung der Frage nach den lkn­

ständen der Entdeckung des Alters als eines sozialen Problems ein Stück 

weiter. Die bürgerlichen Kreise, die seit dem Ende der 1830er Jahre, vor 

allem aber nach dem Schlesischen Weberaufstand des Jahres 1844, die 

sys tembedrohenden Folgen des grassierenden Pauperismus zu bedenken begannen 

und durch ein sozialreformerisches Engagement zu einer Lösung der sozialen 

Frage beitragen wollten, begriffen nämlich, 

"daß es ein wesentliches Bedürfniß der Gesellschaft befriedigen 
heiße, wenn Mittel und Wege gefunden würden, denjenigen, welche 
ihre Subsistenz nWl. durch die Anwendung ihrer Körperkräfte er­
werben, eine aw.kömmtiche Existenz für die Zeit zu gewähren, wo 
das AlteJt oder Unglücksralle ihnen die Arbeitskraft - ihr ein­
ziges Kapital - geraubt haben. "2) 

1) S. Harald Schinkel, Armenpflege und Freizügigkeit in der preußischen 
Gesetzgebung vom Jahre 1842, in: Vierteljahresschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte, Bd. 50 (1963), S. 459-479. 

2) Zit. nach: Mittheilungen des Centralvereins für das Wohl der arbeitenden 
Klassen, Bd. I (1848/ 49), Reprint (hg. von Köllmann, Wolfgang und 
Reulecke , Jürgen) . Hagen 1980, S. (578) . 
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Ähnlich argumentierte übrigens Friedrich Harkort, wenn er in seinem be­
rühmten "Bi enenkorbbrief" feststellte, Gott habe dem braven Arbeiter 

"durch die Kraft seiner Hände und den gesunden Menschenverstand 
ein Kapi t al verl ieh(en), welches ihm niemand rauben kann, es 
sei denn Krankheit oder Alter"l). 

Zusätzl ich zu den schon seit längerem verfolgten Plänen zur Gründung und 
zum Ausbau von Spar- und Krankenkassen trat deshalb nicht zufällig 1848/ 49 

der Pl an ei ner preußischen Altersversorgungsanstalt. Wortführend und mit 
Abstand wichtigste vorwärtstreibende Kraft war der Centralverein für das 
Wohl der arbeitenden Klassen, der 1844 in Berlin von höheren Beamten, ei­
nigen Unternehmern und einer Reihe von Literaten , Professoren usw. gegrün­
det worden war und Spitze eines hierarchisch organisierten Systems von 
Provinzial -, Bezirks-, Kreis- und Lokalvereinen zur "Hebung der unteren 
Klassen" sein wollte2l. Nachdem seine Tätigkeit in den Jahren vor 1848 durch 
ei ne mißt rauische Bürokratie und vor allem durch das Innenministerium weit­
gehend l ahmgelegt worden war, begann er seit Sommer 1848 vor allem mit 
zwei Proj ekten an die Uffentlichkeit zu treten: mit Plänen zur sozialen 
Ausgestaltung der Gewerbeverfassung und mit Oberlegungen zur Einrichtung 
einer A ltersversorgungsans ta 1 t für Arbeiter. Die in ciiesem Zusa11111enhang ge­
führten Debatten um die Absicherung der Arbeiter im Alter zeigen eindring­
l ich das gesamte Spektrum der damaligen Argumentation im Hinblick auf das 
Al ter , wobei allerdings zu berücksichtigen ist, daß schichtenspezifische, 
d.h. hi er bürgerliche Wahrnehmungen und Maßstäbe ganz unreflektiert auf die 
Lebensverhältnisse der "unteren Klassen" angewandt wurden und gleichzeitig 
bürgerl iche Absicherungs- und Befriedungsbedürfnisse eine wichtige Rolle 
dabei spielten. 

Was sich dann das ganze 19. Jahrhundert hindurch nachweisen läßt, ist auch 
Ausgangspunkt der Oberlegungen der frühen Sozialrefonner, die Vorstellung 
nämlich, daß Alter mit dem Verlust der körperlichen Arbeitskraft verbunden 
und deshal b für den Arbeiter als "Unterfall der Inval idisierung" zu be-

1) Abgedruckt in Jantke, Carl; Hilger, Dietrich (Hrsg.) Die Eigentumslosen. 
Fr eiburg 1965, S. 390-393, Zitat S. 393. 

2) Zur Ges chichte 4es Centralvereins s . jetz.t: Jürgen Be~lecke~ Sozialer 
Frieden durch soziale Reform. Wuppertal 1983. 
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trachten seil)_ Diese durchlaufende Auffassung vor allem der Liberalen er­
hielt aber angesichts der bedrohlich zunehmenden sozialen Unterströmung im 

Vormärz, die sich schließlich in den vielen Straßenkrawallen des Revolu­
tionsjahres 1848 und in massiven Forderungen wie "Freßfreiheit statt Preß­

freiheit" Luft machte, eine weitere, sehr bezeichnende Nuance, die aus 
folgender Stellungnahme des Centralvereinsmitglieds Runge zum Vorschlagei­
nes zu verstärkenden Ausbaus von Kranken- , Spar- und Sterbekassen hervor­
geht. Runge forderte, solche Kassen müßten unbedingt durch Altersversor­

gungskassen für Arbeiter ergänzt werden: 

"Die Sparkasse reicht für das Alter niemals aus, gewährt auch 
nicht die Vortheile der Gegenseitigkeit. Die Gewißheit, ein 
kulllllervolles Alter nicht abwenden zu können, ist aber häufig 
eine Ursache der schlechten Führung der Arbeiter. "2) 

Noch deutlicher hat der Düsseldorfer Regierungsrat Quentin, ein Schwager 
Friedrich Harkorts, ein Jahr später, als der Centralverein bereits ein 
konkretes Projekt beriet, diese Seite der Medaille beschrieben: 

"Wenn es möglich zu machen wäre, die große Mehrzahl der Ar­
beiter-Bevölkerung durch Gewährung gesicherter Ansprüche auf 
eine Staats-Pension im Alter an der Erhaltung des bestehenden 
Staatsorganismus solidarisch zu betheiligen, so würde hierzu 
die sicherste, die einzig sichere Garantie eines nur reforma­
torischen, nicht revolutionairen Fortschreitens begründet sein."3) 

Hierin zeigt sich sehr deutlich die typische Mischung von Ansätzen eines 
staatssozialistischen und zugleich bürgerlich-liberalen Denkens, welche die 
Diskussionen und Zielvorstellungen der Centralvereinsspitze in den Revolu­
tionsjahren bestimmte. Kerngedanke war jedenfalls, daß die Aussicht auf eine 
"mäßige, (aber) sichere Einnahme für die Dauer des schwachen Alters" be­
reits den jüngeren Arbeitern zu einem "conservativen Bürger" machen werde4l. 
Diese Alterspension des Arbeiters durfte aber nicht zu hoch sein, da sonst 
weitere erzieherische Aspekte u.U. verloren gegangen wären. Einerseits 

1) Hierzu zuletzt Heinz Reif, Soziale Lage und Erfahrungen des alternden 
Fabrikarbeiters, in: Archiv für Sozialgeschichte, Bd. XXII (1982), 
s. 1-95. 

2) Mitthcilungen des Centralvereins für das Wohl der arbeitenden Klassen, 
Bd. 1 ( l848/49, Reprint (hg. von Köllmann, Wolfgang und Reulecke, Jürgen), 
Hagen 1980, S. (92) Anm. 

3) Ebd., S. (502). 

4) Ebd., S. (503) . 
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sollte seine Familie nicht aus ihrer Verpflichtung zur Unterstützung ihrer 
Al ten entlassen werden, andererseits er selbst den Anreiz spüren, in der 
Zeit seiner Arbeitsfähigkeit zukunftsplanend ein kleines Sparkapital an­
zusammeln, auf das er dann im Alter zurückgreifen konnte. 

Ab November 1848 begann nun der Centralverein den Plan einer Allgemeinen 
Preußischen Altersversorgungsanstalt zu entwickeln1) - dies allerdings 
nicht aus eigenem Antrieb, denn der Anstoß dazu kam von außen. Im Oktober 
1848 war er nämlich vom Handelsministerium gebeten worden, eine Stellung­
nahme zu einem Projekt abzugeben, das der Berliner Waggonfabrikant Adolph 
Pflug verfolgte. Pflug wollte durch vom Lohn einzubehaltende Beiträge einen 
gemeinschaftlichen Fonds der Arbeiter bilden, mit dem Land gekauft werden 
sollte, um den alten Arbeitern ein kleines Grundstück zur Urbannachung 
und Nutzung zur Verfügung stellen zu können. Damit der Beitrag nicht vom 
augenblicklichen Lohn abgezogen werden mußte, wollte Pflug die Wochenar­
beitszeit um zwei Stunden verlängern und den Lohn für diese zusätzlichen 
Stunden in Höhe von 5 Silbergroschen pro Woche und Arbeiter in den Fonds 
fließen lassen2)_ 

Ein solches Projekt lehnte der Centralvereinsvorstand wegen der zusätzlichen 
Belastung der Arbeiter zwar einstimmig ab, doch fühlte er sich nun ver­
pflichtet, von sich aus die Frage der Altersversorgung von Arbeitern zu er­
örtern und Gegenvorstellungen zu entwickeln. Der erste Schritt war die 
Oberlegung, fUr die GrUndung von Arbeiterinvalidenhäusern einzutreten. 

Dieser Einstieg in die Diskussion erwies sich als gut gewählt, denn die 
Meinungsäußerungen zeigten, daß sogleich eine größere Anzahl von ganz unter­
schiedlichen Aspekten nebeneinandergestellt wurde. Allen Beteiligten war 
bald klar, daß sie erst nach einer sehr gründlichen Erörterung des ganzen 
Problembereichs ein fundiertes Votum würden abgeben können. Dabei standen 
die beiden grundsätzlichen Möglichkeiten zur Diskussion, entweder den Ar­
beitern im Alter und im Falle der Invalidität aus einem - wie auch il!lller 

1) Mittheilungen des Centralvereins für das Wohl der arbeitenden Klassen, 
Bd. 1 (1848/49) , Reprint (hg. von Köllmann, Wolfgang und Reulecke, 
Jürgen). Hagen 1980, S. (503). 

2) Zu Einzelheiten s.: Jürgen Reulecke, Sozialer Frieden durch soziale 
Reform. Wuppertal 1983, bes. Kap. 11.3.5.; alle folgenden Angaben, 
sofern sie nicht ~esondert nachgewiesen werden, stanmen hierher. 
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zustandegekoITJTienen - Fonds eine Rente auszubezahlen, wobei sie in ihrer 

Familie b 1 ei ben konnten, oder von dem angesaITJTie 1 ten Ge 1 d A 1 tersheime mit 

freier Kost und Unterkunft für die Arbeiter zu bauen. Während einige Spre­

cher in Altersheimen die Gefahr einer Kasernierung der Alten sahen, wiesen 

andere auf die positiven Seiten eines Zusanrnenwohnens hin. Die besondere 

Pflicht der Familien zur Unterstützung ihrer Alten betonte eine weitere 

Gruppe, doch wurde gleichzeitig auch hervorgehoben, daß gerade auch die 

Fabrikanten, denen der Arbeiter lange Jahre gedient habe, einer solchen 

Pflicht nachkommen müßten. Ein Argument, das noch von der Hochschätzung des 

Alters ausging, lautete übrigens, daß der Alte 

· "in der Verbindung mit der Familie selbst als Erzieher der neuen 
Geschlechter noch besser wirken ( könne) als der Mönch in sei­
nem Kloster"l). 

Ein Redner wollte die Altersversorgung auch auf die Dienstboten ausgedehnt 

wissen; und der bei der Vorstandssitzung des Centralvereins anwesende 

Arbeitervertreter Schwarz forderte die Einrichtung einer staatlichen Zwangs­

versicherung, da die Arbeiter aufgrund schlechter Erfahrungen mit frei­

willigen Kassen sonst von sich aus wohl kaum bereit sein würden, freiwillig 

Beiträge zu leisten. Andere Vorstandsmitglieder wiesen statt dessen den 

Gemeinden bzw. Stadtverwaltungen die entscheidende Initiative zu. Auch das 

Pensionsalter, der Beginn der Altersinvalidität, wurde bereits diskutiert, 

wobei Schwarz gegen eine Festsetzung auf 60 Jahre argumentierte: Das sei 
viel zu spät; 

"er wenigstens würde sich dann für eine Betheiligung behufs 
so spät erreichbarer Unterstützung bedanken"2). 

Angesichts der Vielfalt der Meinungen entschloß sich der Vorstand, sowohl 

von Berliner als auch auswärtigen Ausschußmitgliedern Stellungnahmen ein­

zuholen und sich vor allem Unterlagen über einen in Belgien diskutierten 

Gesetzentwurf zu beschaffen, der eine allgemeine Lebensversicherung mit 

staatlicher Garantie und unter Leitung der Regierung anstrebte. 

1) Mittheilungen des Centralverei f"" d 
Bd. r ( 1848/49 ) R . ns u_: as Wohl der arbeitenden Klassen, 
Hagen 1980, s. (45;~r~~t (hg. von Kollmann, Wolfgang und Reulecke,_ Jürgen). 

2) Ebd., S. (503). 
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In der Begründung seines ausholenden Vorgehens nannte der Vorstand fol­
gende Punkte, die seiner Meinung nach eine allgemeine Altersversorgung 
nötig machten: zunächst die materielle Lage der Arbeiter, die eine eigene 
Vorsorge kaum möglich mache, und die Demütigung, die in der Inanspruchnahme 
der zudem höchst mangelhaften Annenfürsorge liege. Bemerkenswerter sind 
jedoch zwei weitere Punkte: Erstmalig wurde ausdrücklich ein Anspruch 
konstat ier t, den "fleißige und geschickte Arbeiter mit Recht auf eine er­
trägli che Lage im Alter machen" könnten1l - ein deutliches Indiz für die 
erwachsende Erkenntnis, daß der einzelne durch seine Arbeit auch eine Lei­
stung rür die Gesellschaft erbringt und damit soziale Rechte erwirbt, die 
einklagbar sind und weit über das traditionelle Recht, sich im Notfall an 
die Annenpflege wenden zu können, hinausgehen. Dieser Gedanke klingt auch 
in dem folgenden Argument an: Die Vorstandsmitglieder erkannten nämlich an, 
daß sich "gebil dete st ädtische Arbeiter" im laufe ihres Lebens an die Be­
f ri edigung bestifllllter Bedürfnisse gewöhnt hätten; zurückgeworfen auf ein 
"ganz hül floses Alter" würden sie dann ihre Situation doppelt hart 
empfi nden2l . 

Neben f ünf Antworten aus Berlin {Gol dschmidt, Nobiling, Stephan, Sußmann 
und Jungnick) gingen auf die Rundfrage vier auswärtige Gutachten ein, von 
den Textilfabrikanten Diergardt {Viersen) und Degenkolb {Eilenburg), von 
dem Gutsbesitzer Rodbertus sowie von dem schon erwähnten Düsseldorfer Regie­
r ungsrat Quentin. Auf diese Weise kam eine ausrührliche Debatte in Gang, 
die über ein Jahr (bis Ende 1849) dauerte, auf deren Einzelheiten hier aber 
ni_cht mehr ei ngegangen werden soll. Eine wichtige Kontroverse kreiste z.B. 
~ di e Frage Staatshilfe oder Selbsthilfe. Das Ergebnis war, daß der Vor­
stand schl ießlich "aus s i ttlichen wie volkswirtschaftlichen Gründen" an dem· 
Grundgedanken fes thielt, daß die Altersvorsorge aus der eigenen Kraft der 
Betroffenen hervorgehen müsse, Prämien aus Staatszuschüssen aber besondere 
Anreize für die Beteiligung an dem ansonsten freiwilligen Versicherungswerk 
darstellen sollten3l. Außerdem sollte der Staat Garant sein, die Oberaufsicht 

1) Mit theilungen des Centralvereins für das Wohl der arbeitenden Klassen, 
Bd. I ( 1848/ 49), Reprint (hg. von Köllmann, Wolfgang und Reulecke, Jürgen), 
Hagen 1980, s. (470). 

2) Ebd, 

3) Ebd., S. (579). 



- 422 -

führen sowie die Verwaltungskosten tragen. Am 8. Dezember 1849 schloß der 

Vorstand dann seine Arbeit ab, indem er nicht nur einen "Statuten-Entwurf 

zur Begründung einer a 11 gemeinen preußi sehen Alters versorgungs-Ansta lt" 

verabschiedete, sondern auch einen entsprechenden Gesetzentwurf, die 

Begleitschreiben an die beiden preußischen Kanrnern und das Handelsministe­

rium, die gesamten Tariftabellen einschließlich einer Reihe von Beispielbe­

rechnungen, die Muster für die notwendigen Formulare und für ein sogenann­

tes Rentenbuch, eine 24seitige detaillierte Begründung der Motive und 

sch 1 i eßl i eh auch noch a 1 s An 1 age einen ausgearbeiteten Plan einer besonderen 

"National-Invaliden-Kasse für den Preußischen Staat". Probleme hatte es 

übrigens vor allem bei der Erstellung der Tariftabellen gegeben, weil man 

merkte, daß noch viel zu wenig Kenntnisse über die Mortalitätsverhält­

nisse in der Bevölkerung vorhanden waren und deshalb die mathematisch-sta­

tistische Grundlage unsicher war1 l . Dennoch gelang es, solche Tabellen auf­

zustellen, nach denen z.B., unter der Voraussetzung einer vierprozentigen 

Kapi ta 1 verzi nsung, ein 25jähri ger Arbeiter, der vom 60. Lebensjahr an eine 

jährliche Rente von einem Taler beziehen wollte, eine einmalige Zahlung 

von einem Taler elf Silbergroschen hätte leisten müssen. 

Es würde hier zu weit führen, über die vielen Querelen vor allem mit dem 

zuständigen Handelsministerium zu berichten, die der Centralverein in den 

185Oer Jahren bei dem letztlich völlig erfolglosen Versuch durchzustehen 

hatte, sein Projekt der Regierung und der öffentlichkeit schmackhaft zu 

machen. Die vorgesch 1 agene Alters versorgungsans ta lt sollte jedenfa 11 s wich­

tige Anreize zur Stärkung der Selbsthilfefähigkeiten des Arbeiters 

schaffen, die entehrende Armenpflege im Alter überflüssig machen und ihn 

zur langfristigen vorsorge und zur Vorausplanung seines Lebensweges an­

halten. Die durch die Selbstverwaltung ihrer Angelegenheiten gewonnene 

Sel bstsi cherhei t und die gleichzeitige Einsicht in die Chancen der freien 

Assoz i ation würden die Arbeiterschaft - so war die optimistische Oberzeu­

gung im Centra 1 verein - zur geachteten und mittragenden Kraft der gesamten 

bürgerl ichen Gesellschaft werden lassen . Solche weitreichenden Pläne mußten 

1) Zu di~ser Problematik s. Jür gen Reulecke, Pauperismus, "social learning" 
und die An~äng~ der Sozialstatistik in Deutschland, in: Mommsen, Hans; 
Schulze, Winfried (Hrsg.): Vom Elend der Handarbeit. Stuttgart 1981, 
s. 358- 372. 
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jedoch zwangsläufig mit den Vorstellungen der Staatsre3ierung, aber auch 
der Mehrheit der Abgeordneten der beiden Karm1ern, kollidieren, denn ihr 
sozialpoliti sches Denken und Handeln war seit 1849 in erster Linie von 
einer "Politik der Furcht" bestimmt1l; reformerische, gar innovatorische 
Schritte mit ungewissem Ausgang hatten deshalb hier keine Chancen . 

So dauerte es dann fast vierzig Jahre, bis Ende der 1880er Jahre - diesmal 
auf der Basis eines staatlichen Versicherungszwanges - das Invaliditäts-
und Altersversicherungsgesetz erlassen wurde. Es sei, so schreibt E. Rudolf 
HUBER im 4. Band seiner Verfassungsgeschichte, das "schwierigste Stück" 
des Bismarckschen Programms gewesen, da es "auf diesem Gebiet keine Vorar­
beiten und keine Erfahrungen" gegeben habe2l. Das Projekt des Centralvereins 
zur Errichtung einer allgemeinen preußischen Altersversorgungsanstalt aus 
dem Jahre 1849 belegt das Gegenteil. Fazit dieses kurzen Oberblicks ist 
jedenfalls, daß ein wichtiger Impuls zur Beachtung des Alters als eines 
sozialen Problems um die Mitte des 19. Jahrhunderts nicht so sehr die Be­
schäftigung mit den wirklichen Problemen der alten Menschen, vor allem der 
alten Arbeiter, war, obwohl erste Ansätze dazu nachweisbar sind, sondern 
die Vorstellung, daß eine dem Alten zugewiesene Eigenschaft - sein Hang zu 
einem eher konservativen Verhalten - in der gesamten Arbeiterbevölkerung 
gestärkt werden rri.isse - dies im Zusarrmenhang mit den Bestrebungen bürger­
licher Sozialreformer, durch maßvolle soziale Refonnen das bedrohte gesamt­
gesellschaftliche System neu zu stabilisieren und die "arbeitenden Klassen" 
durch Maßnahmen zu ihrer "Hebung" in die bürgerliche Gesellschaft zu inte­
grieren . 

1) Heinrich Volkmann, Die Arbeiterfrage im preußischen Abgeordnetenhaus 
1848- 1869. Berlin 1968, S. 93 und passim. 

2) Ernst Rudolf Huber Deutsche Verfassungsgeschichte seit 1789, Bd. IV, 
Stuttgart u.a. 1969, S. 1202; ähnlich auch Heinrich Herkner, Die Ar­
bei t erfrage. Berlin, Leipzig 1922, Bd. 1, S. 37S. 





PROBLEME DER ALTERSVERSORGUNG IM 19. JAHRHUNDERT UND ANSÄTZE ZU IHRER 
BEWÄLTIGUNG. DAS BEISPIEL BETRIEBLICHER SOZIALPOLITIK 

Horst A. Wessel, Köln 

Vorbemerkung 

Meine Ausführungen betreffen zu einem ganz wesentlichen Teil ein Forschungs­
projekt, das die Gesellschaft für Untemehmensgeschichte unter Leitung von 
Professor Dr. Hans Pohl, Bonn und mit finanzieller Unterstützung der Robert­
Bosch-Stiftung in den Jahren 1979 bis 1981 zum Thema "Erfolgsbeteiligung 
und Vermögensbildung von Arbeitnehmern ausgewählter deutscher Unternehmen 
von etwa 1830 bis 1945" durchgeführt hat. Mit Hilfe meist studentischer und 
wissenschaftlicher Mitarbeiter verschiedener deutscher Universitäten sowie 
anderer Forschungseinrichtungen sind die sehr umfangreiche zeitgenössische 
Literatur - u.a. auch die Berichte der Gewerbeinspektoren sowie die Jahres­
berichte der Industrie- und Handelskammern - und die Quellen in mehr als 
40 Wirtschaftsarchiven der Metall-, der Maschinenbau- und der chemischen 
Industrie ausgewertet worden. Die Ergebnisse der Einzeluntersuchungen sind 
anläßlich eines wissenschaftlichen Symposiums im Frühjahr 1981 in Stuttgart 
von den Projektmitarbeitern vorgestellt und mit Wirtschafts- und Sozial­
historikern diskutiert worden. Zur Zeit werden die Ergebnisse im Umfang von 
über 6000 Schreibmaschinenseiten unter drei Hauptaspekten zusammengefaßt: 

- die Bildung von Wohn- und Hauseigentum in Arbeitnehmerhand; 

- die Bildung von Sparkapital in Arbeitnehmerhand; 

- die Entwicklung der privaten Einrichtungen zur Invaliditäts - oder 
altersbedingten Erwerbslosigkeit für und durch Arbeitnehmer; 

hinzu kommen einige Spezialaspekte, wi e Akkordentlohnung und andere Prämien­
systeme, auf die wir hier nicht näher einzugehen brauchen. 
Die bei dieser Tagung im Vordergrund des Interesses stehenden Aspekte haben 
für das genannte Forschungsprojekt nur eine nebengeordnete Bedeutung. 
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Ältere Arbeitnehmer in der Industrialisierung. Probleme und Ansätze zu 

ihrer Bewältigung 

"Der Ursprung des Alterssicherungssystems, wie es heute in der Bundesrepublik 

besteht, läßt sich historisch auf das Ende des 19. Jahrhunderts zurückver­

folgen." So steht es in Band I 1) des Fachberichts unseres Veranstalters. 

Dabei wird auf das "Gesetz betreffend die Invaliditäts- und Alterssicherung" 

vom 22 . 7.1889 Bezug genommen. Durchaus zu Recht, wie wir meinen, und doch 

gründen die wurzeln - dies hat auch der Verlauf der Tagung deutlich gezeigt· 

weitaus tiefer. Es wäre auch sehr verwunderlich, wenn die staatlichen Or­

gane - zumal die des 19. Jahrhunderts - aus sich heraus initiativ geworden 

wären. Man machte sich damals die Erfahrung privater Einrichtungen, die sich 

bewährt zu haben schienen, zunutze und versuchte, einer neuen Entwicklung, 

die nicht zuletzt in der höheren Lebenserwartung ihren sichtbaren Ausdruck 

fand, Rechnung zu tragen. Bezeichnender„eise sind zur Vorbereitung der Ge­

setzesvorlage u.a . die Unternehmer Alfred Krupp, Louis Baare und Oscar 

Henschel, deren soziale Betriebspolitik allgemein als vorbildlich angesehen 

wurde, herangezogen worden2 ). Daß die Erfahrungen auch mit den in Ei gen-

i ni ti ati ve von Arbeitnehmern geschaffenen Einrichtungen zur Selbsthilfe in 

diese Vorbereitungsarbeiten eingeflossen sind, liegt nahe - allerdings ver­

fügten di e Arbeitnehmer damals noch nicht über eine Vertretung, die als 

gleichberechtigter Verhandlungs- und Gesprächspartner anerkannt wurde. 

Die uns heute selbstverständliche wirtschaftliche Absicherung der dritten 

Phase des menschl i chen Lebens weist eine über 150jährige bewegte Entwick­

lung auf, die in einem engen Wirkungszusanmenhang mit der Geschichte der 

Industrialisierung in Deutschland steht. 

1) Arbeitsgruppe Fachbericht über Probleme des Alters, Altwerden in der Bun­
des~epublik Deutschland: Geschichte - Situationen - Perspektiven, Bd. I, 
(Beiträge zur Gerontologie und Altenarbeit, hrsg. v. Deutschen Zentrum 
für Altersfragen e.V., Bd. 40/I). Berlin 1982, s. 255. 

2) Vgl. z.B. Treue, Wilhelm; Pohl, Ha~s (Hrsg.), Betriebliche Sozialpolitik 
deutscher Unternehmen seit dem 19. Jahrhundert. Referate und Diskussions­
beiträge des wissenschaftlichen Symposiums der Gesellschaft für Unter­
nehmensgeschichte. e. V. am ~5. November 1977 in Hamburg, (Zeitschrift für 
Unternehmensgeschichte, Beiheft 12). Wiesbaden 1978, s. 57 . 
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Zwar waren auch der vorindustriellen Gesellschaft Probleme, wie die mit 
fortschreitendem Lebensalter nachlassende Arbeitskraft, nicht unbekannt . 
In der Rege 1 b 1 i eben jedoch Knecht, Magd, Hausdiener und Gese 11 e etc. bis 
zu ih rem Tod Mitglieder des zugehörigen Haus- oder Hofverbandes. Durch lang­
jähr ige, nicht selten lebenslange treue Dienste, hatten sie sich das Recht 
auf "väterliche Fürsorge" durch den Haus- und Hofherren erworben - mit allen 
Vor- und auch Nachtei len1l. Bezeichnenderweise tritt uns im Volksmärchen 
als sozial- und damit auch wirtschaftlich ungesicherter - vom Bettler einmal 
abgesehen - der "alte abgedankte Soldat" entgegen2l. Die Aufgaben der sozia­
len Fürsorge wurden außer von Privatleuten in großem Umfang auch von den 
ki rchlichen Einrichtungen wahrgenort111en; der Staat begann erst im Verlauf 
des 19. Jahrhunderts, sich dieser Aufgabe zu widmen. Dabei stand zunächst 
der Arbeiterschutz, besonders für die jugendlichen Arbeiter und dann auch 
für die weiblichen Arbeitskräfte im Vordergrund. Die Invaliditäts- und 
Al terssicherung war erst Bestandteil der Bismarckschen Sozialgesetzgebung 
- sie ist noch keine hundert Jahre alt3l. 

Vorsorge rur Notfälle, wie Krankheit, dauernde Invalidität und Tod kannten 
bereits die Zünfte und Innungen und dann auch die Manufakturen. Es handelte 
si ch dabei meist um private genossenschaftliche Einrichtungen der Meister, 
Gesellen oder Arbei ter4). 

1) Hier wirken alte germanische Re chtsvorstellungen nach, die auch das 
Lehnswesen geprägt haben. 

2) In vielen Fällen g laubt der Soldat, durch seinen Dienst eine Belohnung 
verdient, besser erdient zu haben, die ihm einen sorgenfreien Lebensabend 
sichern würde; nicht selten weiß er sich den Lohn - mit List oder Unter­
s t ützung Dritter - dennoch zu verschaffen. 

3) Vgl. dazu die Berichte der Gewerbeinspektoren; siehe auch Wilhelm Treue, 
Geschichte, Wirtschaft und Technik Deutschlands im 19. Jahrhundert, 
(Gebhardt Handbuch der deutschen Geschichte, Bd. 17). München 1975, 
s. 202-206. 

4) Vgl. z.B. die Literaturbelege bei Wolfram Fischer, Die Pionierrolle 
der betrieblichen Sozialpolitik im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert, 
in: Treue, Wilhelm; Pohl, Hans (Hrsg.), Betriebliche Sozialpolitikdeut­
scher Unternehmen seit dem 19 . Jahrhundert. Referate und Diskussions­
beiträge des wissenschaftlichen Symposiums der Gesellschaft für Unter­
nehmensgeschichte e , V. am 25. November 1977 in Hamburg . Wiesbaden 1978, 
S. 36, Anm. 7 und 9. 
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Die preußische Gewerbeordnung von 18451) übertrug den bestehenden In­

nungen die Aufgabe, 

die Verwaltung der Kranken-, Sterbe-, Hülfs- und Spar­
kassen der Innungsgenossen zu leiten und der Fürsorge 
rur die Witwen und Waisen der Innungsgenossen ... sich 
zu unterziehen. 

§ 144 der genannten Gewerbeordnung gestattete den Gesellen und Gehilfen 
die Beibehaltung der zur gegenseitigen Unterstützung vorhandenen Kassen 
und erlaubte die Neueinrichtung nach vorheriger Genehmigung. Das Vorbild 

Preußens wurde von anderen Staaten nachgeahmt. 

Am besten, nicht nur im Hinblick auf solche Noträlle, standen sich die 
Bergleute, insbesondere diejenigen, die der ersten und zweiten Klasse die­
ser Berufsgruppe angehörten. Die "Knappschaftskas~en" milderten soziale 
und wirtschaftliche Risiken. Auch nach dem Obergang des Bergbaus in private 
Verwaltung, als die alte Sonderstellung der Bergleute aufgegeben wurde, 
hatten diese Anspruch u.a. auf 

- eine lebenslängliche Invalidenunterstützung, 
- einen Beitrag zu den Begräbniskosten sowie 

eine Unterstützung der Witwen und einen Beitrag zur Erziehung der Kinder. 

Genere 11 war bis zum Ende der 1870er Jahre die 1 i bera 1 i s ti sehe Wirtschafts­
auffassung vorherrschend, nach der die vorsorge gegen Notlagen Sache des 
einzelnen und nicht des Staates sein sollte2>. 

Am 22.6.1889 trat die Invaliditäts- und Alterssicherung, der letzte und 
der zugleich schwierigste Teil der BISMARCK'schen Sozialgesetzgebung, in 
Kraft. Das Gesetz besti11111te u.a., daß 

- Arbeiter, Gehülfen, Gesellen, Lehrlinge und Dienstboten, 
Betriebsbeamte sowie Handlungsgehülfen und Lehrlinge bis 
zu einem besti11111ten Jahresverdienst vom vollendeten 
16. Lebensjahr ab versichert wurden; 

1) § 104, Abs. 2 und 3. 

2) Klaus Tenfelde, Sozialgeschichte der Bergarbeiterschaft an der Ruhr 
im_ 19. _Jahrhundert, (Schriftenreihe des Forschungsinstituts der 
Friedrich-Ebert-Stiftung, Bd. 125). Bonn, Bad Godesberg 1977 passim 
bes. S. 87 ff. ' 
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- der dauernd erwerbsunfähig Versicherte - nach mindestens 
funf Beitragsjahren - eine Invalidenrente erhalten 
sollte; 

- der Versicherte nach Vollendung des 70. Lebensjahres -
und mindestens 30 Bei tragsjahren - Anspruch auf eine 
Altersrente haben sol lte. 

Die Mittel zur Gewährung der Invaliditäts- und Altersrente wurden vom 
Reich, von den Arbeitgebern und von den Versicherten aufgebracht1)_ 

Neben der im Vergleich zu heute ungleich höheren Ruhealtersgrenze sol l­
te man nicht übersehen. daß die damalige Altersrente lediglich eine 
Vorstufe zu unserer heutigen Altersversorgung darstellte. Gearbeitet 
wurde auch weiterhin so lange. wie man arbeiten konnte. Die Rente war 
lediglich ein Zuschuß zu der altersbedingten geringeren Arbeits- und 
damit Erwerbsfähigkeit. Erst 1922 wurde der Anspruch der versicherten 
Arbeitnehmer auf die Zahlung der vollen Invaliditätsrente nach vollen­
detem 65. Lebensjahr gesetzlich gesichert2). 

Da der Wert des Menschen lange Zeit mit dem Wert als Arbeitskraft 
gleichgesetzt wurde, kann es nicht ve~undern. daß die Phase nach dem 
Ausscheiden aus dem E~erbsleben als negativ empfunden und auch ange­
sehen wurde. Da man nicht mehr in der Lage war. seinen Lebensunter­
halt zu sichern. fiel man anderen zur Last. fehlten die Angehörigen, 
wurde man nicht selten ein Objekt der Armenpflege. Diese jedoch wurde 
nach polizeilichen Aspekten gehandhabt, d.h. "Bettelei. mutwillige 
Obdachlosigkeit oder Müßiggang" galten als Straftatbestände und konnten 
mit Einweisung ins Arbeitshaus geahndet werden. 

1) Albin Gladen, Geschichte der Sozialpolitik in Deutschland. Eine 
Analyse Lhrer Bedingungen, Formen, Zielsetzungen und Auswirkungen, 
(Wissenschaftliche Paperbacks Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, 
hrsg. v. Hans Pohl, 5). Wiesbaden 1974, S. 67-70. 

2) 1916 wurde die Alter sgr enze von 70 auf 65 Jahre herabgesetzt , 1922 
wurde die Alter sgrenze abgeschafft und dur ch den Rechtsanspruch 
auf volle I nvalidenr ente be i Vo l lendung des 65. Lebensjahres e r­
setzt ; ebd., S. 67 und 102 . 
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Eine scharfe Trennung zwischen Armut und altersbedingter Arbeitsunfähig­

keit kannte man um die Mitte des vorigen Jahrhunderts noch nicht - beide 

bedeuteten für die Gesellschaft schwere Belastungen, die gemäß des damals 

vorherrschenden liberalistischen Me nschenbildes zum großen Teil selbst­

verschuldet waren1). 

Die relativ früh und vor allem im privaten Bereich einsetzende Diskussion 

der sozialen Mißstände sowie das Bemühen um eine angemessene und würdige 

Versorgung der aus dem Arbeitsleben auss cheidenden Menschen weisen auf die 

"unverschuldet in i'lot Geratenen" und auf die "Unmündigkeit" der lndustrie­

arbei ter hin. Allerdings gab e s noch keine Oberlegungen zu einer spezifisch 

"altersgemäßen" Gestaltung des Lebensabends; es ging lediglich darum, der 

"Ungewißheit der Zukunft" durch die Ei nrichtung von "A 1 tersversorgungsan­

sta l ten" zu begegnen. Insofern wurde Alter auch i11111er als etwas institu­

tionell zu Meisterndes begriffen, das man - durch frühzeitige Aufklärung -

mit entsprechenden finanziellen Rücklagen durchaus angenehm gestal ten könn­

te . Im übrigen hätten die sozi a 1 besser gestellten Mitglieder der Gese 11 -

schaft, insbesondere die Arbeitgeber, die moralische Verantwortung, die 

lohn- und gehaltsabhängig Beschäftigten im Alter vor Elend zu bewahren und 

ihnen ein "sorgenfreies Dasein", eine "gesicherte" und "auskö11111liche 

Existenz", kurzum "ein sorgenfreies und hohes Alter zu bescheren". 

Dem Selbstverständnis der Zeit entsprechend galt es vorrangig, die Eigen­

verantwortung des Arbeiters durch vielfältige Anreize im Hinblick auf die 

Altersversorgung zu aktivieren. Wo Aufklärung nicht ausreichte, wurde auch 

erzieherischer Zwang zum Besten des Arbeiters als angemessen betrachtet. 

Dieser scheint sogar in der Anfangszeit vorherrschend gewesen zu sein; auch 

wenn man im "Centralverein für das Wohl der arbeitenden Klassen", zu dessen 

Mitgliedern eine große Zahl von Unternehmern zäh 1 te, größten Wert darauf 

legte, daß die Selbständigkeit des Arbeiters auch und gerade im Alter ge-

1) Vgl. z.B. die Mittheilungen des Centralvereins für das Wohl der arbei­
tenden Klassen, hrsg. v. Wolfgang Kö llmann und Jürgen Reulecke i.A. der 
Hark~rt-Gesellschaft e.V., Hagen, (unveränder. Nachdruck der Ausgabe 
BerlLn 1848-1858). Hagen 1980; sowie die von Paul Lechler heraus­
gegebenen Blätter des Vereins zur Hilfe von außerordentlichen Not­
standsfällen auf dem Lande , Stuttgart . 
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wahr t bl eiben sollte, daß also keinesfalls die individuelle Freiheit 

einer staat l ich gelenkten Fürsorge - wie etwa in Belgien und Frankreich 
geopfer t werden sol lte , so war doch ebenso unumstritten, daß die ver­
schiedenen Einrichtungen der pädagogisch- paternalistischen Oberaufsicht 
bedurften1l . 

Einer der im wirtschaftlichen, sozialen und politischen Bereich wichtigen 
Anreger der frühen Industrialisierungsphase, Friedrich HARKORT, forderte 
die soziale Einbeziehung der Fabrikarbeiter und Gewerbetreibenden durch 
umfassende Maßnahmen, wie die Förderung der Eigentumsbildung durch die 
Erri cht ung von Sparkassen, durch besondere Siedlungsprojekte, durch Alters­
sicherungen, durch den Ausbau der sozialen Betriebsordnung unter Mitwir­
kung der Arbeitnehmer, durch Erziehung und Bi ldung. Harkort stand damit 
keineswegs allein, wie die in gleicher Richtung zielenden Vorschläge, z.B. 
von Victor Aime HUBER und Hennann SCHULZE-DELITZSCH, zeigen2l . 

Oberhaupt spielte bei den Erörterungen ganz allgemein das Bemühen, den 
Arbei te r auch im Alter weitgehend in der Sozialgemeinschaft seiner Familie 
oder Gemeinde zu belassen, eine wichtige Rolle. Ähnlich den noch relativ 
intakten Familienstrukturen auf dem lande, wo fast irrmer eine der geringen 
Leist ungsfähigkeit des Alters entsprechende Tätigkeit zu finden war, sollte 
der städtische Fabrikarbeiter im Alter nach Möglichkeit in seinem vertrauten 
sozialen Bezugsfeld verbleiben und die auf privater Initiati ve beruhende 
Al terssi cherung nur subsidiär oder präventiv eingreifen, um etwaige größere 
Mißstände zu beseitigen bzw. venneiden zu he l fen3l. 

1) Vgl. z.B. die Mittheilungen des Centralvereins für das Wohl der arbei­
t enden Klassen, hrsg. v. Wolfgang Köllmann und Jürgen Reulecke i.A. der 
Harkort-Gesellschaft e.V., Hagen, (unveränd . Nachdruck der Ausgabe Berlin 
1848-1858). Hagen 1980; sowie die von Paul Lechler herausgegebenen Blätter 
des Vereins zur Hilfe von außerordentlichen Notstandsfällen auf dem Lande, 
St utt gart. 

2) Friedrich Harkort, Die Vereine zur Hebung der unteren Volksclassen nebst 
Bemerkungen über den Centralverein zu Berlin. Elberfeld 1845. 

3) Vgl . Anmerkungen I und 2. 
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Den Arbeiter bei Zeiten geregelter Lohnarbeit mit Erfolg auf die Alters­

vorsorge hinzuweisen, war nicht einfach. Zum einen waren es die Arbeiter 

nicht gewohnt, für die Wechse 1 fälle des Lebens vorzusorgen, andererseits 

war das hohe Lebensalter eine neue Erfahrung, an die man sich erst gewöhnen 

mußte - der Tod mitten im Arbeitsleben war bisher die Regel gewesen. Es 

kann deshalb nicht wundern, daß nur die auf Pflichtmitgliedschaft aufbau­

enden Einrichtungen längeren Bestand hatten und ihrer Zielsetzung zu 

genügen vennochten. 

Betriebliche Unterstützungs- und andere Kassen 

In der betrieblichen Sozialpolitik, die bemerkenswert früh einsetzte und 

die durch die Veränderung des Arbeitslebens entstandenen Lücken in der Ver· 

sorgung so weit wie möglich oder soweit, wie für notwendig erachtet, aus­

zufüllen suchte , stand die Altersversorgung zunächst im Hintergrund. 

Es waren vor allem junge Arbeiter, die in die entstehenden Städte mit ihren 

Fabriken strömten. Ein guter Lohn war für diese wichtiger als eine in Aus­

sicht gestellte Versorgung in den ihnen so weit entfernt liegenden Not­

fällen. Bezeichnenderweise waren sie bereit, für ein nur unwesentl ich höhe· 

res Lohnangebot den Arbeitsplatz zu wechseln - noch um die Jahrhundertwende 

verzeichneten Unternehmen nicht selten eine Fluktuation von hundert Prozent 

und mehr pro Jahr1)_ 

Aber auch junge Menschen sind nicht vor Krankheit gefeit, und Krankheit 

bedeutete damals Zeit ohne Einkommen und war somit, zumal wenn der Famil ien­

vater betroffen war, eine bittere Notzeit. Es lag deshalb nahe, erst einmal 

für derartige Fälle vorzusorgen. So entstanden überall Unterstützungs- oder 

Hilfskassen - meist auf Anregung der Unternehmer, in Ei nze 1 fällen auch auf 
genossenschaftl i eher Grundlage durch eine freie Vereinbarung der Belegschaft. 

Entsprechend stellte sich auch die Finanzierung dieser Einrichtung: aus­

schließlich durch Beiträge der Unternehmer, durch Beteiligung auch oder nur 

1) In den Regierungsbezirken Potsdam und Frankfurt/Oder bestand auch 1879 
kein_Bedür~nis ~ach Invalidenversicherung, weil kaum mehr als 1% der 
Fabr1karbe1ter im.Berufsleben invalide wurden; Amtliche Mittheilungen 
aus den Jahresberichten der mit Beaufsichtigung der Fabriken betrauten 
Beamten, 18 79. Berlin 1880, zit. als: GIB (1879) 1, s. 49. 
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der Mitglieder. Es waren in der Regel gemischte Kassen, mit dem vorrangigen 
Ziel, bei Krankheit und Tod - hier durch einen Zuschuß zu den Beerdigungs­
kosten und ein Oberbrückungsgeld für die Witwen und Waisen - zu helfen1l. 

Einer Erhebung des preußischen Ministeriums für Handel, Gewerbe und öffent­
liche Arbeiten zufolge gab es 1860 in Preußen 779 Unternehmenskassen für 
Fabrikarbeiter, bei denen auch die Unternehmen Beiträge leisteten, mit 
170.847 Mitgliedern. 1874 waren es bereits 1.931 solcher Kassen mit insge­
samt 455.583 Mitgliedern. Von insgesamt 53.387 gewerblichen Betrieben mit 
1.272.886 Arbeitnehmern in Betrieben mit mehr als 5 Beschäftigten, die von 
der gewerblichen Betriebszählung in Preußen für 1875 erfaßt wurden, be­
saßen 3,6% der Betriebe mit 35,8% der Arbeitnehmer derartige Kassen2l. 

Die als ANLAGE 1 beigefügte Zusanmenstellung führt die Einrichtungen von 
mehr als 50 ausgewählten Unternehmen, vornehmlich aus dem sekundären Wirt­
schaftsbereich, auf. Diese sind innerhalb der einzelnen Branchen nach dem 
Gründungsjahr der ersten Einrichtung geordnet. 
Zum einen bestätigt die übersieht die oben gemachten Ausführungen. Bei den 
frühen Einrichtungen handelt es sich um allgemeine Unterstützungskassen, 
die u.a. auch Invalidenunterstützung gewährten. Von einigen Einrichtungen 
wissen wir, daß Beitragspflicht für alle Arbeiter sowie Betriebsbeamte bis 
zu einer bestimmten Gehaltshöhe bestand. Der überwiegende Teil der Einrich­
tungen finanzierte sich aus den Beiträgen der Versicherten sowie einem Zu­
schuß - im allgemeinen 50% - seitens des Unternehmens, einige wurden aus­
schließlich von den Unternehmen getragen. Die Leistungen betrafen die ein­
malige, in vielen Fällen jedoch die regelmäßige Unterstützung von erwerbs­
unfähig gewordenen Versicherten sowie im Falle des Todes die der Witwen 
und Waisen. Ab den 1860er Jahren wird mehr und mehr auch die Erwerbsun­
fähigkeit aufgrund des Alters genannt; es wird von der Altersversorgung 
oder auch der Altersrente gesprochen. 

1) Vgl. ANLAGE 1 • 

2) Die unter staatlicher Aufsicht stehenden gewerblichen Hülfskassen für Ar­
beitnehmer (mit Ausschluß der sog. Knappschaftskassen) und die Versiche­
rung gewerblicher Arbeitnehmer gegen Unfälle im preussischen Staate. 
Bearb. i.A. des Ministers für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten. 
Berlin 1876; vgl. auch Wolfram Fischer, Die Pionierrolle der betriebli­
chen Sozialpolitik im 19. und beginnenden 20. Jahrhundert, (Zeitschrift 
für Unternehmensgeschichte, Beiheft 12). 
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Nach der Einführung der gesetzlichen Krankenversicherung konnten die alten 

Kranken- und Unterstützungs- bzw. Pensionskassen nicht in der hergebrachten 

Form bestehen bleiben. In der Folge entstand eine Vielzahl selbständiger 

Pensionskassen, die jedoch, insbesondere wenn es sich um Einrichtungen für 

Arbeiter handelte, auf die Invalidität - auch auf die altersbedingte Inva-

1 i di tät - abs te 11 ten. Bei den Betriebsbeamten sowie den Beamten der ausge­

wählten Versicherungsgesellschaften scheint bereits um die Jahrhundertwende 

eine Versorgung für die Zeit nach dem altersbedingten Ausscheiden aus dem 

Erwerbsleben - ohne dienstunfähig zu sein - ni cht die Ausnahme gewesen zu 

sein. Pensionskassen und mehr noch die mit bestirrrnter Laufzeit abgeschlos­

senen Lebensversicherungsverträge weisen nachdrücklich darauf hin. 

Die gesetzliche Invaliden- und Altersversicherung machte die betrieblichen 

Pensionseinrichtungen keineswegs überflüssig. Da die gesetzlich zustehende 

Rente lediglich das Existenzminimum garantierte, erhielten die betrieblichen 

Einrichtungen, die weitergeführt bzw. in der Folgezeit errichtet wurden, die 

Funktion einer willkommenen Ergänzung. 

Gleiches gilt für die Zinserträge aus den Sparguthaben der sogenannten Alters­

sparkassen, die von einigen Unternehmen als Zwangsinstitut eingerichtet 

wurden. In Notfällen, dazu zählt die Invalidität, konnten die Guthaben abge­

rufen werden. 

Die Gewährung einer betrieblichen Alters- oder Altersinvalidenrente hatte 

im allgemeinen zwei wesentliche Voraussetzungen: eine längere Zugehörig­

keit z1.111 Unternehmen sowie die Vo 11 endung eines bes ti rrrnten Lebensalters. Die 

Jahresberichte der Gewerbeinspektoren bieten dafür zahlreiche Beispiele1l. 

Während die Bremer Wollkämmerei in Blumenthal 1890 ihren Angestellten nach 

zwei und ihren Arbeitern nach fünf Dienstjahren den Abschluß einer Kapital­

oder Lebensversicherung ennöglichte und 50% der Versicherungsprämien zahlte2l, 
erwarben die Mitarbeiter der Geographischen Anstalt Justus Perthes in Gotha 

spätestens seit 1907 mit drei Dienstjahren u.a. bei eintretender Alters-

1) Die Auswertung wurde im Rahmen des Forschungsprojekts von Ulrich Zyzik 
durchgeführt. 

2) N~ch 12 Dienstjahren ging die Versicherungspolice in den Besitz des Ver­
s1cherten über; GIB (1890), S. 331 f. 
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schwäche Anspruch auf Altersunterstützung bzw. ein Ruhegehalt1l. Die Ar­
beiter der Zuckerfabrik Chs. de Vos & Cie. in Itzehoe mußten mindestens 
funf Jahre ununterbrochen im Unternehmen tätig gewesen sein, um bei auch 
altersbedingter Arbeitsunrahigkeit in den Genuß einer ausschließlich vom 
Unternehmen finanzierten Pension zu kommen2l. Gleichfalls fünf Dienst­
jahre waren die Mindestvoraussetzung für die Arbeiter und die Aufseher bei 
der Deutschen Solvay Werke AG in Bemburg3l und - wie bereits genannt -
bei den Arbeitern der Bremer Wollkärrmerei 4l. Die doppelte Anzahl von Dienst­
jahren mußten die Arbeiter und Angestellten der Finnen Siemens & Halske5l, 
August Leonhardi in Schwepnitz6l (1901), der Buntpapierfabrik in Goldbach7) 
(um 1880) sowie die Arbeiter und Arbeiterinnen der Firma Thorbecke & Co. in 
Mannheim8) (1891) aufweisen - die betreffenden Sozialeinrichtungen wurden 
ausschließlich durch Unternehmensbeiträge finanziert. Die Mitarbeiter der 
Flensburger Schiffsbauanstalt9) hatten nach mindestens 15 Jahren Anspruch 
auf Alterspension, die der Firma Heinrich Dietel in WilkaulO) und der 
Jalousienfabrik H. Freese in Berlin11l nach mindestens 20, die der Firma 
Kunheim in Niederschöneweide12 l nach 25, die der Fahrrad- und Strickmaschi ­
nenfabrik Claes in Mülhausen/Thüringen13l nach 30 und die der Aktienbrauerei 
zum Löwenbräu in München 14l nach 40 Dienstjahren. 

1) GIB ( 1885), S. 22 7; ( 1 909), S. 14-2 1 

2) Ebd., (1880) I, S. 115 f; (1901) 1, S. 215 

3) Ebd., (1913) XV, S. 32 f, 58 f 

4) Ebd., (1890), S. 331 f 

5) Ebd., (1897), S. 426 

6) Ebd., (1901), S. 3760 f 

7) Ebd., (1880) II, s. eo 
8) Ebd., (1891), S. 273 f; vgl. auch (1890), S. 240 f; (1906) 4, S. 185 f 

9) Ebd., (1902) I, S. 214 f; vgl. auch (1904) III, S. 368; (1908) IV, S. 172 

10) Ebd., (1905) III, S. 359 f, 385 f 

II) Ebd., (1899) I, S. 126 

12) Ebd., (1906) I, S. 67 

13) Ebd., (1907) I, S . 242 

14) Ebd., (1912) 2, S. 29; vgl. auch (1900) II, S. 61 f; (1907) 1, S. 242; 
(19 13) 15, s . 33 



- 436 -

Das Alter für die Auszahlung der Altersrente lag je nach Unternehmen 

zwischen dem 55. und 70. Lebensjahr, wobei das 60. und 65. Lebensjahr be­

sonders häufig als Stichjahr auftraten. Von den in der ANLAGE 2 genannten 

Unternehmen zahlten drei bis zum 59., 12 bis zum 65. und vier erst nach 

dem 65., d.h. mit dem 70. Lebensjahr eine betriebliche Altersrente. 

Diese Gruppenzusammenfassung läßt einige bemerkenswerte individuelle Rege­

lungen nicht deutlich genug hervortreten. So gewährte zwar z.B. die Finna 

Kunheim die Altersrente grundsätzlich erst nach dem 70., aber auf persön­

lichen Antrag des Arbeiters auch bereits nach dem 65 . Lebensjahr
1l. Im Ge­

gensatz dazu konnten die Arbeiter und Aufseher der Deutschen Solvay-Werke AG 

durch einen entsprechenden Antrag den Ruhegeldempfang vom 60. auf das 

65. Lebensjahr hi nausschi eben2 ). Während a 11 gemein die Pensionsgrenze für 

Angestellte niedriger lag als bei Arbeitern, erhielten die Arbeiter der 

Firma Mey & Edlich in Plagwitz eine Altersrente bereits nach dem 60., Ange­

stellte jedoch erst nach dem 65. Lebensjahr
3 >. 

In den weitaus überwiegenden Fäl len wurden die Altersrenten durch betrieb-

1 iche Pensions-(Witwen- und Waisen-)Kassen gewährt, an deren Finanzierung 

und Verwaltung die Mitglieder meist beteiligt waren. Das Vennögen der 

Kassen arbeitete im Unternehmen und erzielte einen überdurchschnittlich hohen 

Zinsgewinn, wie bei der Finna Heinrich Dietel in Wilkau4> oder war in 

Staatspapieren bzw. bei Sparkassen mündelsicher angelegt, wie z.B. bei der 

Pensions-, Witwen- und Waisenkasse der Firma August Leonhardi in Schwep­
nitz5) . 

Von 1878 bis zur Einführung der staatlichen Invaliden- und Altersversorgung 

kauften einige Unternehmen ihre Mitarbeiter in die "Kaiser-Wilhelm-Spende -

A 11 gemeine Deutsche Stiftung für Altersrenten und Kapitalversicherungen" ein. 

Die Buntpapierfabrik in Goldbach6 ) zahlte für jeden Arbeiter mit mindestens 

1) GIB (1906) I, S. 67 

2) Ebd., (1913) XV, S. 32 f 

3) Ebd., (1884), S. 372; vgl. auch (1899) III, S. 278 

4) Ebd., (1905) III, S. 359 und 385 

5) Ebd. , ( 1901 ) , S. 3 760 f 

6) Ebd., (1880) II, S. 80 
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10 Diens tjahren jährlich 30 Mark an diese Einrichtung. Abhängig vom Ein­

trittsdatum erhielten die Arbeiter nach dem 55. Lebensjahr eine jährliche 
Rente zwischen 150 und 250 Mark. Auch die Vor"flohler Portlandzementfabrikl) 
beteili gte ab 1881 ihre Arbeiter, denen es freigestellt wurde, sich durch 
eigene zusätzliche Beiträge höher zu versichern. Die Firma C.E. Klinkicht & 
Sohn in Meißen kaufte 1902 20 ihrer Beschäftigten in die "Sächsische Alters­
rentenbank" ein2l. Die Praxis der Bremer Wollkämmerei, nämlich für ihre 
Arbeiter und Angestellten Kapital- oder Lebensversicherungen abzuschließen, 
wurde bereits oben angeführt. 

Der betrieblichen Altersversorgung kam vor Einführung der staatlichen Inva­
liden- und Altersversicherung ohne jeden Zweifel herausragende Bedeutung 
zu. Aber auch danach durfte sie, da die staatliche Versicherung lediglich 
das Existenzminimum sicherte, einen hohen Stellenwert für sich in Anspruch 
nehmen, der den Wert einer bloßen Ergänzung in vielen Fällen weit übertraf. 
Die in den Jahresberichten von 1891 bis 1913 gemachten Angaben zur Alters­
versorgung erlauben bei insgesamt 106 Unternehmen einen Vergleich von 
Werks- und Reichsrente (vgl. ANLAGE 3). Bei 13 Unternehmen lag die Werks­
rente unter, in 59 Fallen lag sie innerhalb der Leistungsspanne der Reichs­
rente und schließlich in 34 Fällen übertraf die Werkspension die Höhe der 
Reichsrente. 

Dazu als Beispiel die Versorgung der Arbeiter und Aufseher der Deutschen 
Solvay-Werke in Bernberg (E. und A. Solvayfonds3) ). 

1) GIB (1882), S. 606 

2) Ebd., ( 1902) III, S. 216 

3) Ebd., ( 1913) 15, S. 59 
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Zwei Bei spi ele aus der Praxis: 

1. I l seder Hütte 1) 

Voraussetzung für die Erteilung der staatlichen Konzession war im Jahre 1860 
die Errichtung einer betrieblichen Kranken- und Unterstützungskasse für alle 
Arbeiter und deren Familien. Die Statuten der Kasse bedurften der Genehmigung 
durch das Innenministerium2l. 
Alle Arbeiter waren zum Beitritt verpflichtet. Die Kasse finanzierte sich 
aus dem Eintrittsgeld und den regelmäßigen Beiträgen der Mitglieder sowie 
aus Zuwendungen des Unternehmens in Höhe von 2 1/2% des Reingewinns; außer­
dem wurden der Kasse die Zinsen einer Obligation in Höhe von 1.000 Reichs­
talern zur Verfügung gestellt3l. 
Die Mi tgliedsbeiträge waren gestaffelt: die Arbeiter mit einem Tagelohn 
von über 10 Silbergroschen zahlten einen Silbergroschen je Taler Lohn, die 
Arbeiter mit einem geringeren Verdienst einen halben Silbergroschen je 
Taler Lohn. 

Die Kranken- und Unterst ützungskasse der Ilseder Hütte zählte zu den damals 
üblichen gemischten Kassen. Das zeigen auch ihre Leistungen (vgl. ANLAGE 4): 

- kostenlose ärztliche Behandlung, Medikamente und sonstige Heilmittel 
(sowei t verordnet) 

Krankengeld vom 5. Tag an (in Höhe von einem Drittel des Lohns, drei 
~lona te 1 ang) 

- unentgeltliche Behandlung der Familienmitglieder (soweit den Hütten­
ärzten mögl i eh) 

- Invalidenrente für ständige Arbeiter (Arbeiter, die ausschließlich von 
der Fabrikarbeit als Erwerb lebten und mindestens drei Monate ununter­
brochen beschäftigt waren); unständige Arbeiter erhielten Invaliden­
rente nur bei Dienstunfällen 

1) Die folgenden Ausführungen betreffen die Ergebnisse einer im Rahmen des 
genannten Forschungsprojektes von Karl-Hermann Colshorn durchgeführten 
Auswertung der Unterlagen im Archiv der Stahlwerke Peine-Salzgitter AG. 

2) A 2299; vgl. auch Wilbelra Treue, Die Geschichte der Ilseder Hütte. Peine 
1960, S. 31 ff. und S. 49 ff . 

3) A 88, Protocollbuch des Verwaltungsrachs der Actien-Gesellschaft Ilseder 
Hüt te 1860-1879, S. 1 f, Sitzung vom 20 . September 1860. 
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- Wit1-1en- und 11aisenrente 

- Unterstützung in außergewöhnl ichen Unglücksfäll en 

- Sterbegelder, 12 Taler bei dem Tod eines Mitglieds . 

Die Verwaltung der Kasse oblag dem Kassenvor s tand. Di esem gehörten an: der 

Hauptbuchhalter der Hütte a l s Vorsitzender, der Hüttenrendant als Kassen­

rendant und ste 11 vertretender Vorsi t zender, ein vom Hüttendirektor ernann­

ter Betriebsbeamter, der dienstälteste Schmelzmeister, der dienstälteste 

Obersteiger sowie zwei von den Arbeitern auf drei Jahre gewählte Arbei ter, 

mit ausreichenden Kenntnissen im Lesen und Schreiben. 

1874 wurden an 4 Invaliden, 54 Witwen und 75 Waisen (21% des Mitglieder­

standes) Renten gezahlt. Diese Renten hatten einen Anteil von 31,5% an den 

gesamten Ausgaben 1l. 

Für die Privatbeamten wurden 1870 eine Witwen- und Waisenkasse eingerichtet
2l. 

Zweck dieser Kasse war es, in Sterbefällen die Witwen und Wa i sen mögl ichst 

wirksam zu unterstützen sowie denjenigen Beamten, die durch Unfälle oder 

Alter di ens tunfähi g waren , ". . . ein angemessenes Versorgungs-Capita l zu 

überweisen." Die Mitgliedschaft war für alle Beamten mit 500 und mehr Taler 

- später 1.500 Mark - obligatorisch. Die Mitglieder zahlten 10% des festen 

Jahresgehalts als Beiträge, das Unternehmen überwies 2% des Reingewinns in 

den Jahren, in denen über 5% Dividende gezahlt wurde. Jedes Mitglied er­

hielt ein persönliches Kassenbuch, das den Stand seines persönlichen Kontos, 

zuzüglich der 2% des Reingewinns sowie der Zinsen auswies3l. 

Die Leistungen der Kasse sollen am Beispiel des Betriebsbeamten mit dem 

niedrigsten Gehalt - 500 Taler, 1874 650 Taler - veranschaulicht werden4l. 

1) Jahresrechnung der Knappschaft im Bericht des Vorstandes an den Auf­
sichtsrat. 

2) A 88, Protocollbuch des Verwaltungsraths der Actien-Gesellschaft 
Ilseder Hütte 1860-1879, S. 195. 

3 ) Ebd., S. 199; abgedr. in: Die Gesc häf tsberichte und Fes tschriften der 
Ilseder Hütte und des Peiner Walzwerkes aus den Jahren 1858-1918 . 
Hannover 1922, S. 341-346. 

4 ) A 95, Bericht zur Jahresbilanz 1870. 
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Für den Fall, daß dieser Beamte 1871 gestorben wäre, hätte seine Witwe 
Anspruch gehabt auf 

Taler Silbergroschen 

1. seine Beteiligung 102 15 
2. Zinsen des Fonds 111 20 
3. 10% aller Beamten-Gehälter 605 

insgesamt mind. 819 5 

Tatsächlich starb dieser Beamte als erstes Mitglied, im Jahre 1878. 
Seine Witwe erhielt1>: 

Mark 

1. Persönliches Guthaben 1.162, 18 
2. Zinsen des Fonds 1.659,44 
3. Einnahmen des Fonds ( 10%) 2.460,00 

5. 281,62 

Die Witwe erhielt also nach sechs Beitragsjahren 2,7 Jahresgehälter. 

Bei mehreren Sterberäll en in einem Jahr war folgende Auszahlung vorgesehen: 

1. Persönliches Guthaben 
2. Mindestens 500 Taler Zinsen 
3. Einnahmen (aus dem Reservefonds oder Vorschuß der Hütte). 

Beamte mit geringem Dienstalter sollten eine Zulage aus dem Reservefonds 
erhalten. Bei Dienstunfähigkeit "durch Unglücksfälle oder durch Alters­
schwäche" erhielt das Mitglied selbst den gleichen Betrag. Die Entscheidung 
über die Dienstunrähigkeit traf der Aufsichtsrat . 
Bei freiwilligem oder unfreiwilligem Ausscheiden erlosch der Anspruch an 
die Kasse; von dem persönlichen Guthaben - ohne Zinsen - wurden vor dem 

1) G 215, Jahresbericht 1875, S. 52. 
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vollendeten 5. Dienstjahr 50%, vor dem vollendeten 25. Dienstjahr 90% 

ausgezahlt (alle fünf Jahre um 10% steigend - nach dem 25. Dienstjahr 

waren es 100%). 

1884 schied ein seit 1858 arbeitender Magazi nverwa lter wegen Alters aus 

und erhielt 10 286,58 Mark Abfindungl). 1911 schieden zwei Beamte wegen 

Alters aus, sie erhielten zusallr.lE!n 109. 197,30 Mark Abfindung2l_ Ein 1895 

verstorbener Baumeister erhielt nach 25 Dienstjahren rund 5,9 Jahresge­

hälter3), ein 1898 ausgeschiedener Direktor nach 29 Mitgliedsjahren 7,6 

Jahresgehälter4 l, ein 1905 ausgeschiedener Meister nach 35 Mitgliedsjahren 

21,7 Jahresgehälter5 l. 1915 fiel der Leiter des Siemens-Martin-Werkes, der 

erst 1908 eingetreten war; die !~itwe erhielt 11,4 Jahresgehälter, das waren 

3.292,8% des persönlichen Guthabens. Die nachweislich höchste Abfindung er­

hielt 1918 ein Direktor nach 18 Jahren Mitgliedschaft in Höhe von 

69.736,12 Mark, das waren 3,3 Jahresgehälter6 l. 

Aus dem Reservefonds wurden auch Renten gezahlt. Der oben genannte Magazin­

verwa lter erhielt neben seiner Abfindung von 1884 bis 1886 eine Jahres­

rente in Höhe von 1.885,60 Mark und 1887 eine Rente in Höhe von 331,42 Mark. 

Als seine Tochter nach über 30jähriger Tätigkeit als Sekretärin 1897 im 

Alter von 60 Jahren ausschied, wurde ihr eine Rente in Höhe von 100 Mark, 

ab 1906 in Höhe von 150 Mark bewilligt7l. 

Seit dem Ende des Ernsten Weltkrieges entschieden sich viele in den Ruhe­

stand tretende Beamte statt einer einmaligen Abfindung für eine Rente, 

die sie für wertbeständiger hielten als die Verzinsung des Kapitals8 l. 

1) G 512, Jahresbericht 1884, S. 193 ff . ; vgl. auch die entsprechenden 
Jahresberichte und Hauptbücher. 

2) G 245, Jahresbericht 1911, S. 142 

3) G 392, Hauptbuch der Ilseder Hütte J-895 

4) G 394, Hauptbuch der Ilseder Hütte 1898/99 

5) Vgl. die entsprechenden Jahresberichte und Hauptbücher. 
6) Ebd. 

7) Ebd. 

8 ) A 91 • Niederschriften über die Sitzungen des Aufsichtsrats ... 1917-1922, 
S. 17 und 31. 
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2. Farbwerke Hoechst1l 

Die Farbwerke Hoechst errichteten an l äßl i eh des 25. Thronjubiläums die 
Kaiser-Wilhelm- und Augusta-Stiftung. Zweck dieser Einrichtung war u.a. 
die Alters- und Invalidenversorgung der Arbeiter und Aufseher des Unter­
nehmens . Wie ANLAGE 5.1 zeigt, fand diese Einrichtung die Zustilimung der 
Zielgruppe. Absolut stieg die Zahl der Mitglieder im Zeitraum von 1883 bis 
1918 auf das Achtzehnfache. Auch im Vergleich zur Gesamtzahl der Arbeiter 
und Aufseher verlief die Mitgliederentwicklung bemerkenswert günstig. Abge­
sehen von dem relativen Rückgang von 1890 auf 1903 verzeichnen wir einen 
laufend wachsenden Anteil - im Gesamtzeitraum von 22,6% auf 65 ,9% 
(+ 43, 3%), wobei der starke Anstieg von 1913 auf 1918 ohne Zweifel auch 
kriegsbedingte Ursachen hat. 

Die Zahl der Pensionsempränger war in den ersten Jahren, das ist nicht ver­
wunderlich, noch gering. Sie stieg jedoch bald an und nahm absolut um ein 
Vielfaches zu. Auch im Vergleich zu den Mitgliedern beanspruchen die Pen­
sionsempränger einen bemerkenswert großen Anteil. Er stieg von 2,1% auf 
19,2% (1883), fiel auf etwas über 13% (1893/ 98) und lag in den folgenden 
Stichj ahren auf über bzw. unter 20%. 

In den ersten Jahren war die Zusarrmensetzung der Pensionsempfänger fast aus­
geglichen - auf drei Pensionäre kamen je zwei Witwen und Waisen. Absolut 
verzeichnen alle drei genannten Teilgruppen bedeutende Zuwachsraten, am 
stärksten die der Wi twen und ~ai sen. Besonders der Vergleich -zwischen Pen­
sionären und Witwen läßt in seinem Ergebnis darauf schließen, daß diese 
Versorgungseinrichtung relativ mehr den Hinterbliebenen zugute gekor.men ist 
als den Arbeitern und Aufsehern selbst. Diese Aussage wird allerdings dadurch 
relativi ert, daß - im Vergleich der Pensionäre zur Gesamtzahl der Mitglieder 
der KWA-Sti f tung - auch mehr Arbeiter und Aufseher direkt in den Genuß einer 
Altersversorgun~ kamen. Der Anteil stieg von 0,9~ (1883) auf über 2% (1888 ), 
über 3% (1903) , über 4% (1908) und schließlich über 5% (1913) . 

1) Die betr ef f enden Unterlagen im Archiv der Farbwerke Hoechst wurden im 
Rahmen des For schungspr oj ek ts von Frau Dorothe Elsner ausgewertet. 



- 444 -

Der Aufmerksamkeit wert scheint uns nicht zuletzt die Geschäftsentwi cklung 

der KWA-Sti ftung, die die ANLAGE 5. 1 für einige Jahre belegt. Der beträcht-

1 i ehe Vermögenszuwachs von knapp 200 000 Mark ( 1883) auf über 2,5 t1illionen 

Mark (1918) findet seine Erklärung, wenn wir die beiden letzten Spalten 

betrachten und feststellen, daß die Einnahmen aus Zi nserträgen bis über 

die Jahrhundertwende hinweg die Ausgaben bei weitem überwogen, d.h. die Mit­

gliedsbeiträge und Zuwendungen des Unternehmens sowie darüber hinaus ein 

wesentl i eher Teil der Zinseinnahmen dienten der Vermehrung des Stiftungs­

vermögens. 

Im letzten Jahrzehnt vor der Jahrhundertwende wurde für die Aufseher eine 

eigene Pensionskasse geschaffen (vgl. ANLAGE 5.2). Ihr gehörten bis nach 

der Jahrhundertwende fast alle Aufseher als Mitglieder an. In den folgenden 

Jahren ging der Anteil der Mitglieder - in Abhängigkeit von der steigenden 

Zahl der Aufseher insgesamt - bis 1908 ständig zurück, um dann jedoch 

wieder anzusteigen; immerhin war der Anteil mit mindestens 68% bemerkens­

wert groß. Im Vergleich zu der KWA-Stiftung fällt auch die wesentlich andere 

Struktur der Pensionsempfänger auf - von Anfang an überwog die Zahl der 

Pensionäre die der Witwen bei weitem. 

Die Geschäftsentwicklung nahm einen der KWA-Stiftung vergleichbaren Verlauf. 

Das Vermögen der Stiftung wuchs bis in die ersten Jahre des Weltkriegs 

hinein, verzeichnete jedoch von 1915 auf 1916 einen ni cht geringen Rückgang. 

Zinserträge deckten auch hier fast über den gesamten Zeitraum hinweg die 

Ausgaben. 

Betrieb liehe Altersversorgung und Kündigung älterer Arbeitnehmer. Ein nicht 

auflösbarer Widerspruch? 

So offensichtlich und schwerwiegend die Probleme, die das altersbedingte 

Nachlassen der physikalischen Leistungskraft des im Arbeitsprozeß stehenden 

Menschen aufwarfen, auch waren, sie haben sich kaum konkret und eher indi­

rekt nachweisbar in den erhaltenen Quellen niedergeschlagen. Nach Ausweis 

der Belegschaftslisten und der Mitgliederverzeichnisse der Betriebskranken­
kassen stellt sich der Befund wie folgt: 
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Abgesehen von der hohen allgemeinen Fluktuationsrate von zeitweise über 100% 
si nd bemerkenswert viele Mitarbeiter über 50 Jahre und älter ausgeschieden. 
Da nur in Ausnahmefällen der Grund der "Abgeher" angegeben ist, sind wir auf 
- mehr oder weniger abgesicherte - Vermutungen angewiesen. Wir dürfen vor­

aussetzen, daß es in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch schwieri­
ger als heute gewesen ist, im Alter von über 40 Jahren einen neuen, gleich 
oder besser bezahlten Arbeitsplatz zu erhalten. Der Puddler, der Former, der 
Zieher über runfzig Jahre, sie verfügten über keine Möglichkeit mehr, ihre 
großen Erfahrungen mit finanziellen Vorteilen für sich zu verwerten. Im Ge­
genteil, ihnen mußte vor allem daran gelegen sein, ihren Arbeitsplatz mög­
li chst lange zu behalten. Dies nicht zuletzt im Hinblick auf die Treue­
prämie und insbesondere auf die in Aussicht gestellte Altersversorgung - in 
welcher Form auch illlller. Diese wiederum hatte die Fortdauer des Arbeitsver­
häl tnisses zur unumgängl ichen Voraussetzung. 

Wenn nun trotzdem bemerkenswert viele ältere Mitarbeiter ausscheiden, so 
sind darur wohl vor allem betriebliche Gründe geltend zu machen. Der Vor­
wurf, die Unternehmensleitungen hätten mit Bedacht die älteren Mi~rbeiter 
gekündigt, 1111 sich oder die von ihnen mitfinanzierten Pensionseinrich­
tungen zu entlasten, dürfte nur in Ausnahmerällen berechtigt sein. Die Aus­
sagen der Unternehmer, wie z.B. von Werner sfemens 1> oder von Alfred 

1) •~s ist nicht allein Hu~anismus sondern wesentlich gesunder Egoismus, wel­
cher uns zur Bildung der Kasse bewogen hat," Siemens am 19.11.1875 an den 
Fabrik-Inspektor v. Stülpnagel. ''Mir würde das verdiente Geld wie glühen­
des Eisen in der Hand br ennen, wenn ich treuen Gehilfen nicht den erwarte­
ten Anteil gäbe," ders. 1857 an seinen Bruder Carl. "Es ist •.. von höch­
ster Wichtigkeit, einen festen Arbeiterstamm zu schaffen, und zwar um so 
mehr, je weiter die Arbeitsteilung und die Maschinenarbeit entwickelt 
wird. Dies soll nun wesentlich durch unsere Pensionskasse bewirkt werden," 
ders. am 1. Dezember 1872 in einem Schreiben an Siemens Brothers in London; 
zitiert bei: Sigfried von Weiher, Werner von Siemens. Ein Leben für Wissen­
schaft, Technik und Wirtschaft, (Persönlichkeit und Geschichte, Bd. 56). 
Göttingen 1970, S. 66 f; vgl. auch Jürgen Kocka, Industrielle Angestell­
tenschaft in frühindustrieller Zeit - Status. Funktion. Begriff. Das Bei­
spiel der ''Privatbeamten" der Firma Siemens & Halske 1847-1867, (Unter­
suchungen zur Geschichte der frühen Industrialisierung vornehmlich im 
Wirtschaftsraum Berlin/Brandenburg, hrsg. v. Otto Büsch; Einzelveröffent­
l i chungen der Historischen Kommission zu Berlin, Bd. 6). Berlin 1971, 
s. 127. 
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Krupp1 ), sowie die Motive, die zur Errichtung derartiger Versorgungsinsti­

tute - dazu gehörten auch di e allgemein mit dem Dienstalter ansteigenden 

Treueprämien - geführt haben, sprechen e indeutig dagegen. Wir dürfen in 

diesem Zusammenhang daran erinnern, daß in der zweiten Hälfte des 19. Jahr­

hunderts die betriebliche Altersversorgung wachsende Bedeutung im Hinblick 

auf die Bildung einer StaIT1T1belegschaft gewann. Ein Vorgehen der oben ge­

nannten Art hätte solche Maßnahmen wi rkungslos werden lassen. 

was 1~aren aber dann die Gründe für die Entlassung älterer Mitarbeiter? Diese 

lagen unseres Erachtens vorrangig im Anforderungsprofil der damaligen Be­

schäftigung und nicht zuletzt in der Arbeitsplatzorgani sation. Zum einen 

bot der Produktionsbetrieb des 19. Jahrhunderts - vom Ber<Jbau einmal abge­

sehen - nicht genügend Arbeitsplätze für körperli ch nicht mehr voll belast­

bare Mitarbeiter, zum anderen zeichnete der zuständige Meister für seinen 

Betrieb im ungleich größeren Umfang verantwortlich, als dies heute der 

Fall ist2 ). Er stellte seine Arbeiter ein und entließ sie auch und da er ein 

besonderes Interesse an einem - vorrangig körperlich zu bewältigenden -

hohen Produktionsergebnis hatte, wurden schwache Glieder der Mannschaft er­

setzt. D. h., da ihm die Voraussetzungen zur Umsetzung von Arbeitskräften an 

einen anderen Arbeitsplatz fehlten, wurde diesem Mitarbeiter gekündigt. 

1) Nur wenige haben wie Alfred Krupp die Arbeiter so durch Sonderleistungen 
an ihr Unternehmen zu binden vermocht vie er . "Es gehörte zu seinen Grund­
sätzen, junge Arbeiter für die besonderen Bedürfnisse der Firma so anzu­
lernen, und wenn sie sich als tüchtig erwiesen, so zu entlohnen, daß sie 
dem Hause lebenslang die Treue halten vürden •.• "; Wolfram Fischer, Die 
Pionierrolle der betrieblichen Sozialpolitik im 19. und beginnenden 20. 
Jahrhundert, (Zeitschrift für Unternehmensgeschichte, Beiheft 12), S. 44; 
Alfred Krupp ließ bereits seit 1852 "Geschenkgutscheine" für langjährige 
Arbeiter ausgeben im Wert zwischen 50 und 200 Talern, die ihnen oder ihren 
Erben bei Arbeitsunfähigkeit, Tod, oder auch bei unvo rhergesehener und un­
verschuldeter Not ausgezahlt werden sollten; Adelmann, Gerhard (Hrsg.), 
Quellensannnlung zur Geschichte der sozialen Betriebsverfassung II, S. 298 f, 

2) Einen Beleg für die damalige Selbständigkeit der Meister findet sich in 
den Akten des Historischen Archivs der GHH AV 20002/7. In einem Schreiben 
an die ~ürg~rmeisterei Holten nahm die Unternehmensleitung zum Vorwurf, 
gegen d1.e K1.nderschutzgesetzgebung verstoßen zu haben, wie folgt Stellung: 

Der Hilfsarbeiter Pütz ist "ohne unser Wissen durch unseren Meister W. 
Gründelbach auf inständiges Bitten der armen Witwe Pütz in Arbeit genomoen" 
worden. 
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Hier setzte ab den 1860/70er Jahren eine Wende ein. Die Gründe dafür sind 
viel schichtig ; stärkere Mechanisierung, Veränderungen in der Betriebsorga­
nisation, Arbeitskräftemangel, das Aufkonnnen der Arbeiterbewegung, aber 
auch ein unterschiedl ich motiviertes Verantwortungsbewußtsein der Arbeit­
geber dürften die wi chti gs ten Gründe da für gewesen sein. 

Alfred Krupp sagte in den 1870er Jahren: "In der Fabrik sollen die Alten 
miteinander in Eintracht leben, folglich müssen die Jungen vorher sich an 
die Gemeinschaft gewöhnen und darf keine Grenze zwischen ihnen gezogen 
werden." 

In der Abtei lung Sterkrade der Gutehoffnungshütte erreichten nach der Jahr­
hundertwende die Arbeiter ihr Höchsteinko11111en zwischen dem 30. und 39. Le­
bensjahr in Höhe von durchschnittl ich 1.755 Mark pro Jahr. In den darauf 
folgenden Lebensjahren sank es auf unter 1.400 Mark pro Jahr; qualifizierte 
Arbeiter behaupteten auch im Alter von über 40 Jahren ein Einkommen von 
durchschnittlich 1.502 Mark1l. 

Bei der Jalousienfabrik H. Freese in Berlin erhielt vor der Jahrhundertwende 
jeder über 60 Jahre a 1 te Arbeiter mit mindestens 20 Dienstjahren einen 
jährl ichen Zuschuß in Höhe von 180 Mark, wenn er im Durchschnitt der letzten 
drei Jahre ein Drittel weniger verdient hatte, als der Durchschnitt des 
von ihm in einem dreijährigen Zeitraum erreichten Höchs tverdi ens tes betrul) 
Die Arbeiterinnen und Arbeiter der Firma Thorbecke & Co. in Mannheim, die 
eine mindestens zehnjährige Dienstzeit aufzuweisen hatten, erhielten vom 
65. bis zum 75. Lebensjahr die Altersrente, die das Gesetz vom 70. Lebens­
jahr bestimmte - auch wenn diese ihre Arbeit noch in vollem Umfang verrichten 
konnten3l . Dagegen erhielten die Altersrentner der Vereinigten Werkstätten 
zum Bruderhaus in Reutlingen, die noch weiterhin Lohn bezogen, keinen betrieb-

lj GIIH AV 3001012/71 

2) GIB (1899) I, S. 126 

3) Ebd,, (1891) , S. 273 f; vgl. auch ( 1890), S, 240 f; (1906) 4, S. 105 f 
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liehen Zuschuß!)_ Eine Mannheimer Zuckerraffinerie kürzte einem 71jährigen 

Arbeiter mit langjähriger Betriebszugehörigkeit nach Empfang der staat-

1 i chen Altersrente den Lohn von 2 Mark auf 1, 50 Mark pro Tal ) . lm Gegensatz 

dazu bezogen einzelne Arbeiter der Bruyere Pfeifenfabrik von Ott in tfürn­

berg neben ihren Alterspensionen noch Lohnzuschüsse bis zu 2,25 Mark Tages­

verdienst, wenn sie mangels Körperkraft diesen Verdienst nicht mehr er­

zielen konnten3 ). Die Ravensberger Spinnerei in Bielefeld kürzte den über 

60jähri gen Arbeitern die tägl i ehe Arbeitszeit um zwei Stunden ohne Lohnab­

zug4 l, und die Weiß'sche Spinnerei in Langensalza zahlte Arbeitern mit 

50jähriger Betriebszugehörigkeit bis zu deren Lebensende den vollen Lohn 

ohne Arbeits verbi ndl i chkei t weiter5 ). Auch im Aufsichtsbezirk Bautzen er­

hielten langgediente Mitarbeiter einen bestirrmten Wochenlohn bis an ihr 

Lebensende weiter ausbezahlt, ob sie sich in der Fabrik mit leichter Arbei t 

beschäftigten oder zu Hause blieben6 ). In einem nicht namentlich genannten 

bayerischen Unternehmen war die Altersversorgung der Arbeiter dadurch ge­

regelt, daß mit zunehmendem Dienstalter der Lohn anstieg7l. Die Pianoforte­

filzfabrik J.D. Weickert in Wurzen beschäftigte Pensionäre mit leichten 

Arbeiten weiter, so daß diese einschließlich der Rente ihr früheres Einkom­

men erreichten8 ). 

Ein in jeder Hinsicht herausragendes Beispiel für die Behandlung älterer 

Arbeitnehmer gaben die von Ernst Abbe geleiteten Zei ss-Werke in Jena. Eine 

Lohn- oder Gehaltskürzung aus Altersgründen war nicht zulässig, und für den 

- sehr eingeschränkten - Fall der Kündigung hatte der Arbeitnehmer das Recht 

auf eine namhafte Abfindung. Es bedarf kaum besonderer Erwähnung, daß für die 

"Zeissianer" auch im Alter, das einen wirklichen Ruhestand kannte, bestens 

gesorgt war. Der Pensionsanspruch entstand nach Auffassung von Abbe aus dem 

1) GIB, ( 1906) IV, S. 185 

2) Ebd., (1891), S. 273 

3) Ebd., (1888), S. 269 

4) Ebd., ( 1903) I, S. 303 

5) Ebd., (1880) I, S. 103 und 287; vgl. auch (1886), S. 136; (1899) II, 
S. 1 7 3 ; ( 1 903) VI, S. 1 1 7 

6) Ebd., (1887), S. 256; vgl. auch (1888), S. 269 

7) Ebd. , ( 1 882), S. 333 

8 ) Ebd ., ( 1900) II, S. 531; vgl. auch (1879) II, S. 144 



- 449 -

Arbeitsvertrag selbst und konnte deshalb keine bloße lfohlfahrtseinrichtung 
sein1). 

Nach dem Ersten Weltkrieg wurde im Reichstarifvertrag der Chemischen In­
dus trie vereinbart, daß die Rentenbezieher, die noch voll leistungsfähig 
si nd, ohne Rücksicht auf die Rente den l ohn gleichartiger Arbeiter an 
derselben Stelle erhalten sollten . Bei der Lohnfindung von dauernd minder­
leistungsfähi gen Arbeitern sollte die gesetzliche Vertretung der Arbeiter­
schaft eines jeden Betriebes einbezogen werden. rlur wenn diese ausdrücklich 
zustinmte, sollte es zu einer verminderten Lohnfestsetz.ung kolllllen2). 

Andererseits kam es vorwiegend in einigen Betrieben der Eisen- und Stahl­
industri e des Ruhrreviers zur Zusa11111enfassung der Altersinvali den, Minder­
leistenden und Schwerbeschädigten in eigenen Betrieben. Dabei schlossen sich 
einige Unternehmen wie die Abteilung Schalke der Gelsenkirchener Bergwerks AG 
und die Gutehoffnungshütte, zusa11111en und gründeten ein "A 1 ters- und Inva 1 i den­
werk" , das leistungsmäßig gestaffelte Arbeiten für diese Werktätigen er­
mögl ichte. 

Die Firma Pfeifer & Diller in Horchheim besch~ftigte teilinvalide Arbeiter, 
die keine staatliche Rente erhielten, bei angemessenem Lohn mit lei chterer 
Arbeit wei ter3). 
Die Schultheiß-Brauerei in Berlin unterhielt eine eigene Invaliden-Werk­
statt, in der teilweise invalide Arbeiter mit Bürstenbinden, Korbflechten 
und anderen leichten Arbeiten für den Bedarf der Brauerei beschäftigt 
wurden4). 

1) Ernst Abbe, Gesammelte Abhandlungen, 3 Bde.: Vorträge, Reden und 
Schriften sozialpolitischen und verwandten Inhalts, 2. Aufl. Jena 192 1, 
S. 287 ff. und 330 ff. 

2) Rahmenvertr ag vom 19.7.1919, Druckschrift I /23 , 3. Aufl., Berlin 1923. 

3) GIB ( 1906) 4, S. 1 85 f ; VI , S. 1 4 1 f . 

4) Ebd., (1901) I, S. 61. 
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Werkswohnungen für alte Arbeitnehmer 

Im Ruhrgebiet gab es anfänglich große Vorbehalte der alteingesessenen Bevöl· 

kerung gegenüber Arbeitersiedlungen, die als Ausweis der Bedürftigkeit gal· 

ten. Dies trifft im besonderen Maße für A ltens i edl ungen zu. Typisch für die 

Ruhrindustrie, insbesondere die größeren Unternehmen in diesem Raum, ist 

die enge Verbindung von Werksfürsorge und Werkssiedlung. 

Die Farbwerke Hoechst schufen 1890 die erste Invalidenkolonie in Deutsch­

land. Es handelte sich dabei um die Wohnanlage "Arbeiterheim" der Wilhelm­

Meister-Stiftung, hauptsächlich für Invalide, Pensionäre und ältere 

Meister. Arbeiter, die eine mindestens zwanzigjährige Dienstzeit nachweisen 

konnten, wohnten in dieser Siedlung bis zu ihrem Tode mietfrei 1l. 

Die Spinnerei und Weberei Ulrich Gminder in Reutlingen, um ein Beispiel 

aus einer anderen Branche und einer anderen Region zu nennen, begann 1904 

mit dem Bau der Siedlung "Gmindersdorf", die im Ersten Weltkrieg durch die 

Errichtung des "Altenhofs" erweitert wurde2 ). 

Die Eisenhüttenwerke Gebr. Stumm in Neunkirchen unterhielten ein "Alters­

versorgungshaus" mit 18 Räumen. 25 Betten und einem Spei sesaa 13) . Das Eisen· 

werk Gebr. Gienanth in Kaisers 1 autern stellte i nva 1 i den Arbeitern im Bedürf· 

nisfalle freie Wohnung und eine Geldunterstützung von bis zu 30 Mark im 

Monat zur Verfügung4 l. 

Beachtenswert scheint uns auch die Initiative der Alsenschen Portlandzement­

fabriken in Itzehoe und Lägerdorf, zwei Altersheime für je 12 bis 14 Perso· 

nen. Für die Inneneinrichtung der Zinrner brachten die Arbeiter ihre eigenen 

vertrauten Möbel mit. Sie erhielten vollständige Verpflegung ohne Gegen­

leistung, abgesehen von kleinen Hilfen bei der Bewirtschaftung der Heime5l. 

1) Karl Frank, Betrieblicher Wohnungsbau. Frankfurt 1955; ders., 25 Jahre 
Gemeinnütziges Wohnungsunternehmen der Farbwerke Hoechs't:-Frankfurt 1955; 
~. Geschichte des Wohnungsbaus der Farbwerke Hoechst AG 1875-1968, 
Archivmanuskript. 

2) Vgl. die Jahresberichte der Handels- und Gewerbe-Kammern und der Ge-
werbeinspekto.ren, hier bes . für 1904. 

3) GIB (1881), S. 237 

4) Ebd., (1879) II, S . 60 

) Ebd., (l900) I, S. 213; vgl. auch (1897), S. 427; (1906) I, S. 22 und 190. 
5 
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Die Olfabrik W. Herz in Wittenberg errichtete eine Stiftung zur Unterbrin­

gung invalider Arbeiter. Die Stiftung, die rechtlich selbständig war und von 

der Stadt verwaltet wurde, unterhielt fünf Häuser mit insgesamt 18 "behag-

1 ichen Wohnungen" zur mietfreien N.utzu~g. Sechs Wohnungen durfte die Stadt­

verwa 1 tung an invalide Arbeiter vergeben, die nicht dem Unternehmen angehört 

hatten1l . 

Der Kr upp'sche "Altenhof" (vgl. ANLAGE 6), das wohl herausragendste Beispiel 

fur eine derartige Einrichtung, verdankt seine Entstehung einer Stiftung des 

alten Friedrich Alfred Krupp aus dem Jahre 1892. Südlich von Essen entstand 

wenige Jahre später eine ländl i ehe Siedlung im Grünen, "zur Ermöglichung 

eines stillen Lebensabends". Die Siedlung umfaßte mehrere hundert Einzel­

häuser zur lebenslänglichen und unentgeltlichen Nutznießung. 

Di e Wohnungsvergabe erfolgte auf Vorschlag des Vorstandes der Arbei ter-Pen­

sionskasse "nach dem Grad der Würdigkeit und Bedürftigkeit der Pensionäre". 

Voraussetzung war eine "sittlich-moralische Lebensführung", über die von 

sei ten der Untemehmensleitung gewacht wurde. Alte Ehepaare - hier wider­

spricht man den im Betrieb geltenden Vors te 11 ungen - so 11 ten weder Familien­

angehörige noch Freunde aufnehmen {dazu reichte allerdings auch die Wohn­

fl äche nicht aus) . 

Abgesondert oder gar isoliert leben die Alten jedoch nicht. In der Siedlung 

befanden sich neben den Pensionärshäusern das Kaiserin-Augusta-Viktoria­

Erholungshaus, das Arnoldsheim für Wöchnerinnen, fünf Pfründner-Häuser sowie 

der Witwen- und Waisenhof, ferner eine katholische und eine evangelische 

Kirche sowie, um den "Alten" lange Wege zu ersparen, Bücherausgabe, zwei 

Konsumanstalten, Badeanstalt und für Pensionäre , die eine leichte Tätigkeit 

suchten, eine Korbflechterei l). 

1) "Es soll alten, invaliden Arbeitern ein freundlicher Lebensabend geschaffen 
werden, indem kleine Familienwohnungen mit Gärtchen in schöner, gesunder 
Lage errichtet und zu freier lebenslänglicher Nutznießung abgegeben werden," 
Fri edrich Alfred Krupp an die Werksangehörigen der Guß-Stahlfabrik im 
Jahre 1892; vgl. dazu Richard Kla pheck, Siedlungswerk Krupp. Berlin 1930, 
S. 40 ff.; W. Kley, Bei Krupp. Eine socialpolitisch"e Reiseskizze unter 
besonderer Berücksichtigung der Arbeiter-Wohnungsfrage. Leipzig 1899, 
S. 89 f ; Fried. Krupp Aktiengesellschaft (Hrsg.), Das Arbeiter-Wohnhaus 
auf der Krupp'schen Gußstahlfabrik in seiner baulichen Entwicklung, 
2, Aufl. Essen 1907, S. 48 ff. 
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Zusarrrnenfass ung 

Von einem behüteten Alter zu sprechen, scheint für die betrachtete Zei t -

wenn wir von Ausnahmen absehen - nicht gerechtfertigt, eher von einem mehr 

oder weniger gesicherten letzten Lebensdrittel . Das mit der Invalidität 

bzw. mit fortschreitendem Alter drohende Elend brauchten bis 1889 die 

Arbeiter und Angeste 11 ten weniger zu fürchten, die einem Unternehmen ange­

hörten, das seinen Beschäftigten entsprechende Absicherungen anbot bzw. 

aufzwang. Insofem kann man von einem relativ sorgenfreien Alter sprechen. 

Vom heutigen Stand der Entwicklung gesehen, die inzwischen hundert Jahre 

weiter gegangen ist, fehlte es nicht nur an der materiellen Sicherstellung, 

sondern vor a 11 em auch an den Jahren, die man als Ruhealter bezeichnen könn· 

te. Für die Mehrzahl der Arbeitnehmer gab es damals l edi gl i eh zwei Lebens· 

abschnitte, denn im a 11 gemeinen begrenzte die Phase der Erwerbstätigkeit 

der Tod. 
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ANlAGE 2 

EMPFANGSBERECHTIGUNG. AUSZAHLUNGSZEITPUNKT VON ALTERSRENTEN - NACH 

LEBENSALTER (GRUPPENZUSAMMENFASSUNG) 

A) BIS ZUM 59. LEBENSJ AHR 

- Aktienweberei Hof/ Bayern GIB (1880), I/287 

- Wende l i n Hayingen und Groß-
Moyeuvre / E lsaß- Lo thr i ngen GIB ( 1898), 266 

- H. Freese, Jalousienfabrik in 
Ber lin-Char lot tenbur g/Preußen GIB ( 1899) , 264 

B) VOM 60. BIS ZUM 65. LEBENSJAHR 

- Leonhardi, Zigarrenfabrik in 
Minden 

- Verei nigte Maschinenfabrik 
Augsbur g und Maschinenbaugesellschaft 
Nür nberg AG, Werke Nürnberg und 
Gustavsburg/Hessen 

- Gebr . Pfeiffer , Maschinenfabrik 
in Kai s erslautern/Bayern 

- (unbenannte) Silberwarenfabrik/ 
Wür t temberg 

- Aug . Leonhardi in Schwepni tz/ 
Sachsen 

- Flensbur ger Schiffsbaugesellschaft/ 
Pr euBen 

- C.F. Leonhardt Söhne, Papier- und 
Kar tonpapierf abrik in Crossen/Sachsen 

- Stol z, Schneidemühle in Kallwe hlen/ 
PreuBen 

- Claes, Fahrrad- und Strickmaschinen­
fabr ik i n Mühlhausen i. Th . /Preußen 

- Württembergische Baumwollspinnerei 
und -weberei in Brühl/ Württemberg 

- Deutsche Sol vaywerke & Comp. AG in 
Bernbur g/Anhalt 

- F.A. Seiler i n Dessau/Anhalt 

GIB 

GIP 

GIB 

GIB 

GIB 

GIB 

GIB 

GIB 

GIB 

GIB 

GIB 

GIB 

(1883), 197 

( 1899), III/ 421 f 

( 1900), II / 61 

(1900), II/ 685 

(1901 ) , 3 / 70- 76 

(1902), 1/ 214 f 

( 1904 ), 3 / 368 

( 1906), 1/ 22 

(1907), 1/242 

( 1908), 4 / 172 

( 1913), 15/32 f 

( 1913), 15/ 33 
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noch ANLAGE 2 

EMPFANGSBERECHTIGUNG. AUSZAHLUNGSZEITPUNKT VON ALTERSRENTEN - NACH 

LEBENSALTER (GRUPPENZUSAMMENFASSUNG) 

C) NACH DEM 65. LEBENSJAHR 

- Kunheim in Niederschöneweide/ 
Preußen GIB (1906), 1/67 

- Mechanische Zwirnerei Heilbronn, 
vorm. C. Ackermann & Co. in 
Sontheim/Württemberg GIB (1907) , 4/172 f 

- Elsässische Maschinenbaugesellschaft 
in Grafenstaden/Elsaß- Lothringen GIB (1907), 26/30 

- Aktienbrauerei zum Löwenbräu/ 
Bayern GIB ( 1912), 2/29 
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ANLAGE J 

UNTE~~EHMEN MIT JÄHRLICHEN PENSIONSLEISTIJNGEN UNTER, GLEICH ODER tlBER 

DEN LEISTUNGEN DER REICHSRENTE 

A) LEISTUNGEN UNTERHALB DER REICHSRENTE 

- Gebr. Bernard, Tabakfabrik in 
Regensbur g/Bayern 
GIB ( 1 891 ) , 2 7 3 79, 50 - 106 M. 

- C. Schmelzer in Werdau und Lichten­
tanne/Sachsen 
GIB (1899) , II/737 45 - 90 M. 

- Concordia AG, Spinnerei und Weberei 
in Bunzlau/ Sachsen 
GIB (1900) , I/129 80 - 120 M. 

- AG für Schlesische Leinenindustrie in 
Bolkenhain und Merzdorf/Preußen 
GIB (1900), I/129 36 - 60 M. 

- Bovermann Nachfolger in Gevelsberg/Preußen 
GIB (1902) , 1/284 - 60 M. 

- Sächsische Leinenindustriegesellschaft, vorm. 
H.C. Müller & Hirt/ Sachsen 
GIB (1902) , 3/216 100 M. -

- Kübler & Niethanmer, Holzschleifereien in 
Breitenhof und Steinheidel/Sachsen 
GIB (1904) , 3/367 - 48 M. 

- Annawerk, Chamotte- und Thonwarenfabrik AG 
in Ös lau/Sachsen-Coburg und Gotha 
GIB (1906), 14/26 60 - mehr 

- Ostertagwerke in Aalen/Württemberg 
GIB ( 1907), 4/166 - 96 M. 

- G.M. Eisenlohr, Baumwollweberei in 
Oettingen a,d.Erms/Württemberg 
GIB (1 911), 4/90 40 - 60 M. 

- Gänslen & Völter, Tuchfabrik in 
Metzingen/Württemberg 
GIB (191 1), 4/91 - 84 M. 

- Schiedmayer & Söhne, Pianofortefabrik 
in Stuttgart/Württemberg 
GIB (1912) , 4/101 - 100 M. 
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noch ANLAGE) 

UNTERNEHMEN MIT JÄHRLICHEN PENSIONSLEISTUNGEN UNTER, GLEICH ODER UBER 

DEN LEISTUNGEN DER REICHSRENTE 

B) LEISTUNGEN IN HÖHE DER REICHSRENTE 

- M. Krause in Berlin/Preußen 
GIB (1891), 268 

- A.C. Thorbecke & Co. in Mannheim/Hessen 
GIB (1891 ), 267 

- Wendel in Hayingen und Groß-Moyeuvre/ 
Elsaß-Lothringen 
GIB ( 1898), 266 

H. Freese, Jalousienfabrik in 
Berlin/Preußen 
GIB (1899), 1/126 

- Union Eisenwerke, vorm. H. Wuppermann 
in Pinneberg/Preußen 
GIB (1899), I/316 

- Glasfabrik Porta Westfalica/Preußen 
GIB (1899), I/406 

- Farbenfabriken, vorm. Fr. Bayer & Co. 
in Elberfeld/Preußen 
GIB (1899), 1/542 

- Kupfer und Mohrenwitz, Seidenzwirnerei 
in Bamberg/Bayern 
GIB (1899), 11/272 

A.W. Faber Bleistiftfabrik in 
Stein/Bayern 
GIB (1899), 11/319 

- Maschinenbauanstalt Golzern/Sachsen 
GIB (1899), II/1025 

- Maschinenfabrik Eßlingen/Württemberg 
GIB (1899), III/114 

- E.A. Raether in Zeitz/Preußen 
GIB (1900), 1/189 

- Schröder, Papierfabrik in Golzern/Sachsen 
GIB (1900), II/532 

- Ph. Strüder, Buchdruckerei/Preußen 
GIB (1901), 1/257 

- K. Benken, Kommerzienrat in Dörflas/Bayern 
GIB (1901), 2/104 

- Flensburger Schiffsbaugesellschaft/Preußen 
GIB (1902), 1 /214 

120 M. 

in Höhe der 
Reichsrente 

4 - 160 M. 

180 M. 

0, 75 M. pro Dienstjahr 
monatl. (~9 M. - 450 M. ) 

30 - 200 M. 

75 - 300 M. 

1 Pension a 360 M. 

200 - 400 M. 

165 - 371 M. 

212 - 424 M. 

156 M. 

100 - 150 M. 

1 Pension a 420 M. 

72 - 192 M. 

200 - 400 M. 
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noch ANLAGE 3 

IP.lTERNEHMEN MIT JÄHRLICHEN PENSIONSLEISTUNGEN UNTER, GLEICH ODER ÜBER 

DEN LEISTUNGEN DER REICHSRENTE 

- Vereini gte Frankenthaler Kessel­
schmiede/Bayern 
GIB (1 902 ) , 2/67 

- Bongard & Co., Drahtsaiten- und Federn­
fabrik in 0berröslau/Bayern 
GIB (1902), 2/ 106 

- R. Sack, Maschinenfabrikant in 
Leipzig/Sachsen 
GIB ( 1902), 3/272 

- Württembergische Kattunmanufaktur 
Heidenheim/l-lürt temberg 
GIB ( 1902), 4/98 

- Gehr. Wolf, Korbwarenfabrik in 
Bernburg/Anhalt 
GIB (1902), 15/20 

- Erdmannsdorfer AG für Spinnerei 
und Weberei/Preußen 
GIB (1903), 1 / 1 5 1 

- Königshütte/Preußen 
GI B (1903) , 1/178 

- Friedrichshütte/Preußen 
GIB ( 1903) , 1/178 

- Bismarckhütte/Preußen 
GIB (1903), 1/178 

- Bethlenfabrahütte/Preußen 
GIB ( 1903), 1/178 

- Hubertushütte/Preußen 
GIB (1903), 1/178 

- Schlesische AG Lipine/Preußen 
GIB ( 1903), 1 / 178 

- Godullahütte/Preußen 
GIB (1903), 1 / 1 78 

- Guidohüt te/ Preußen 
GIB (1903), 1/178 

- Ravensber ger Spinnerei in 
Bielefeld/ Preußen 
GIB (1903), 1/303 

- ~chedewitz AG, Kall'.lllgarnspinnerei 
in Schedewitz/Preußen 
GIB (1903), 3/349 

- Ver einigte Köln-Rottweiler Pulver­
fabr iken/Württemberg 
GIB (1903) , 4/86 

- 360 M. 

- 120 M. 

- 180 M. 

- 232 M. 

- 156 M. 

98 - 192 M. 

r/J 295,43 M. 

r/J 141,44 M. 

r/J 187,17 M. 

r/J 221,50 M. 

r/J 106,66 M. 

r/J 172,91 M. 

r/J 133,15 M. 

r/J 158, 18 M. 

60 - 540 M. 

r/J 352,54 M. 

72 - 360 M. 
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noch ANLAGE 3 
UNTERNEHMEN MIT JÄHRLICHEN PENSIONSLEISTUNGEN UNTER, GLEICH ODER USER 

DEN LEISTUNGEN DER REICHSRENTE 

- Bleicherei, Färberei und Appretur­
anstalt Uhingen/Württemberg 
GIB (1904), 4/139 

- Schalker Gruben- und Hütten­
verein/Preußen 
GIB (1905), 1/321 

- Loeser & Wolff, Zigarrenfabrik 
in Elbing/Preußen 
GIB (1906), 1/37 

- Phoenix, Abt. Hörder Verein/ 
Preußen 
GIB (1906), 1/392 

- M. Pöhlmann, Stahldrahtsaitenfabrik 
in Frankenhanmer/Bayern 
GIB (1906), 2/144 

- Vereinigte Werkstätten zum Bruderhaus 
in Reutlingen/Württemberg 
GIB (1906), 4/185 

- Ulr. Qninder QnbH in Reutlingen/ 
Württemberg 
GIB (1906), 4/187 

- Claes, Fahrrad- und Strickmaschinen­
fabrik in Mühlhausen i.Th./Preußen 
GIB (1907), 1/242 

- Hoesch AG in Dortmund/Preußen 
GIB (1907), 1/363 

- M. Grünebaum, Tuchfabrikant in 
Cottbus/Preußen 
GIB (1908), 1/77 

- Badische Anilin- und Sodafabrik 
in Ludwigshafen/Bayern 
GIB (1908), 2/85 

- Portlandzementfabrik in 
Karlstadt a.M./Bayern 
GIB (1908), 2/186 

- Zöppritz, Wolldeckenfabrik in 
Mergelstetten/Württemberg 
GIB (1908), 4/172 

- Briegold, Hansen & Cie., Eisengießerei 
und Maschinenfabrik in Gotha/Sachsen­
Coburg und Gotha 
GIB (1908), 14/25 

0 180,00 M. 

- 360 M. 

100 - mehr M. 

0 125,65 M. 

in Höhe der 
Reichsrente 

- 285 M. 

- 300 M. 

- 360 M. 

0 268,50 M. 

- 120 M. 

in Höhe der 
Reichsrente 

0 122,96 M. 

- 180 M. 

- 180 M. 
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noch ANLAGE 3 

UllTERNEHMEN MIT JÄHRLICHEN PENSIONSLEISTUNGEN UNTER, GLEICH ODER OBER 

DEN LEISTUNGEN DER REICHSRENTE 

- lfünzing & Cie., Stearinkerzenfabrik 
in Heilbronn/Württemberg 
GIB (1909), 4/117 f 

- Hoffmanns Stärkefabriken AG in 
Salzuff len/Lippe 
GIB (1909), 22/6 

- Zornhof , vorm. Goldenberg & Cie., 
Werkzeugfabrik/Elsaß-Lothringen 
GIB (1909), 26/34 

- Gehr. Gabler, Fingerhutfabrik in 
Schorndorf /Württemberg 
GIB (1910), 4/111 

- Pilgrim & Nolting, Kleiderfabrik 
in Herford/Preußen 
GIB (191 1), 1/415 

- Eber le & Cie., Erste Augsburger Laub­
sägen- und Uhrenfedernfabrik/Bayern 
GIB (191 1), 2/193 

- Geraer Jutespinnerei und Weberei AG 
in Triebes/Reuß jüngere Linie 
GIB (1912), 20/6 

- Waggonfabrik AG, vorm. Rathgeber/Bayern 
GIB ( 1913), 2/28 

- Eisenwerk Gienath in Hochstein/Bayern 
GIB (1913), 2/92 

120 - 200 M. 

0 332,28 M. 

0 183,06 M. 

in Höhe der 
Reichsrente 

in Höhe der 
Reichsrente 

48 - 384 M. 

72 - 360 M. 

162 - 264 M. 

180 - 240 M. 

C) LEISTUNGEN OBER DER REICHSRENTE 

- Bermania, Chemische Fabrik in 
Frose/Preu8en 
GIB (1891), 274 

- Maschinenfabrik Augsburg AG/Preußen 
GIB (1891), 279 

- Jos . Sedmayr, Brauerei zum Franzis­
kanerkeller in München/Bayern 
GIB (1892) , 316 f 

- C.G. Röder, Notendruckerei in 
Leipzig/Sachsen 
GIB ( 1894), 409 

318 M. bis 
vollen Lohn 

300 - 1000 M. 

max. voller 
Lohn 

über der 
Reichsrente 
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noch ANLAGE 3 

UNTERNEHMEN MIT JÄHRLICHEN PENSIONSLEISTUNGEN UNTER, GLEICH ODER UBER 

DEN LEISTUNGEN DER REICHSRENTE 

- Deutsche Kontinentalgasgesell­
schaft in Dessau/Anhalt 
GIB (1895), 708 

- Glashüttenbesitzer Bippart in 
Ameli th/Preußen 
GIB ( 1899), I/362 

- Nürnberger Maschinenbau AG/Bayern 
GIB (1899), II/319 

- Englische Gasanstalt in 
Schöneberg/Preußen 
GIB (1900), I/44 

- Imperial Continental Gasassoziation 
in Berlin/Preußen 
GIB (1900), I/44 

- Poensgen & Co. in Bergisch­
Gladbach/Preußen 
GIB (1901), 1/307 

Gebr. Laiblin, Papierfabrik in 
Pfullingen/W-urttemberg 
GIB (1901), 4/71 f 

C. Heyl, Lederfabrik in 
Worms/Hessen 
GIB (1901), 6/107 

- Vereinigte Maschinenfabriken 
Augsburg und Maschinenbaugesellschaft 
Nürnberg AG/Bayern 
GIB (1901), 6/109 f 

- A. Borsig, Lokomotivfabrik in 
Berlin/Preußen 
GIB (1902), 1/37 

- Chs. de Vos & Cie., Zuckerfabrik in 
Itzehoe/Preußen 
GIB (1902), 1/215 

- H.H. Wilkens & Söhne, Silberwarenfabrik 
in Hemelingen/Preußen 
GIB (1902), 1/242 

- Wieland & Co., Messingwerk in 
Ulm/Württemberg 
GIB (1902), 4/98 

- Vereinigte Filzfabriken in 
Giengen a . B./Württemberg 
GIB (1902), 4/98 

225 - 1050 M. 

Pension 
a 600 M. 

240 - 600 M. 

max. voller 
Lohn 

max. voller 
Lohn 

- 450 M. 

150 - 450 M. 

424 - 948 M. 

240 - 600 M. 

max. voller 
Lohn 

212 - 795 M. 

Pension 
a 636 M. 

QI 688,76 M. 

QI 600,00 M. 
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noch ~ 

IJNTE~lERMEN MIT JÄHRLICHEN PENSIONSLEISTUNGEN UNTER, GLEICH ODER ÜBER 

DEN LEISTUNGEN DER REICHSRENTE 

- Gehr. Meyer, Harnschneiderei/Preußen 
GIB (1904), 1/479 

- Börder Bergwerks- und Hüttenverein/ 
Preußen 
GIB (1905), 1/320 

- Schlieper & Baum, Kattundruckerei 
in Oehde/PreuBen 
GIB (1905), 1/321 

- Frankfurter Schuhfabrik AG, vorm. 
Otto Herz & Co. /PreuBen 
GIB (1905), 1/356 

- Ph. Stieber & Sohn, Drahtwarenfabrik 
in Mühlhof/Bayern 
GIB (1905), 2/170 

- Kunheim in Niederschöneweide/Preußen 
GIB (1906), 1/67 

- Ikle & Reis in Plauen/Sachsen 
GIB (1906), 3/241 

- C. Tröger, Lederfabrik in Plauen/Sachsen 
GIB (1906), 3/241 

- Pfeiffer & Diller in Horchheim/Hessen 
GIB (1906), 6/ 141 f 

- Doerr & Reinhart, Lederfabrik in 
Worms/Hessen 
GIB (1907), 6/92 

- Gebr. Siemens, Kohlenstifte in 
Lichtenberg/Preußen 
GIB (1909), 1 /88 f 

- Ulr. Qninder GmbH in 
Reutlingen/Württemberg 
GIB (1909), 4/116 

- H. Wuppermann, Emaillierwerk in 
Pinneberg/PreuBen 
GIB (1910), 1/240 

- Liooleumfabrik Hansa/Oldenburg 
GIB (1910) , 10/34 

- J .M. Voith, Eisengießerei und 
Maschinenfabrik in Heidenheim/Württemberg 
GIB (1911 ), 4/89 

- Deutsche Solvaywerke AG in 
Bernburg/Anhalt 
GIB (1913), 15/59 

Pension 
a 530 M. 

max. voller 
Lohn 

lmal voller 
Lohn 

bis zu 
530 M. 

Pension 
a 576 M. 

300 - 900 M. 

- 530 M. 

212 - 795 M. 

360 - 768 M. 

!mal voller 
Lohn 

540 - 900 M. 

200 - 500 M. 

1 M. pro Dienst­
jahr monatlich 
(~12-600M.) 

265 - 636 M. 

200 - 450 M. 

bis zu 600 M. 
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ANLAGE 5. 1 

Farbwerke Hoechst 

Jahr Arbeiter und Mitglieder der Kaiser Wilhelm und 
Aufseher der Augusta-Stiftung 
Firma absolut 

1883 1.450 327 

1888 1.910 730 

1898 3.320 1.655 

1903 5.631 2.104 

1908 6.576 2.655 

1913 7.986 3. 914 

5.940 1918 9.007 

i . v.H.der Arb. u. Aufs. 

22,6 

38,2 

49,8 

37,4 

40,4 

49,0 

65 ,9 

Quelle: Errechnet nach Unterlagen im Historischen Archiv der Farbwerke 

Hoechst, Ordner "KWA- Stiftung" 
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PENSIONSEMPFÄNGER DER KWA-STIFTUNG 

1883 - 1918 

Jahr insgesamt davon 

Pensionäre Witwen Wai sen 
absolut v.H. absolut v.H. absolut v.H. 

1883 7 3 42,8 2 28,6 2 28,6 

1888 140 18 12,9 44 31 ,4 78 55, 7 

1893 220 28 12,7 69 31,4 123 55,9 

1898 281 47 16,7 96 34,2 138 49, 1 

1903 406 73 18,0 144 35,5 189 46,5 

1908 593 126 21 ,4 218 36,8 249 41 ,8 

1913 718 202 28, 1 290 40,4 226 31 ,5 

1918 1.398 265 19,0 559 40,0 574 41 ,0 

Quelle: Historisches Archiv der Farbwerke Hoechst, Ordner "KWA-Stiftung" 
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GESCHÄFTSENTWICKLUNG DER KWA-STIFTUNG 1883-1918 

Bestand - Einnahmen - Ausgaben (in Markl)) 

Jahr Bestand Einnahmen Einnahmen Ausgaben 2 (aus Beiträgen etc.) (Zinserträge )) 

1883 188.528 10.201 8.781 543 
1888 283.813 45.198 12.613 10.612 
1893 441. 798 121.507 19.004 18.911 
1898 1 .365. 662 116. 173 65. 174 27.964 
1903 1.687 .365 96.237 3) 63 . 623 42.853 
1908 2.254.320 171. 251 82.405 68.806 
1913 2.556.850 202.528 99.247 I02.028 
1918 2.581. 297 183.566 122. 183 172. 169 

1) gerundete Werte 

2) einschl. Zinsausstände und Kursverluste auf Effekten 

3) Änderung der Beitragsregelung 

Quelle: Historisches Archiv der Farbwerke Hoechst, Ordner ''KWA-Stiftung" 
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ANLAGE 5.2 

PENSIONSKASSE DER AUFSEHER DER FARBWERKE HOECHST 

1893 - 1910 

Z a h 1 d e r 
Jahr Aufseher Kassenmitglieder Pensionäre Witwen 

insgesamt absolut v.H. 

1893 73 

1896 103 

1898 120 

1899 123 120 97 6 3 

1900 133 7 3 
1901 142 6 3 
1902 159 158 99 7 4 

1903 1) 182 166 91 7 4 
1904 193 183 95 9 4 
1905 198 186 94 13 8 
1906 234 195 83 14 5 
1907 257 191 74 19 5 
1908 316 216 68 18 8 
1909 339 234 69 19 8 
1910 349 249 71 21 10 

1) ab 1903 einschl. Filialen 

Quelle: Historisches Archiv der Farbwerke Hoechst 

Zusa111111enstellungen; Ordmer "Pensionskasse" 
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FARBWERKE HOECHST 

GESCHÄFTSENTWICKLUNG DER PENSIONSKASSE (in Mark 1)) 

Jahr Vermögen E i 
Beiträge der 

nnahmen 
Dotat ionen u. Zinsen 

Pensionen 

Mitglieder Beiträge der 
Firma 

1893 107.258 3. 600 

1894 125. 476 

1895 154. 496 

1896 173.844 5. 125 

1897 193.668 

1898 21 3.952 

1899 238.675 5.905 8.889 4.121 

1900 260.269 6.457 10. 000 9. 418 4 . 200 

1901 283. 166 7. 117 10. 000 10.377 4 . 250 

1902 306. 723 7 .625 10 .000 11.686 4.633 

1903 331.697 8. 168 2> 10.000 13.023 5 . 100 

1904 357. 906 8 . 400 14.003 5.595 

1905 383. 201 8.440 10 . 000 15 .207 7.973 

1906 4 19 . 681 9.288 25.000 16. 863 9.810 

1907 459.736 9.196 25.000 18. 193 12.003 

1908 449 .561 10. 084 25.000 20. 359 13. 748 

1909 539 .414 11.084 25 .000 18.194 14. 126 

1910 573.008 11. 724 25 . 000 23. 347 16.858 

1914 

1915 

1916 

661. 867 

683.940 

655 . 953 

2
7 .472 > 

7. 456 

7.530 

14.944 

14 . 912 

15.060 

26 . 163 

27.341 

28.223 

24. 918 

27.582 

30. 730 

J) 

2) 

gerundete Wer te 

Änderung der Beitragsr ege lung 

Quelle: His t orisches Archiv der Farbwerke Hoechst, Ordner "Pensionskassen" 
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ANLAGE 6 (a) 

llus ber l<olonie Ultcntof. 

!'!! ! ~ ! ! 1 ! ~ ! • . , ... ,. ..., .... ,-. 



- 477 -

ANLAGE 6 (b) 



1893- 1907 

KOLONIE flL TENHOF 
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QUELLENANGABE ZU ANLAGE 6 a - c 

ANLAGE 6 (a): 

aus: W.Kley, in: Bei Krupp. Eine socialpolit ische Reiseskizze 
unter besonderer Berücksichtigung der Arbeiter­
Wohnungsfürsorge. Leipzig 1899, S. 163 

ANLAGE 6 (b) : 

aus: W.Kley, in: Bei Krupp. Eine socialpolitische Reiseskizze 
unter besonderer Berücksichtigung der Arbeiter­
Wohnungsfürsorge. Leipzig 1899, S. 164 

ANLAGE 6 (c): 

aus: Friedrich Krupp Aktiengesellschaft zu Essen/Ruhr (Hrsg.), 
Das Arbeiter-Wohnbaus auf der Kruppschen Gußstahlfabrik 
in seiner baulichen Entwicklung, 2.Aufl. Essen 1907, s. 50 





KOMMENTAR 

Ka r in Hausen, Berlin 

Die Aus führungen von CONRAD, VON KONDRATOWITZ, REULECKE und WESSEL zum 
Thema Alter sind in Zielsetzung, Anlage und Aussage sehr verschieden . 
Zusanmengenonmen aber markieren sie in wichtigen Punkten Ansätze für 
eine Sozialgeschichte des Alters, die die Geschichte der Altersversor­
gung zwar einschließt, aber sich nicht in dieser erschöpft. Meine 
fo lgenden Bemerkungen konzentrieren sich darauf, diese Markierungs­
punkte hervorzuheben und zu diskutieren . 

1. Es ist eine methodisch ebenso wie inhaltlich überaus wichtige Vor­
entscheidung der Autoren, "Alter" nicht schlicht als selbstverständ­
lichen biologischen Tatbestand vorauszusetzen, sondern die Definition 
von "Al t-Sein" selbst in die historische Analyse einzubeziehen. Die 
soziale Plazierung von "Alter" wahrzunehmen als Prozeß und Ergebnis 
inmer erneut vorgenommener sozio-kultureller Definitionen und Abgren­
zungen, dürfte zum einen wirkungsvoll davor schützen, die Entwicklungen 
der früheren Jahrzehnte und Jahrhunderte zur geradlinigen Vorgeschichte 
unserer heutigen Verhältnisse zurechtzustutzen . Damit eröffnen sich 
darüber hinaus zugleich vielversprechende Zugriffe auf die Sozialge­
schichte des Alters, wie VON KONDRATOWITZ mit seiner Analyse lexikali­
scher Alters-Definitionen und deren Leitkriterien vorführt und REULECKE 
aufzeigt, wenn er den Wechsel von positiver zu negativer Wertschätzung 
des Alters und das veränderte Verhältnis der Generationen zueinander be­
zieht auf andere gesellschaftliche Entwicklungstrends. 

2. CONRAD 's Vorschlag, vom kollektiven Definitionsprozeß her zu untersuchen, 
wie "Alter" als soziales Problem historisch je spezifisch konstituiert 
wird und welche Auswirkungen eine solche gesellschaftspolitische Konstitu­
ierung von "Alter" hat, leuchtet unmittelbar ein für eine Geschichte der 
Ausdifferenzierung des Anstaltswesens und der Sozialversicherungssysteme, 
die über eine eng gefaßte Institutionengeschichte hinauskommen will. Die 
in der materialreichen Studie von WESSEL breit vorgestellten Beispiele 
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der betrieb 1 i chen A 1 ters versorgung wären in einem so 1 chen lnterpretations­

rahmen neu zu befragen und- zu untersuchen. REULECKE hat anhand der 

Planung einer Allgemeinen Preußischen Altersversorgungsanstalt 1848/49 
skizziert, welche Erfahrungen, Projektionen. Werthaltungen und Inter­
essen und welche Grenzen der praktischen Möglichkeiten prägend eingehen 
in die Zi e 1 vors te 11 ungen und konkreten Entwürfe einer Altersversorgung 
für Arbeiter, die von bürgerlichen Sozialrefonnern der staatlichen 

Initiative zur Realisierung anempfohlen werden. 

3. Neben der dominanten Fremddefinition, die nicht zuletzt im Zuge insti­
tutionalisierter Rentenansprüche gleichfönnig wurde, ist nach der Selbst­
definition derjenigen Menschen zu fragen, die heute Adressaten und Be­
troffene der Alten-Sozialpolitik sind. Bürgerliche Sozialreformer neigten 
im 19. Jahrhundert dazu, Arbeitern nicht nur die Möglichkeit, sondern 
auch das Interesse an Daseinsvorsorge rür das Alter abzusprechen, und 
hofften zugleich, daß die Aussicht auf eine materielle Alterssicherung 
schon auf die Arbeiter in den besten Jahren sozial pazifizierend ein­
wirken würde. Solche Annahmen sagen zunächst etwas über die Altersper­
spektive derjenigen Personen und sozialen Gruppen aus, die diese Annahmen 
fonnuliert und geteilt haben. Zu erforschen bleibt, mit welchen Erwar­
tungen und Strategien Menschen im Bauern- und Arbeitennil ieu das zukünftige 
Altern in ihr Leben einbezogen . Die in den Versicherungssystemen zur Norm 
gewordene Geldfonn der Daseinsvorsorge und deren funktionieren über einen 
anonym-abstrakten Generationenvertrag pflegt darüber hinwegzutäuschen, 
wie bedeutsam es rür das Leben im Alter war und ist, sich der konkreten 
Zuwendung und Hilfe vonseiten der wenigen alten Menschen versichert zu 
haben. Hier erhielte das Leben in Familien und Verwandtschaft seinen 
Stellenwert rür die Untersuchung. Solange sehr wenig darüber bekannt 
ist, wie Menschen, die in ihren sozialen Schichten jeweils als alt galten 
und sich vielleicht auch selbst so einschätzten, unter nicht-alten Men­
schen lebten und für wieviele Jahre ein solches Leben im Alter anhielt, 
behalten Mitteilungen über die Leis tun gen der Rentenversicherungen geringe 
Aussagekraft. Für den sozialen Erwartungshorizont aufschlußreich scheint 
mir im übrigen zu sein, daß offenbar der vorsorge für ein ordentliches 
Begräbnis durchgehend eine sehr hohe Bedeutung beigemessen wurde. 
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4. Eine Sozialgeschichte des Alters muß nicht nur sozial, sondern auch 
nach Geschlecht differenziert untersucht werden. VON KONORATOWITZ macht 
darauf aufmerksam, daß schon nei der Oefinition von Alter für Männer und 
Frauen verschiedene Kriterien angelegt und verschiedene Phänomene be­
rücksichtigt werden. Oie institutionelle Festschreibung des Renten- und 
Pensionsalters, die von der Erwerbssituation ausgeht, betrifft zunächst 
die Mehrzahl aller Frauen nicht direkt, da sie ohne Altersgrenze als 
Hausfrauen arbeiten. Es trifft sie aber sehr wohl indirekt über den nun 
von Erwerbsarbeit freigesetzten Ehemann. Wie sich die tatsächlichen Lebens­
verhäl tnisse von alten Männern und Frauen unterschieden haben, wäre genauer 
zu untersuchen. Oen Nutzen der finanziellen Altersvorsoge zu diskutieren, 
ohne dabei die bis heute anhaltende relative Oeprivation der Frauen gegen­
über den Männern mitzubedenken und nach ihren Ursachen zu fragen, kä~e 
schließlich einem allzu bequemen Ausweichen ins abstrakt Menschliche gleich, 
wo es darum gehen müßte, Schwachstellen und ungleiche Verteilung von 
Nutzen und Kosten im gesellschaftlichen Regulierungssystem des Wohlfahrts­
staates zu untersuchen. 





KOMMENTAR 

Rüdeger Baron, Berlin 

Die vier hier zur Debatte stehenden Beiträge nähern sich dem Thema auf 
verschiedenen Ebenen. Während CONRAD theoretische Fragestellungen zum 
Konstitutionsprozeß des Alters als soziales Problem entwickelt, beschreibt 
VON KONDRATOWITZ den (verzögerten) Niederschlag, den das ' Denken über das 
Alter in enzyklopädischen Grundlagentexten gefunden hat. REULECKE und 
WESSEL dagegen sind an den konkreten Institutionen interessiert, in denen 
das Bewußtsein l-'11 das Problem des Alterns im 19. Jahrhundert einen Aus­
druck fand. Ich möchte versuchen, einige Fragestellungen insbesondere von 
CONRAD auf Untersuchungen der historischen Konstitution des Altersproblems 
anzuwenden. 

1. Die Untersuchung des Konstitutionsprozesses des sozialen Problems 
Alter muß von einer Beschreibung der konkreten Lage der alten Menschen 
ausgehen. Weder läßt sich aus den Diskussionen über Abhilfemaßnahmen noch 
aus der Funktionsweise der neugeschaffenen Institutionen auf diese 
schließen. Erst aus der Differenz etwa zwischen diskutierten und imple­
mentierten Versorgungseinrichtungen einerseits und der konkreten Lage 
der alten Menschen andererseits werden die vorherrschenden Denkweisen 
und Interessenlagen deutlich, die den besonderen Charakter dieses gesell­
schaftlichen Prozesses bestimmt haben. 

Das von REULECKE dargestellte Beispiel zeigt, daß der Definitionsproz~ß 
von "Alter" im 19. Jahrhundert von dem Bürgertum getragen wird, für das 
das Alter selber am wenigsten ein Problem darstellte. Zugleich wird 
deutlich, daß es nicht um Alter an sich, bzw. unversorgte Alte ging und 
auch nicht um den Ruhestand von eigenti.anslosen Lohnabhängigen überhaupt, 
sondern um die Alterssicherung von solchen Lohnabhängigen, die ihre 
Arbeitskraft jahrzehntelang für (möglichst nur) einen Unternehmer zur 
Verfügung gestellt hatten. Das Bürgertum hatte ein Interesse daran, daß 
diese Arbeitskräfte nicht a 11 ein auf die kärgl i ehe Versorgung durch di'e 
ebenfalls am Existenzminimum vegetierenden Angehörigen oder Armenunter-
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stützung angewiesen sein sollten, sondern einem einigennaßen gesicherten 

Lebensabend entgegensehen konnten. 

2. REULECKE weist auf die konservativen Tendenzen hin, die nach Vor­
stellungen der Pioniere der Altersversicherung mit dieser gestärkt werden 
sollten. Dabei dachte man aber nicht nur an den Unterschied in den poli­
tischen und sozialen Einstellungen der verschiedenen Generationen, sondern 
vor allem an die Pazifizierungswirkung, die von einem versorgten Alter 
auf die jüngere Generation ausgeht: 

Sie sollte nicht das Elend der Alten als eigene Zukunft vor sich sehen; 
derjenige, der seine Arbeitskraft willig und gehorsam in den Dienst des 
Unternehmers stellt, sollte mit einem gesicherten Lebensabend rechnen 
können. In den Diskussionen um die Invaliden- und Altersversicherung 
spielte vor allem der Gedanke eine Rolle, daß der Anblick des Elends der 
alten Menschen, die ihr Leben lang gearbeitet hatten, entmotivierend und 
zum Widerstand aufstachelnd wirken mußte. Diese Momente der Fremddefini­
tion von Alter und Altersgrenzen verdienen Beachtung. 

3. WESSEL's materialreiche Darstellung der sozialpolitischen Bemühungen 
deutscher Unternehmer lassen fUr sich genommen tatsächlich den Eindruck 
aufkommen, als hätten Arbeiter im Deutschland des 19. Jahrhunderts all­
gemein auf ein "relativ sorgenfreies Alter" rechnen können. Tatsächlich 
muß man die Bedeutung der betrieblichen Versorgungseinrichtungen wohl 
doch erheblich mehr einschränken, als WESSEL es tut. Anders wäre nicht 
erklärlich, warum die Diskussion der "sozialen Frage" im 19. Jahrhundert 
einen derartigen Umfang annimmt und warum schließlich der Staat ein Ver­
sicherungssystem einfuhrt, das die privaten Versorgungssysteme weitgehend 
ersetzt. 

Ausgangspunkt für die Untersuchung der Entwicklung der Altersproblematik 
muß wohl das mit dem Zerfall der Feudalordnung und der Proletarisierung 
breiter Schichten erstmals massenhaft auftretende Phänomen des unver­
sorgten Alters sein, das sich im laufe des 19. Jahrhunderts verschärft 
mit zunehmenden Ansprüchen an die Qualität der Arbeitskraft und zunehmen­
der Lebenserwartung. Auch in Deutschland gab es keinen ungebrochenen Ober-



- 487 -

gang vom Feudalsystem zur patriarchalistischen Fürsorge des Industrie­

unt ernehmers. Das Elend der besitzlosen Landbevölkerung, der beschäfti­

gungslosen Handwerker, der durch Arbeitslosigkeit, Teuerung, Krankheit 
etc. aus der Bahn geworfenen Lohnarbeiter wird charakteristisch für die 
sozialen Verhältnisse des 19. Jahrhunderts auch in Deutschland . Trotz 
der zum Tei l beispielhaften Fabrikkassen deutscher Unternehmer zählte 
neben Krankheit der Tod des Ernährers und die Altersschwäche noch in den 
80er Jahren zu den häufigsten Ursachen der Unterstützungsbedürftigen. 
Das Elend der in Armen- und Siechenhäusern untergebrachten Invaliden 
und alten Arbeiter und Witwen war ein wesentlicher Anlaß für die 
Schaffung gesetzlicher Sicherungseinrichtungen. 

4. Di e Darstellung betrieblicher Sicherungseinrichtungen muß deshalb -
wi ll sie ni cht ein falsches Bild zeichnen - den Kreis derer abstecken, 
di e als Nutznießer solcher Einrichtungen überhaupt in Frage kamen bzw. 
ihre Leistungen wirklich in Anspruch nahmen. Das von WESSEL vorgelegte 
Material zeigt, daß jeweils nur ein Teil der Belegschaft, die auf Dauer 
Beschäft igten, Kassenmitglieder werden konnten, und von diesen auch noch 
ein großer Teil vor Erreichung der Altersgrenze ausschied und zumindest 
der vom Arbei tgeber gezahlten Beiträge verlustig ging. Die von WESSEL 
erwähnt e hohe Fluktuation der Belegschaften war nicht nur Ausdruck von 
Unbeständigkeit oder mangelnder Bereitschaft zur Unterwerfung unter die 
Zumutungen des industriellen Arbeitsprozesses aufseiten der Arbeitnehmer, 
sondern auch Folge des Gewinnstrebens der Arbeitgeber, die sich nur bei 
quali fi zier teren und bewährteren Kräften Zurückhaltung in der Okonomie 
des Arbeitskrafteinsatzes auferlegen wollten. Gerade in diesem Zusallll1E!n­
hang erhält die Alterssicherung, die an eine kontinuierliche Beschäftigung 
gebunden wird, ihre sozialpolitische Funktion; ihre Verallgemeinerung ge­
schah im Konflikt mit ökonomisch zu bestimenden unterschiedlichen wirt­
schaftl i chen Interessen. 

5. Auch für die Herausdifferenzierung von Altersgrenzen scheint mir die 
Entstehung der vers i cherungsrecbtlichen Alterssi cherung den entscheidenden 
Schlüssel zu liefern. Viele von WESSEL dargestellten Beispiele zeigen 
durchaus, daß trotz Ei nführung eines Rentenalters weiter ein fließender 
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Obergang vom Erwerbsleben zum Ruhestand möglich war und dieser sozusagen 
erst mit dem Tode eintrat. Dennoch liegt hier der Beginn der Entwicklung, 
nach der heute deutlich das Erwerbsleben vom Rentenalter getrennt wird 
und deren Verlauf genauer nachzuzeichnen i st. Es wäre interessant, die 
verschiedenen sozialen und ökonomischen Momente dieser Entwicklung zu 
untersuchen, nach der sich allmählich die Vorstellung durchsetzt, daß 
eine Arbeitskraft von einem besti0111ten Alter an rür den Produktionsprozeß 
völlig unbrauchbar wird und unter anderem demzufolge die Alterssicherung 
vollständig den Lebensunterhalt abdecken muß. Hier fließen offenbar 
ökonomische und technische wie sozialpsychologische Entwicklungsmomente 
ineinander. 



BIBLIOGRAPHIE 





- 491 -

BIBLIOGRAPHIE ZUR SOZIALGESCHICHTE DES ALTERS 

ACHENBAUM, W. Andrew, Old age in the new Land. The American experience 
since 1790. Baltimore, London, The Johns Hopkins University Press 1978. 

ACHENBAUM, W.A., Did Social Security Attempt to Regulate the Poor? 
Historical Reflections on Piven and Cloward's Social-Welfare Model, 
in: Research on Aging, 2 (1980), S. 470-488. 

ACHENBAUM, W.A., Further Perspectives on Modernization and Aging: A 
(P)review of the Historical Literature, in: Social Sciene History, 
6 (1982), s. 347-368. 

ACHENBAUM, W.A., Shades of Gray. Old Age, American Values, and Federal 
Policies since 1920. Boston, Little, Brown & Co. 1983. 

ACHENBAUM, W.Andrew; STEARNS, Peter N., Old Age and Modernization, 
in: The Gerontologist, Vol . 18 (1978), S. 307-312. 

AMOSS, Pamela; HARRELL, Stevan (Hrsg.), Other Ways of Growing Old. 
Anthropological Perspectives. Stanford, Stanford University Press 1981. 

ANDERSON, Michael, Family structure in nineteenth century Lancashire. 
Cambridge, Cambridge University Press 1971. 

ANDERSON, M., Impact on the Family Relationships of the Elderly of 
Changes Since Victorian Times in Governmental Income-Maintenance 
Provision, in: Shanas, Ethel; Sussman, Marvin B. (Hrsg.), Family Bureau­
cracy, and the Elderly. Durham, N.C. Duke University Press 1977, 
s. 36-59. 

ANDERSON, M., Approaches to the History of the Western Family, 1500-1914. 
London, Macmillan 1980. 

ARIES, Philippe, Historie des populations francaises. Paris, Seuil 
(1948) 19763. 

ARIES, P., Geschichte der Kindheit (franz. Orig. 1960). München, Hanser 
1975. 

ARIES, P., Studien zur Geschichte des Todes im Abendland. München, 
Hanser 1976. 

ARIES, P., Geschichte des Todes. München, Hanser 1980. 

ATCHLEY, Robert C., Retirement as a Social Institution, in: Annual 
Review of Sociology, 8 (1982), s. 263- 287. 



- 492 -

BADINTER, E., L'amour en plus. Histoire de ~ 'amour ma~emel, XVI~e-xxe 
siecle, Paris, Flammarion 1980 (dtsch.: Die Mutterliebe. Geschichte 
eines Gefühls vom 17. Jahrhundert bis heute). München, Piper 1981. 

BALLUSECK, Hilde von, Die Pflege alter Menschen. Institutionen, Arbeits­
felder und Berufe. Berlin, Deutsches Zentrum für Altersfragen e. V. 1980. 

BARON, Rüdeger, Weder Zuckerbrot noch Peitsche - Historische Konstitutions­
bedingungen des Sozialstaats in Deutschland, in: Gesellschaft - Beiträge 
zur Marxschen Theorie 12. Frankfurt/M., Suhrkamp 1979, S. 13-55. 

BENOIT-LAPIERRE, Nicole u.a., La vieillesse des pauvres: les chemins de 
l'hospice. Paris, Editions ouvrieres 1980. 

BERKNER, Lutz K., The Stem Family and the Developmental Cycle of the 
Peasant Household: An Eighteenth-Century Austrian Example, in: American 
Historical Review, 77 (1972), S. 298-418. 

BERKNER, L.K., The use and misuse of census data for the historical 
analysis of family structure, in: Journal of Interdisciplinary History, 
5 (1975), s. 72 1-738. 

BERKNER, L.K., Inheritance, land tenure and peasant family structure: 
a German regional comparison, in: Goody, Jack .u.a. (Hrsg.), Family and 
Inheritance. Rural Society in Western Europe 1200-1800. Cambridge, 
Cambridge University Press 1976, S. 71-95. 

BERKNER, Lutz; MENDELS, Franklin, F., Inheri tance Systems, Family Structure 
and Demographie Patterns in Western Europe 1700-1900, in: Tilly, Charles 
(Hrsg.), Historical Studies of Changing Fertility. Princeton, Princeton 
University Press 1978, S. 209-223. 

BERNAND, C., Les vieux vont mourir a Nanterre. Paris, Le Sagittaire 1978. 

BERNAYS, Marie, Auslese und Anpassung der Arbeiterschaft der geschlossenen 
Großindustrie, dargestellt an den Verhältnissen der 'Gladbacber Spinnerei 
und Weberei AG' zu Mönchen-Gladbach im Rheinland, in: Untersuchungen über 
Auslese und Anpassung (Berufswahl und Berufsschicksal) der Arbeiter in 
den verschiedenen Zweigen der Großindustrie, Bd. 1, Schriften des Vereins 
für Sozialpolitik, Bd. 133. Leipzig, Duncker & Humblot 1910. 

BERNAYS, Marie, Untersuchungen über die Schwankungen der Arbeitsintensität 
während der Arbeitswoche und während des Arbeitstages, in: Untersuchungen 
über Auslese und Anpassung (Berufswahl und Berufsschicksal) der Arbeiter 
in den verschiedenen Zweigen der Großindustrie, Bd. 3, Teil 3. Schriften 
des Vereins für Sozialpolitik, Bd. 135/III. Leipzig, Duncker & Humblot 
1912, s. 183-389. 

BERTAUX, Daniel (Hrsg.), Biography and Society. Beverly Hills, London, 
Sage 1981. 



- 493 -

BIENKOWSKI, Dr. Ing. von, Untersuchungen über Arbeitseignung und 
Leis tungsfähigkeit der Arbeiterschaft einer Kabelfabrik, in: Untersu­
chungen über Auslese und Anpassung (Berufswahl und Berufsschicksal) der 
Arbeiter in den verschiedenen Zweigen der Großindustrie, Bd. 2, S. 3-45 , 
Schriften des Vereins für Sozialpolitik, Bd. 134. Leipzig, Duncker & 
Humblot 1910. 

BLASCHKE, Karlheinz, Bevölkerungsgeschichte von Sachsen bis zur i ndustriel­
len Revolution. Weimar, H. Böhlau Nachf. 1967. 

BORSCHEID, Peter, Textilarbeiterschaft in der Industrialisierung. Soziale 
Lage und Mobilität in Württemberg (19. Jahrhundert). (Industrielle Welt 25). 
Stuttgart, Klett-Cotta 1978. 

BORSCHEID, Peter, Lebensstandard und Familie im 19. Jahrhundert. Par tner­
wahl und Ehezyklus in einer württembergischen Industriestadt im 19. Jahr­
hundert, in: Archiv für Sozialgeschichte, 22 ( 1982), S. 227-262. 

BOYETT, Gene W., Aging in Seventeenth-Century New England, in: The New 
England Historical and Genealogical Register, 134 (1980), S. 181-193. 

BRAUN , Adolf, Organisierbarkeit der Arbeiter. Annalen für soziale Politik 
und Gesetzgebung, (1912) 1, S. 37-61. 

BRAUN, Rudolf, Industrialisierung und Volksleben. Die Veränderungen der 
Lebensformen in einem ländlichen Industriegebiet vor 1800 (Zürcher 
Ober land). Erlenbach, Stuttgart (1960); Gött ingen, Vandenhoeck & Ruprecht 
19792• 

BRAUN , Rudolf, Sozialer und kultureller Wandel in einem ländlichen In­
dus triegebiet (Zürcher Oberland) unter Einwirkung des Maschinen- und 
Fabrikwesens im 19. und 20. Jahrhundert. Erlenbach, Stuttgart, Eugen 
Rentsch 1965. 

BREGER, Monika, Die Haltung der industriellen Unternehmer zur staatlichen 
Sozialpolitik in den Jahren 1878-1891. Frankfurt/M. , Haag und Herchen 
1982. 

BULST, Neithardt; GOY, Joseph; HOOCK, Jochen (Hrsg.), Familie zwischen 
Tradition und Modeme. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1981. 

CALHOUN , Richard B., In Search of the New Old . Redefining Old Age in 
America, 1945- 1970. New York, Elsevier 1978. 

CASTAN, Yves, Peres et fils en Languedoc a l'epoque classique, in: 
xvne siecle , 102-3 (1974) , s. 31-45. 

CHERLIN, Andrew, A Sense of Hi story: Recent Research on Aging and the 
Pamily, in: Riley, Matilda White u.a. (Hrsg.), Aging in Society: 
Selected Reviews of Recent Research. Hildsdale, NJ, Erlbaum Ass . 1982. 

CHUDACOPF, Howard P., The Life Course of Warnen: Age and Age Consciousness, 
1865- 1915, in: Journal of Family History, 5 (1980) , S. 274-292. , 



- 494 -

CHUDACOFF, Howard P.; HAREVEN, Tamara, K., Family Transitions into Old 
Age, in: Hareven, T.K. (Hrsg.), Transitions. New York, Academic Press 
1978, s. 217-244. 

CHUDACOFF, Howard P.; HAREVEN, Tamara K., From the Empty Nest to Family 
Dissolution: Life Course Transitions into Old Age, in: Journal of 
Family History, 4 (1979), S. 69-83. 

CONRAD, Christoph, Altwerden und Altsein in historischer Perspektive. 
zur neueren Literatur, in: Zeitschrift für Sozialisationsforschung Wld 
Erziehungssoziologie, 2 (1982), S. 73-90. 

CONRAD, C., Sterblichkeit im Alter, 1715-1975 - Am Beispiel Berlin. 
Quantifizierung und Wandel medizinischer Konzepte, i n: Konrad, Helmut 
(Hrsg.), Der alte Mensch in der Geschichte. Wien, Verlag für Gesell­
schaftskritik 1982, S. 205-230. 

CONZE, Werner (Hrsg.), Sozialgeschichte der Familie in der Neuzeit 
Europas. (Industrielle Welt 21). Stuttgart, Klett-Cotta 1976. 

CONZE, Werner; ENGELHARDT, Ulrich (Hrsg.), Arbeiter im IndustrialisierW1gs­
prozeß. (Industrielle Welt 28). Stuttgart, Klett-Cotta 1979. 

CONZE, Werner; ENGELHARDT, Ulrich (Hrsg.), Arbeiterexistenz im 19. Jahr­
hundert . Lebensstandard und Lebensgestaltung deutscher Arbeiter Wld 
Handwerker. (Industrielle Welt 33). Stuttgart, Klett-Cotta 1981. 

COWGILL, Donald, Aging and modernization: A revision of the theory, in: 
Gubrium, J. (Hrsg.), Late life: Communities and environmental policy­
Springfield, Ill., Thomas 1974, S. 123-146. 

COWGILL, Donald; HOLMES, Lowell (Hrsg.), Aging and Modernization. New 
York, Appleton-Century Crofts 1972. 

CUISENIER, J. (Hrsg.), The family life cycle in European societies. Le 
cycle de la vie familiale dans les societes europeennes. The Hague, 
Paris, Mouton 1977. 

DAEDALUS, Themenhefte "Adulthood", 105 (1976) 2; "American civilisation: 
new perspectives", 105 ( 1976) 4; "Generations in historical perspectives", 
107 (1978) 3. 

DEMOS, John, Old age in early New England, in: Demos, J.; Boocock, Sarane 
Spence (Hrsg.), Turning points: historical and sociological essays on 
the family. (American Journal of Sociology 84. Supplement). Chicago, 
The University of Chicago Press 1978. 

DEMOS, Jo~n; B<;>OCOCK, Sarane Spence (Hrsg.), Turning points: historical 
and soc1.olog1.ca~ essays on the family. (American Journal of Sociology 84, 
Supplement). Ch1.cago, The University of Chicago Press 1978. 

http:soc1.olog1.ca


- 495 -

DONZELOT, Jacques, Die Ordnung der Familie. Frankfurt/M., Suhrkamp 1980, 
(franz. Orig.: Paris 1977). 

DREHER, Wolfgang, Die Entstehung der Arbeiterwitwenversicherung in 
Deutschland. Berlin, Duncker & Humblot 1978. 

DUPAQUIER, J.; IIELIN, E.; LASLETT, P. u.a. (Hrsg.), Marriage and remarriage 
in populations of the past. London, Academic Press 1981. 

EHMER, Josef, Familienstruktur und Arbeitsorganisation im frühindustriel­
len Wien. München, R. Oldenbourg 1980. 

ELDER, Glen H. jr., Family History and the Life Course, in: Journal of 
Family History, 2 (1977), S. 279-304. 

ELDER, G.H. jr., Family history and the life course, in: Hareven, T.K. 
(Hrsg.), Transitions. The family and the life course in historical 
perspective. (Studies in social discontinuity), New York, London, 
Academic Press 1978, S. 17-64. 

ELDER, G.H. jr., Approaches to social change and the family, in: Demos, 
John; Boocock, Sarane Spence (Hrsg.), Turning points: historical and 
sociological essays an the family. (American Journal of Sociology 84. 
Supplement). Chicago, The University of Chicago Press 1978, S. 1-38. 

ELDER, Glen H. jr.; LIHER, Jeffrey, K., Hard Times in Women's Lives: 
Historical Influences across Forty Years, in: American Journal of 
Sociology, 88 (1982), S. 24 1-269 . 

EMMERICH, Wolfgang (Hrsg.), Proletarische Lebensläufe. Autobiographische 
Dokumente zur Entstehung der zweiten Kultur in Deutschland, Bd. 1 - An­
fänge bis 1914, Bd, 2 - 1914-1945. Reinbek, Rowohlt 1974. 

FINLAY, Robert, The Venetian Republic as a Gerontocracy: Age and Politics 
in the Renaissance, in: Journal of Medieval and Renaissance Studies, 8 
(1978), s. 157-178. 

FISCHER, Wolfram, Wirtschaft und Gesellschaft im Zeitalter der Industria­
lisierung. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1972. 

FISCHER, Wolfram, Armut in der Geschichte. Erscheinungsformen und Lösungs­
versuche der "Sozialen Frage" in Europa seit dem Mittelalter. Göttingen, 
Vandenhoeck & Ruprecht 1982. 

FISCHER, David Hackett, Growing old in America, Expanded edition. Oxford, 
London, New York, Oxford University Press (1977) 1978. 

FLORA, Peter; HEIDENHEIMER, Arnold J . (Hrsg.), The development of welfare 
states in Europe and America. New Brunswick, Transaction Books 198 1. 



- 496 -

FOGEL, Robert W. u.a. (Hrsg.), Aging: Stability and Change in the Family. 
New York, Academic Press 1981. 

FOX, Vivian; QUITT, Martin H., Loving, Parenting and Dying: The family 
Cycle in England and America. Past and Present. New York, Psychohistory 
Press 1981. 

FREEMAN, Joseph T., Aging: Its History and Literature. New York, Human 
Sciences Press 1979. 

FRY, Christine L. (Hrsg.), Aging in Culture and Society. Comparative 
Viewpoints and Strategies. New York, Praeger 1980. 

FRY, Ch.L. (Hrsg.), Dimensions: Aging, Culture, and Health. New 
York, Praeger 1981. 

GAUNT, David, Formen der Altersversorgung in Bauernfamilien Nord- und 
Mitteleuropas, in: Mitterauer, M. ; Sieder, R. (Hrsg.), Historische 
Familienforschung. Frankfurt/M., Suhrkamp 1982, S. 156-191. 

GILLIS, J.R., Youth and history. Tradition and change in European age rela­
tions, 1770 - present (Studies in social discontinuity). New York, Lon­
don, Academic Press 1974 (dtsch .: Geschichte der Jugend, Weinheim, Basel , 
Beltz 1980). 

GLADEN, Albin, Geschichte der Sozialpolitik in Deutschland. Eine Analyse 
ihrer Bedingungen, Formen, Zielsetzungen und Auswirkungen. Wiesbaden, 
Franz Steiner 1974. 

GLASCOCK, Ant hony P.; FEINMAN, Susan L. , A Holocultural Analysis of Old 
Age, in: Comparative Social Research, 3 (1980), s. 311-332. 

GOODY, Jack; THIRSK, Joan; THOMPSON, E.P. (Hrsg.), Family and Inheritance. 
Rural Society in Western Europe, 1200-1800. Cambridge, Cambridge Univer­
sity Press 1976. 

GRAEBNER, William, A history of retirement . The meaning and function of 
an American institution, 1885-1978. New Haven, London, Yale University 
Press 1980. 

GRUMAN, Gerald, A History of Ideas about the Prolongation of Life: The 
Evolution of Prolongevity Hypotheses to 1800. Transactions of the American 
Philosophical Societ y, New Series, 56 (1966). 

GRUMAN, ?erald (Hrsg.), Roots of Modem Gerontology and Geriatrics: 
Freden.c D. Zeman's "Medical History of Old Age" and Selected Studies 
by Other Writers . New York, Arno Press 1979. • 

GUILLEMARD, Anne-Marie, La vieillesse et l'Etat. Paris, P.U.F. 1980. 



- 497 -

HABER, Carole, Mandatory retirement in nineteenth century America: the 
conceptual basis for a new work cycle, in: Journal of Social History, 12 
(1978/79), s. 77-96. 

HABER, C., Beyond Sixty-Five. Old Age in Nineteenth-Century America. 
Cambridge, New York, Cambridge University Press 1983 (im Druck). 

HAHN, A., Tod und Individualität. Eine Obersicht über neuere französische 
Literatur, in: Kölner Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie, 
31 (1979), s. 746-765. 

HAINES, Michael, lndustrial Work and the Family Life Cycle, 1889-1890, in: 
Research in Economic History, 4 (1979), S. 289-356. 

HAINES, M.R., Poverty, Eco~omic Stress, and the Family in a Late 
Nineteenth-Century City: Whites in Philadelphia, 1880, in: Hershberg, 
Theodore (Hrsg.), Philadelphia. Work, Space, Family, and Group Experience 
in the Nineteenth Century. New York, Oxford, Oxford University Press 
1981, s. 240-276. 

HAREVEN, Tamara, K., The last stage: historical adulthood and old age, 
in: Daedalus, 105 (1976) 4, S. 13-27. 

HAREVEN, T.K. (Hrsg.), Transitions. The family and the life course in 
historical perspective (Studies in social discontinuity). New York, Lon­
don, Academic Press 1978. 

HAREVEN, T.K., Cycles, courses and cohorts: reflections on theoretical 
and methodological approaches to the historical study of family 
development, in: Journal of Social History, 12 (1978/79), S. 97-109. 

HAREVEN, T.K. , Family Time and lndustrial Time. The Relationship Between 
the Family and Work in a New England Industrial Community. Cambridge, 
Cambridge University Press 1982. 

HAREVEN, T.K.; ADAMS, Kathleen J. (Hrsg.), Aging and Life Course 
Transitions: A Interdisciplinary Perspective. New York, Guilford Press 
1982. 

HAUSEN, Karin, Familie als Gegenstand historischer Sozialwissenschaft, in: 
Geschichte und Gesellschaft, 1 (1975), S. 171-209. 

HEISS, Clemens, Auslese \llld Anpassung der Arbeiter in der Berliner Feinme­
chanik, in: Untersuchungen über Auslese und Anpassung (Berufswahl und 
Berufsschicksal) der Arbeiter in den verschiedenen Zweigen der Großin­
dustrie, Bd. 2, S. 111-235, Schriften des Vereins für Sozialpolitik, 
Bd. 134. Leipzig, Duncker & Humblot 1910. 

HELD, Thomas , Rural Retirement Arrangements in Seventeenth- to Nineteenth­
Century Austria: A Cross-Community Analysis, in: Journal of Family 
History , 7 (1982), S. 227-254. 

HELFENSTEIN, Ulrich, Beiträge zur Problematik der Lebensalter in der mitt­
leren Geschichte. Zürich, Europa Verlag 1952. 



- 498 -

HENDRICKS, Jon, The Elderly in Society: Beyond Modernization, in: Social 
Science History, 6 (1982), S. 321-346. 

HENTSCHEL, Volker, Das System der sozialen Sicherung in historischer 
Sicht 1880 bis 1975, in: Archiv für Sozialgeschichte, 18 (1978), 
s. 307-352. 

HERKNER, Heinrich, Probleme der Arbeiterpsychologie unter besonderer Rück­
sichtnahme auf Methode und Ergebnisse der Vereinserhebungen, in: Ver­
handlungen des Vereins für Sozialpolitik, Bd . 138. Leipzig, Duncker & 
Humblot 1912, S. 117-138. 

HERLIHY, David, Vieillir a Florence au Quattrocento, in: Annales E.S.C., 
24 (1969), s. 1338-1352. 

HERRMANN, U., Probleme und Aspekte historischer Ansätze in der Sozialisa­
tionsforschung, in: Hurrelmann, K.; Ulrich, D. (Hrsg.), Handbuch der 
Sozialisationsforschung. Weinheim, Basel, Beltz 1980, S. 227-252. 

HERRMANN, U.; RENFTLE, S.; ROTH, L. (Hrsg.), Bibliographie zur Geschichte 
der Kindheit, Jugend und Familie. München, Juventa 1980. 

HOCKERTS, Hans Günter, Sozialpolitische Entscheidungen im Nachkriegs­
deutschland. Alliierte und deutsche Sozialversicherungspolitik 1945 bis 
1957. Stuttgart, Klett-Cotta 1980. 

HOPF-DROSTE, Marie-Luise, Das bäuerliche Tagebuch. Fest und Alltag auf 
einem Artländer Bauernhof (Materialien zur Volkskultur Nordwestliches 
Niedersachsen, H. 3), Cloppenburg 1981. 

HUBBARD, William H., Forschungen zur städtischen Haushaltsstruktur am Ende 
des 19. Jahrhunderts. Das GRAZHAUS-Projekt, in: Conze, Werner (Hrsg.), 
Sozialgeschichte der Familie in der Neuzeit Europas (Industrielle 
Welt 21). Stuttgart, Klett-Cotta 1976, S. 283-291. 

HUBBARD, W.H., Städtische Haushaltsstruktur um die Mitte des 
19. Jahrhunderts, in: Schröder, Wilhelm Heinz (Hrsg.), Moderne Stadtge­
schichte (Historisch-Sozialwissenschaftliche Forschung 8). Stuttgart, 
Klett-Cotta 1979, S. 198-216. 

HURRELMANN, K.; ULICH, D. (Hrsg.), Handbuch der Sozialisationsforschung. 
Weinheim, Basel, Beltz 1980. 

IMHOF, Arthur Erwin (Hrsg.), Biologie des Menschen in der Geschichte. 
Stuttgart, Bad Canstatt , Fromann-Holzboog 1978. 

IMHO~, A.E:, Die gewonnenen Jahre. Von der Zunahme unserer Lebensspanne 
seit dreihundert Jahren oder von der Notwendigkeit einer neuen Ein­
stellung zu Leben und Sterben. Ein historischer Essay München Beck 
1981. . ' 



- 499 -

lMHOF, A.E., Wiederverheiratung in Deutschland zwischen dem 16. und dem 
Beginn des 20. Jahrhunderts,. in: Lenz, Rudolf (Hrs.g. ), Studien zur 
deutschsprachigen Leichenpredigt der frühen Neuzeit (Marburger Perso­
nalschriften-Forschungen, Bd. 4). Marburg 1981, S. 185-222. 

IMIIOF, A.E., Die Obersterblichkeit verheirateter Frauen im fruchtbaren 
Alter. Eine Illustration der "condition feminine" im 19. Jahrhundert, 
in: Zeitschrift für Bevölkerungswissenschaft, 5 (1979), s. 487-510 
(engl. in: Evans, R.J.; Lee, W.R. (Hrsg.), The German Family. London 
1981, s. 148-174). 

lMHOF A.E. u.a. (Hrsg.), Le Vieillissement. Implications et consequences 
de l'allongement de la vie humaine depuis le XVIIIe siecle. Lyon, 
Presses Universitaires de Lyon 1982. 

JAEGER, H., Generationen in der Geschichte. Oberlegungen zu einer um­
strittenen Konzeption, in: Geschichte und Gesellschaft, 3 (1977), 
s. 429-452. 

JANTKE, Carl; HILGER, Dietrich (Hrsg.), Die Eigentumslosen. Der deutsche 
Pauperismus und die Emanzipationskrise in Darstellungen und Deutungen 
der zeitgenössischen Literatur. Freiburg, Karl Alber 1965. 

JEGGLE, Utz, Kiebingen - eine Heimatgeschichte (Untersuchungen des Ludwig­
Uhland-lnstituts der Universität Tübingen, Bd. 44). Tübingen, Tübinger 
Vereinigung für Volkskunde e.V. 1977. 

JEGGLE, U., Lebensalter und Körpererleben, in: lmhof, A.E. (Hrsg.), Leib 
und Leben in der Geschichte der Neuzeit. Berlin, Duncker & Humblot 1983, 
s. 89-102. 

JOHANSEN, H.C., The position of the old in the rural household in a 
traditional society, in: Al<ermann, Sune u.a. (Hrsg.), Chance and change. 
Social and economic studies in historical demography in the Baltic area. 
Odense, Odense University Press 1978, S. 122-130. 

KASTENBAUM, R.; ROSS, B., Historical Perspectives on Care, in: Howell, 
J.G. (Hrsg.), Modern Perspectives in the Psychiatry of Old Age. New 
York, Brunner/Mazel 1975, S, 421-449. 

KATZ, Michael B. u.a., The Social Organization of Early Industrial 
Capitalism. Cambridge, Harvard University Press 1982. 

KEYSSAR, A., Widowhood in eighteenth-century Massachusetts: a problem in 
the history of the family, in: Perspectives in American History, 8 (1974), 
s. 83-1 19. 

KlESLER, Sara B. u.a. (Hrsg.), Aging: Social Change. New York, London, 
Academic Press 1981. 

KLEEIS, Friedrich, Die Geschichte der sozialen Versicherung in Deutsch­
land. Berlin 1928. 



- 500 -

KLINGENSTEIN, G.; LUTZ, H.; STOURZH, G. (Hrsg.), Biographie und Ge­
schichtswissenschaft. Aufsätze zur Theorie und Praxis biographischer 
Arbeit (Wiener Beiträge zur Geschichte der Neuzeit 6). Wien, Verlag 
für Geschichte und Politik 1979. 

KNIBIEHLER, Y.; FOUQUET, C., L'histoire des meres du moyen-age a nos 
jours. Paris, Editions Montalba 1980. 

KNODEL, John, The Decline of Fertility in Germany, 1871-1939. Princeton, 
Princeton University Press 1974. 

KÖHLER, Erich, Arme und Irre. Die liberale Fürsorgepolitik des Bürger­
tums. Berlin, Wagenbach 1977. 

KOEHLER, Peter A.; ZACHER, Hans F. (Hrsg.), Ein Jahrhundert Sozialver­
sicherung in der Bundesrepublik Deutschland, Frankreich, Großbritannien, 
Österreich und der Schweiz. Berlin, Duncker & Humblot 1981 (engl. 
Ausgabe: New York, St. Martin's Press 1982). 

KOHLI, Martin, Sozialisation und Lebenslauf: Eine neue Perspektive für 
die Sozialisationsforschung, in: Lepsius, Rainer M. (Hrsg.), Zwischen­
hi lanz der Soziologie (Verhandlungen des 17. Deutschen Soziologentages). 
Stuttgart, Enke 1976, S. 311-326. 

KOHLI, M. (Hrsg.), Soziologie des Lebenslaufs (Soziologische Texte N.F., 
Bd. 109). Darmstadt, Neuwied, Luchterhand 1978. 

KOHLI, M., Lebenslauftheoretische Ansätze in der Sozialisationsforschung, 
in: Hurrelmann, K.; Ulich, D. (Hrsg.), Handbuch der Sozialisations­
forschung. Weinheim, Basel, Beltz 1980, s. 299-317. 

KÖLLMANN, Wolfgang, Bevölkerung in der industriellen Revolution. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1974. 

KÖLLMANN, Wolfgang; MARSCHALCK, Peter (Hrsg.), Bevölkerungsgeschichte. 
Köln, Kiepenheuer & Witsch 1972. 

KONDRATOWITZ, Hans-Joachim von, Zum historischen Wandel der Altersposition 
in der deutschen Gesellschaft, in: Altwerden in der Bundesrepublik 
Deutschland: Geschichte-Situationen-Perspektiven, Bd. 40/1. Berlin, 
Deutsches Zentrum für Altersfragen e.V. 1982, S. 73-201. 

KONRAD, Helmut (Hrsg.), Der alte Mensch in der Geschichte. Wien, Verlag 
für Gesellschaftskritik 1982. 

KOTY, John, Die Behandlung der Alten und Kranken bei den Naturvölkern. 
Stuttgart, C.L. Hirschfeld 1934. 

KRIEDTEi P:;_MEDICK, H.; SC~LIJMBOHM, J., Industrialisierllllg vor der In­
d';'strial~sierung. Gewerbllche Warenproduktion auf dem Land in der Forma­
~~~~~~enode des Kapitalismus. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht (1977) 



- 501 -

LAMMERS, William W.; NY0MARKAY, Joseph L., The Disappearing Senior Leader. 
Cabinet Member Age Structures in Five Western Nations., 1868-1978, in: 
Research on Aging, 2 (1980), S. 329-349. 

LANDE, Dora, Arbeits- und Lohnverhältnisse in der Berliner Maschinenin­
dustrie zu Beginn des 20. Jahrhunderts, in: Untersuchungen über Auslese 
und Anpassung (Berufswahl und Berufsschicksal) der Arbeiter in den ver­
schiedenen Zweigen der Großindustrie, Bd. 2, S. 305-498, Schriften des 
Vereins für Sozialpolitik, Bd. 134. Leipzig, Duncker & Humblot 1910. 

LANGEWIESCHE, Dieter, Wanderungsbewegungen in der Hochindustrialisie­
rungsperiode. Regionale, interstädtische und innerstädtische Mobilität 
in Deutschland 1880-1914. Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirt­
schaftsgeschichte, 64 (1977), S. 1-40. 

LASLETT, Peter, Societal Development and Aging, in: Binstock, Robert H.; 
Shanas, Ethel (Hrsg.), Handbook of Aging and the Social Sciences. New 
York, Van Nostrand & Reinhold 1976. 

LASLETT, P., The history of aging and the aged, in: ders., Family life 
and illicit love in earlier generations. Cambridge, Cambridge University 
Press 1977, S. 174-213. 

LASLETT, P., Characteristics of the Western family considered over time, 
in: Laslett, P., Family life and illicit love in earlier generations. 
Cambridge, Cambridge University Press 1977, S. 12-49. 

LASLETT, P., Family and collectivity, in: Sociology and Social Research, 
63 (1979), s. 432-442. 

LE BRAS, Herve, Parents, grands-parents, bisaieux, in: Population, 28 
(1973), s. 9-38. 

LE BRAS, H.; BR0UARD, N., Evolution de l'ecart entre les successions en 
France de 1900 a nos jours, in: Population, 34 (1979), S. 465-473. 

LEE , W.R., Past legacies and future prospects: recent research on the 
history of the family in Germany, in: Journal of Family History, 6 (1981), 
s. 156-176. 

LEHR, Ursula, Psychologie des Alterns. Heidelberg, Quelle & Meyer - UTB 
1972. 

LEN0IR, Remi, L'invention du " troisieme age" et la constitution du champ 
des agents de la vieillesse, in: Actes de la Recherche en Sciences 
Sociales, 26/27 (1979), S. 57-82. 

LEVENSTEIN, Adolf, Die Arbeiterfrage. Mit besonderer Berücksichtigung der 
sozialpsychologischen Seite des modernen Großbetriebes und der psycho­
physischen Einwirkung auf die Arbeiter. MGnchen, Ernst Reinhardt 1912. 



- 502 -

LUDTKE, A., Erfahrung von Industriearbeitern - Thesen zu einer vernach­
lässigten Dimension der Arbeitergeschichte, in: Conze, Werner; Engel­
hardt, u. (Hrsg.), Arbeiter im Industrialisierungsprnzeß. Herkunft, 
Lage und Verhalten (Industrielle Welt 28). Stuttgart, Klett-Cotta 1979, 
s. 494-512. 

LUTH, Paul, Geschichte der Geriatrie. Stuttgart, F. Enke 1965. 

MACINTYRE, Sally, Old age as a social problem. Historical notes on the 
English experience, in: Dingwall, Robert u.a. (Hrsg.), Health care and 
health knowledge. London, Croom Helm 1977, S. 41-63. 

MAURER, F. (Hrsg.), Lebensgeschichte und Identität. Beiträge zu einer 
biographischen Anthropologie. Frankfurt/M., Fischer Taschenbuch 1981. 

McMANNERS, John, Death and the Enlightenment. Changing to Death among 
Christians and Unbelievers in Eighteenth Century France. Oxford, 
Clarendon Press 1981. 

MEDICK, Hans, Zur strukturellen Funktion von Haushalt und Familie im Ober-
. gang von der traditionellen Agrargesellschaft zum individuellen Kapita­
lismus: die protoindustrielle Familienwirtschaft, in: Conze, Werner 
(Hrsg.), Sozialgeschichte der Familie in der Neuzeit Europas. Stuttgart, 
Klett-Cotta 1976, S. 254-282. 

MITTERAUER, Michael, Familiengröße - Familientypen - Familienzyklus. 
Probleme quantitativer Auswertung von österreichischem Quellenmaterial, 
Geschichte und Gesellschaft, 1 (1975) , S. 226-255. 

MITTERAUER, M., Auswirkungen von Urbanisierung und Frühindustrialisie­
rung auf die Familienverfassung an Beispielen des österreichischen 
Raums, in: Conze, Werner (Hrsg.), Sozialgeschichte der Familie in der 
Neuzeit Europas (Industrielle Welt 21). Stuttgart, Klett-Cotta 1976, 
s. 53-146. 

MITTERAUER, M., Komplexe Familienformen in sozialhistorischer Sicht, 
in: Ethnologia Europea, 12 ;1981), S. 47-87. 

MITTERAUER, M. , Grundtypen alteuropäischer Sozialformen. Haus und 
Gemeinde in vorindustrieller Zeit. Stuttgart, Bad Cannstadt, Fromann­
Holzboog 1980. 

MITTERAUER, Michael; SIEDER, Reinhard, Vom Patriarchat zur Partner­
schaft. Zum Strukturwandel der Familie. München, C.H. Beck 19802 
(1. Aufl. 1977), (engl. Ausgabe: Oxford, Blackwell 1982). 

MITTERAUER, Michael; SIEDER, Reinhard (Hrsg.), Historische Familien­
forschung. Frankfurt/M., Suhrkamp 1982 . 

MIZRUC~I, ~phr~im H. u.a . (Hrsg.), Time and Aging: Conceptualization and 
Application in Sociological and Gerontological Research Bayside N.Y. 
General Hall 1982. · ' ' 



- 503 -

MOMMSEN, Wolfgang u.a. (Hrsg.), Die Entstehung des Wohlfahrtsstaats 
in Großbritannien und Deutschland, J850-J950. Stuttgart, Klett-Cotta 
1982. (Engl. Ausgabe: London: Croom Helm 1982.) 

MORGENSTERN , Max, Auslese und Anpassung der industriellen Arbeiter­
schaft , betrachtet bei den Offenbacher Lederwarenarbeitern, in: 
Untersuchungen über Auslese und Anpassung (Berufswahl und Berufsschick­
sal) der Arbeiter in den verschiedenen Zweigen der Großindustrie, 
Bd. 3, Teil 3, S. 3-79, Schriften des Vereins für Sozialpolitik, 
Bd. 135/111. Leipzig, Duncker & Humblot 1912. 

NAVE-HERZ, R. (Hrsg.), Erwachsenensozialisation. Ausgewählte Theorien 
und empirische Analysen. Weinheim, Basel, Beltz 1981. 

NIETHAMMER, Lutz (Hrsg.), Wohnen im Wandel. Beiträge zur Geschichte des 
Alltags in der bürgerlichen Gesellschaft. Wuppertal, Peter Hammer 1979. 

NIETHAMMER, L. (Hrsg.), Lebenserfahrung und kollektives Gedächtnis. 
Die Praxis der "Oral History". Frankfurt/M., Syndikat 1980. 

NYDEGGER, Corinne N., Family Ties of the Aged in Cross-Cultural 
Perspective, in: The Gerontologist, 23 (1983), S. 26-32. 

OLSON, Laura Katz, The Political Economy of Aging. The State, Private 
Power, and Social Welfare. New York, Columbia University Press 1982. 

OZOUF, Mona, Symboles et Fonction des Ages dans les Fetes de l'Epoque 
Revolutionnaire, in: Annales Historiques de la Revolution Fran~aise, 
42 (1970), s. 569-593. 

PHILIBERT, Michel, L'echelle des ages. Paris, Seuil 1968. 

PLAUL, Hainer, Landarbeiterleben im 19. Jahrhundert. Eine volks­
kuodliche Untersuchung über Veränderungen in der Lebensweise der ein­
heimischen Landarbeiterschaft in den Dörfern der Magdeburger Börde 
uoter den Bedinguogen der Herausbildung und Konsolidierung des Kapi­
talismus in der Landwirtschaft. Tendenzen und Triebkräfte. Berlin, 
Akademie Verlag 1979. 

POITRINEAU, Abel, Minimum vital categoriel et conscience populaire: Les 
retraites conventionelles des gens ages dans le pays de Murat au 
xv111e siecle, in: French Historical Studies, 12 (1981), s. 165-176. 

PRATT, Henry, The Gray Lobby. Chicago, University of Chicago Press 1976. 

PROST, A., Jalons pour une histoire des retraites et des retraites 
(1914-1939), in: Revue d'histoire moderne et contemporaine, 11 (1964), 
s. 263-289. 



- 504 -

QUADAGN0, Jill s., Aging in early industrial society. Work, family, and 
social policy in nineteenth-century England. New York, London, Academic 
Press 1982. 

REIF, Heinz, Westfälischer Adel 1770-1860. Vom Herrschaftsstand zur 
regionalen Elite. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1979. 

REIF, H. , soziale Lage und Erfahrungen des alternden Industriearbeiters 
in der Schwerindustrie des westlichen Ruhrgebiets während der Hoch­
industrialisi erung, in: Archiv für Sozialgeschichte, 22 (1982), 
s. 1-94. 

REULECKE, Jürgen; WEBER, Wolfhard (Hrsg.), Fabrik - Familie - Feierabend. 
Beiträge zur Sozialgeschichte des Alltags im Industriezeitalter. 
Wuppertal, Peter Hammer 1978. 

REULECKE, J., sozialer Frieden durch soziale Reform. Der Centralverein 
für das Wohl der arbeitenden Klassen. Wuppertal, Peter Hammer 1983. 

R0EBUCK, J., When does "old age" begin? The evolution of the English 
definition, in: Journal of Social History, 12 (1978/79), S. 416-428. 

R0EBUCK, J.; SLAUGHTER, J., Ladies and pensioners: stereotypes and 
public policy affecting old women in England, 1880-1940, in: Journal 
of Social History, 13 (1979), S. 105-114. 

R0SENBAUM, Heidi, Formen der Familie. Untersuchungen im Zusammenhang von 
Familienverhältnissen, Sozialstruktur und sozialem Wandel in der 
deutschen Gesellschaft des 19. Jahrhunderts. Frankfurt/M., Suhrkamp 1982. 

R0SENKRANTZ, B.G.; VIN0VSKIS, M.A., The invisible lunatics: old age 
insanity in midnineteenth-century Massachusetts, in: Spicker, Stuart F.; 
Woodward, Kathleen M.; Von Tassel, David D., Aging and the elderly. 
Humanistic perspectives in gerontology. Atlantic Highlands, Humanistic 
Press 1978, s . 95- 125. 

R0SENMAYR, Leopold, Schwerpunkte der Soziologie des Alters (Gerosoziologie), 
in: König, R. (Hrsg.), Handbuch der empirischen Sozialforschung, 2. Aufl. , 
Bd. 7. Stuttgart, F. Enke 1976. 

R0SENMAYR, L. (Hrsg.), Die menschlichen Lebensalter. Kontinuität und 
Kr isen. München, Piper 1978. 

R0SENMAYR, L. , Die menschlichen Lebensalter in Deu tungsversuchen der 
e':1ropäischen Kulturgeschichte, in: Rosenmayr , L. (Hrsg.), Die mensch­
lichen Lebensalter - Kontinuität und Kr i sen. München Zürich Piper 1978, 
s. 23- 79. ' ' 

ROSENMAYR, L. , Fr agmente zu einer sozialwissenschaftlichen Theor ie der 
Lebe,:,sa~t~r, in: Rosenmayr, L. (Hrsg.), Die menschlichen Lebensalter -
Kont1nu1tat und Kr isen . München, Zürich, Piper 1978, s. 428-457. 



- 505 -

ROSENMAYR, L .• Die späte Freiheit. Das Alter - ein Stück bewußt gelebten 
Lebens . Berlin, Severin & Siedler 1983. 

ROSENMAYR, Leopold und Hilde, Der alte Mensch in der Gesellschaft. 
Reinbek, Rowohlt 1978. 

SACHSSE, Christoph; TENNSTEDT, Florian, Geschichte der Armenfürsorge 
in Deutschland. Vom Spätmittelalter bis zum 1. Weltkrieg. Stuttgart, 
Köln, Berlin, Mainz, Kohlhammer 1980. 

SAECULUM. Jahrbuch für Universalgeschichte, 30 (1979) 4, Sonderheft: 
Zur Stellung der Alten und zur Bewertung des Alters in verschiedenen 
Kulturen, S. 337-442. 

SAITO, Osamu, Who Worked When: Life-Time Profiles of Labour Force 
Participation in Cardington and Corfe Castle in the Late Eighteenth 
and Mid-Nineteenth Centuries, in: Local Population Studies, 22 (1979), 
s. 14-29. 

SCHÄFER, H., Die Industriearbeiter. Lage und Lebenslauf im Bezugsfeld 
von Beruf und Betrieb, in: Pohl, Hans (Hr sg.), Sozialgeschichtliche 
Probleme in der Zeit der Hochindustrialisierung (1870-1914). 
(Quel len und Forschungen auf dem Gebiet der Geschichte N.F., Heft 1). 
Paderborn, Ferdinand Schön ingh 1979, S. 143- 216. 

SCHÄFER, He rmann, Arbeitsverdienst im Lebenszyklus - Zur Einkommens­
mobil i t ät von Arbeitern, in: Archiv für Sozialgeschichte, 21 (1981), 
s. 237-267. 

SCHENDA, Rudolf , Das Elend der alten Leute. Düsseldorf, Patmos 1972. 

SCHENDA, R. , Die alten Leute in der Volkserzählung, in: Peeters, 
Miscellanea K.C. Peeters. Antwerpen 1975, S. 623-629. 

SC!!ENDA, R., Autobiographen erzählen Geschichten, in: Zeitschrift für 
Volkskunde , 1 (1981), S. 67-87. 

SCHLUMBOHM, J ., "Traditional" collectivity and "modern" individuality: 
some quest i ons and suggestions for the historical study of socialization . 
The examples of the German lower and upper bourgeoisies around 1800, 
in: Social History, 5 (1980), S. 71-103. (Ausführliche dtsch. Fassung 
in: Vi e rhaus, Rudolf (Hrsg.), Bürger und Bürgerlichkeit im Zeitalter 
der Aufkl ä rung, Wolfenbütteler Studie zur Aufklärung 7 •. Heidelberg, 
Lamber t Schneider 1981, S. 265-32.) 

SCHMÄHL, Wi nfried, Lebenseinkommens- und Längsschnittanalysen . Methodische 
und empirische Fragen sowie ihre verteilungs- und sozialpoli t ische 
Bedeut ung, in: Dynamische Theorie der Sozialpolitik (Schriften des 
Ver ei ns für Sozialpolitik, N.F. Bd. 123). Berlin, Duncker & Humblot 
1981, s. 225- 330. 

SCHOMERUS, H., Die Arbeiter der Maschinenfabrik Esslingen (Industrielle 
Welt 24) . Stuttgart, Klett-Cotta 1977 . 



- 506 -

SCHOMERUS, H., Lebenszyklus und Lebenshalt:ung in Arbeit:erhaushalten 
des J9. Jahrhundert:s, in: Conze, Werner; Engelhardt, Ulrich (Hrsg.), 
Arbeiter im Indust:rialisierungsprozeß. Herkunft:, Lage und Verhalten 
(Industrielle Welt 28). Stuttgart, Klett-Cotta 1979, S. 195-200. 

SCHRÖDER, Wilhelm Heinz, Arbeitergeschichte und Arbeiterbewegung. 
Industriearbeit und Organisationsverhalten im 19. und frühen 20. Jahr­
hlllldert. Frankfurt/M., New York, Campus 1978. 

SIEDER, Reinhard, Probleme des Alters im Strukturwandel der Familie, in: 
Mitterauer, Michael; Sieder, Reinhard, Vom Patriarchat zur Partner­
schaft. Zum St:rukturwandel der Familie. München, C.H. Beck 1977/19a<l-, 
s. 162-178. 

SIMMONS, Leo, The role of the aged in primitive society. New Haven, 
Yale University Press 1945 (197o2). 

SMITH, Daniel Scot:t:, Old age and the "Great Transformation". A New 
England case study, in: Spicker, S.F.; Woodward, K.M.; Van Tassel, D.D. 
(Hrsg.), Aging and the elderly. Humanistic perspectives in gerontology. 
Atlantic Highlands, Humanistic Press 1978, S. 285-302. 

SMITH, D. S., Life course, norms, and the family system of older Americans 
in 1900, in: Journal of Family History, 4 (1979), S. 285-298. 

SMITH, D. S., Historical Change in the Household Structure of the Elderly 
in Economically Developed Societies, in: Fogel, R.W. u.a. (Hrsg.), 
Aging: Stability and Change in the Family. New York, Academic Press 
1981, s. 91-114. 

SMITH, F. Barrymore, The people's health 1830-1910. London, Croom 
Helm 1979. 

SMITH, J.E., Widowhood in a earlier time, in: World Conference on 
Records "Preserving Our Heritage", Vol. 12, Series 201 (11 S.), o.O., 
1980. 

SMITH, Richard M., Fertility, Economy, and Household Formation in 
England over Three Centuries, in: Population and Development Review, 
7 (1981), s. 595-622. 

SMI~H, S-~·• Death, dying and the elderly in seventeenth-century England, 
in: Spicker, S.F.; Woodward, K.M.; Van Tassel, D.D. (Hrsg.), Aging and 
the e~de~ly. Humanistic perspectives in gerontology. Atlantic Higblands, 
Humanist1c Press 1978, S. 205-219. 

SOKOLOVSKY, Jay (Hrsg.), Growing Old in Different Societies. Belmont, CA, 
Wadsworth 1983. 

SOL~DAY, G.L. (Hrsg.), History of the family and kinship: an select 
international bibliography. Millwood, New York, Kraus International 
1980. 



- 507 -

SORER, Richard, Auslese und Anpassung in einer Wiener Maschinenfabrik, 
in : Untersuchungen über Auslese und Anpassung (Berufswahl und Berufs­
schicksal) der Arbeiter in den verschiedenen Zweigen der Großindustrie, 
Bd. 3, Teil 1, S. 155-257, Schriften des Vereins für Sozialpolitik, 
Bd. 135/I . Leipzig, Duncker & Humblot 1911. 

SPANIER, G.B.; GLICK, P.C., The life cycle of American families: an 
expanded analysis, in: Journal of Family History, 5 (1980), S. 97-111. 

SPICKER, Stuart, F.; ~DWARD, Kathleen M.; VAN TASSEL, David D. (Hrsg.), 
Aging and the elderly. Humanistic perspectives in gerontology. Atlantic 
Highlands, Humanistic Press 1978. 

SPRANDEL, Rol f, Altersschicksal und Altersmoral. Die Geschichte der 
Einstellungen zum Altern nach der Pariser Bibelexegese des 11.-16. 
Jahrhunderts (Monographie zur Geschichte des Mittelalters, Bd. 22). 
Stuttgart, Anton Hiersemann 1981. 

SPRANDEL, R., Al t er =d Todesfurcht nach der spät-mittelalterlichen 
Bibel exegese, in: Braet, H.; Verbeke, W. (Hrsg.), Death in the middle 
ages. Leuven / Belg., Leuven University Press 1983, S. 107-116. 

SPREE, Reinhart, Soziale Ungleichheit vor Krankheit und Tod. Zur Sozial­
geschi chte des Gesundheitsbereichs im Deutschen Kaiserreich. (Kleine 
Vandenhoeck-Reihe 1471). Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1981. 

STEARNS, Peter N., Old age in European society. The case of France. 
London, Croom Helm 1977. 

STEARNS, P.N. , Old women: some historical observations, in: Journal of 
Family History, 5 (1980), S. 44-57. 

STEARNS, P.N., Arbeiterleben. Industriearbeit und Alltag in Europa 
1890- 1914. Frankfurt/M., New York, Campus 1980. 

STEARNS, P.N. (Hrsg.), Old age in preindustrial society. New York, 
Holmes & Meier 1982. 

STONE, Lawrence, Old age, in: ders., The past and the present . London, 
Routl edge & Kegan Paul 1981. 

SYNGE, Jane, Work and Family Support Patterns of the Aged in the Early 
Twentieth Century, in: Marshall, Victor M. (Hrsg.), Aging in Canada. 
Social Perspectives. Don Mills, Ontario, Fitzhenry & Wbiteside 1980, 
s. 135-144. 

SYRUP, Friedrich, Studien über den industriellen Arbeiterwechsel, Archiv 
für exakte Wirtschaftsforschung (Thünen-Archiv), 4 (1912), S. 261-303. 

SYRUP, F., Der Altersaufbau der industriellen Arbeiterschaft, Archiv 
für exakte Wirtschaftsforschung (Thünen- Archiv), 6 (1914/15), s. 14- 115. 



- 508 -

TALOS, Emmerich, Staatliche Sozialpolitik in Österreich . Rekonstruktion 
und Analyse. Wien, Verlag für Gesellschaftskritik 1981. 

TELLENBACH, Hubertus (Hrsg.), Das Vaterbild im Abendland, 2 Bde. Stuttgart, 
Kohlhammer 1978. 

TELLENBACH, H. (Hrsg.), Vaterbilder in Kulturen Asiens, Afrikas und 
Ozeaniens. Stuttgart, Kohlhammer 2979. 

TENFELDE, Klaus, Großstadtjugend in Deutschland vor 1914. Eine historisch­
demographische Annäherung, in: Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirt­
schaftsgeschichte, 69 (1982), S. 182-218. 

TENNSTEDT, Florian, Berufsunfähigkeit im Sozialrecht. Frankfurt/M., Euro­
päische Verlagsanstalt 1972. 

TENNSTEDT, F., Sozialgeschichte der Sozialversicherung, in: Handbuch der 
Sozialmedizin, Bd. III, Hrsg. Blohmke, M.; Schäfer, H. Stuttgart, 
F. Enke 1976. 

TENNSTEDT, F., Geschichte der Selbstverwaltung in der Krankenversicherung. 
Bonn, Verlag der Ortskrankenkassen 1977. 

TENNSTEDT, F., Vorgeschichte und Entstehung der Kaiserlichen Botschaft 
vom 17. November 1881, in: Zeitschrift für Sozialreform, 27 (1981) 
1 l /12. 

TENNSTEDT, F., Sozialgeschichte der Sozialpolitik in Deutschland. 
Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht 1981. 

TEWS, Hans Peter, Soziologie des Alterns. Heidelberg, Quelle & Meyer, 
Univers. Taschenbuch 19742 • 

THOMAS, Keith, Age and authority in early modern England, in: Proceedings 
of the British Academy, 62 (1976), S. 205-248. 

THOMSON, David, Age Reporting by the Elderly and the Nineteenth Century 
Census, in: Local Population Studies, 25 (1980), S. 13-25. 

TORNSTAM, Lars; ODEN, Birgitta; SVANBORG, Alvar, Äldre i samhället, förr, 
nu och i framtiden, Del 1: teorier och forskningsansatser. Stockholm, 
Liber Förlag 1982. 

TREBLE, James H., The Attitudes of Friendly Societies Towards the Movement 
in Great Britain for State Pensions, 1878-1908, in: International Review 
of Social History, 15 (1970), S. 266-299. 

TR~GER, Ge~t Paul, Geschichte der Anstalten der geschlossenen Fürsorge 
im bayerischen Regierungsbezirk Schwaben insbesondere während des 19. 
Jahrhunderts. München, Ko111111issionsbuchhandlung R. W-olfle 1979 . 

TR?YANSKY, David G., Old Age in the Rural Family of Englightened Provence, 
in: Stearns! P.N. (Hrsg.), Old Age in Preindustrial Society. New York, 
Holmes & Meier 1982, S. 209-231. 



- 509 -

TR0YANSKY, David G., Vers une histoire comparee de la viei llesse: l 'e 
toumant des menta lites americaines et francaises, in: Imhof, A.E. et al . 
(Hr sg. ) , Le v ieillissement. Lyon, Presses Universitaires de Lyon 1982, 
s. 179-192 . 

IJHLENBERG, P., Changing configurations of the life course, in: Hareven, 
T. K. (Hrsg . ) , Transitions. The family and the life course in historical 
perspective (Studies in social discountinuity). New York, London, 
Academic Press 1978, S. 65-97. 

UHLENBERG, P. Death and the family, in: Journal of Family History, 5 
(1980), s. 313-320. 

ULLMANN , Hans-Peter, Industrielle Interessen und die Entstehung der 
deutschen Sozialversicherung 1880-1889, in: Historische Zeitschrift, 
229 ( 19 79), s. 574-610. 

VAN TASSEL, David D. (Hrsg. ), Aging, death, and the completion of being. 
Pennsylvania, Pennsylvania University Press 1979. 

WACKERNAGEL , Wilhelm, Die Lebensalter. Ein Beitrag zur vergleichenden 
Sitten- und Rechtsgeschichte. Basel, Bahnmeier 1862 . 

WALL, Richard u.a. (Hrsg.) , Family Forms in Historie Europe . Cambridge, 
Cambridge University Press 1983 (im Druck). 

WEBER, Alfred, Das Berufsschicksal der Industriearbeiter, Archiv für 
Sozialwissenschaft und Sozialpolitik, 34 (1912), S . 377-405. 

WEDEL, Gudrun, Frauen schreiben über sich selbst : Lebensläufe im 19. Jahr­
hundert , in: Weibliche Biographien. Beiträge zur Feministischen Theorie 
und Praxis 7. München, Verlag Frauenoffensive 1982, S. 18-22. 

WOL0CH, Isser , The French Veterans froDLthe Revolution to the Restauration. 
Chapell Hill, University of North Carolina Press 1979. 

WR.IGLEY, E.A.; SCH0FIELD, R. S., The population· history o~ England 
1541-1871. A reconstruction. London, Edward Arnold 198'1. 

ZACHER, Hans F. (Hrsg.), Bedingungen für-die Entstehung und En.twicklung 
von Sozialversicherung. Berlin, Duncker & Humblot 1979. 

ZIMMERMANN, M. 0ld age poverty in preindustrial New Yoik City, in: Beth, 
B. Hess (Hrsg.), Growing 0ld in America. New Brunswick, N.J., Transaction 
Books 1976, S. 81-104. 



- 510 -

ZWAHR, Hartmut, Zur Konstituierung des Proletariats als Klasse. Struktur­
untersuchung über das Leipziger Proletariat während der industriellen 
Revolution. Berlin, Akademie-Verlag 1978 (Milnchen: C.H. Beck 1982). 



- 511 -

TAGUNGSTEILNEHMER 

Baron, Rüdeger - Politikwissenschaft/Sozialpädagogik (Berlin) 

Behrend, Johann - Soziologie (Frankfurt a.M.) 

Borscheid, Peter - Sozialgeschichte (Münster) 

Conrad, Christoph - Sozialgeschichte (Berlin) 

Dieck, Margret - Volkswirtschaft/Gerontologie (Berlin) 

Dießenbacher, Hartmut - Soziologie (Bremen) 

Ehmer, Josef - Sozialgeschichte (Wien) 

Engelsing, Rolf - Sozia~geschichte (Berlin) 

Hausen, Karin - Sozialgeschichte (Berlin) 

Hopf-Droste, Marie-Luise - Volkskunde (Münster) 

lmhof, Arthur E. - Sozialgeschichte/Rist. Demographie (Berlin) 

Kaelble, Hartmut - Sozialgeschichte (Berlin) 

Kloke, Ines-Elisabeth - Sozialgeschichte/Bist. Demographie (Berlin) 

Kohli, Martin - Soziologie (Berlin) 

Kondratowitz, Hans-Joachim von - Politikwissenschaft/Soziologie (Berlin) 

Lehr, Ursula - Psychologie/Gerontologie (Bonn) 

Reulecke, Jürgen - Sozialgeschichte (Bochum) 

Rosenmayr, Leopold - Soziologie/Gerontologie (Wien) 

Schäfer, Hermann - Sozialgeschichte (Freiburg i . Br.) 

Schäffer, Doris - Sozialmedizin/Sozialpädagogik (Berlin) 

Schmähl, Winfried - Volkswirtschaft/Sozialpolitik (Berlin) 

Scholz, Robert - Sozialgeschichte (Berlin) 

Schultze-Jena, Hans - Sozialmedizin (Hamburg) 

Tesic, Dusan - Volkswirtschaft (Berlin) 

Thürkow, Kari - Soziologie (Berlin) 

Triebel, Armin - Sozialgeschichte (Berlin) 

Wedel, Gudrun - Sozialgeschichte (Berlin) 

Wessel, Horst - Sozialgeschichte (Köln) 

Wietog, Jutta - Sozialgeschichte (Berlin) 





TAGUNGSBERICHTE 





- 515 -

English Report 

lnvestigating problems of aging by using a social historical orientation 
is still a new venture. At least this is so - by contrast with the USA and 
France - in the German-speaking world. The main intention of the conference 
"Gerontology and Social History" was to take a first step in this area. The 
conference was held from July 5 - 7, 1982 by the German Centre of Gerontolo­
gy in Berlin in cooperation with the Free University's Study Group for the 
History of Health Care and Ristorical Demography. The design was primarily 
aimed towards integrating such varied disciplines as psychology, sociology 
and ethnology. These disciplines, along with the historical sciences, have 
all been concerned with aspects of aging and are very often confronted with 
social historical problems. Linking the discussion as far as possible with 
specific projects and the analytical problems central to these projects was 
a further step that assured a fruitful analysis. This was done in order to 
achieve a level of coherence and to allow at the same time the variety of 
approaches to become evident. Both the organizers and the participants 
agreed that the developement of a "social history of aging" as a seperate 
analytical topic should be a:voided and that, instead, questions about old 
age ought tobe subsumed under more general methodological strategies of 
the historical and social sciences. 

In addition, this design was . intended to jibe with the multi-disciplinary 
approach of gerontology, which deals for the most part with contemporary 
biological and social problems of old age. 

The first main topic, "Approaches and Perspectives", allowed the very 
divergent theoretical approaches of sociology, history and ethnology to 
be compared. One contribution used a cultural-anthropological perspective 
to contrast different patterns of cultural dominance pertaining to old age. 
An attempt was made to relate these cultural patterns to the development of 
historical phases, thereby setting them in relation to developing value 
systems (Rosenmayr). The resulting interpretation points out that, beginning 
with the primates, a step-by-step domestication of gerontocratic hierarchy 
may be seen as increasing the possibility for intergenerational transfer of 
experience and thus be interpreted as a specific cultural achievement. Just 
as controversial in implication as this cultural-anthropological orientation 
were two hypotheses based on historical demography (Toihof). 

The first hypothesis stated while the relationship of one generation to 
another was l ong determined by the relatively balanced relationship between 
average liie expectancy and the stages of reproduction and child-rearing, 
this regulatory mechnism no longer exists. The other hypothesis starts from 
identification of a death process that is cumulative throughout the final 
years of life and states that this earlier, everpresent possibility of 
death has been replaced by a life-long, suppressed and, therefore, much more 
massive confrontation with a 1110stly institutionalized death. The modern se­
cularization of the life cycle, whereby life is exclusively defined as 
worldly, means, moreover, that a "shortening" of the life-time has occurred 
through the loss of a life after death, which was very real for the peop.le 
of past centuries. In contrast to this almost metapbysical view of the life 
cycle, the ethnological contribution (Schenda) discussed how old age was 
evaluated and coped with in preindustrial society. The report, using such 
~thnological material as folk- and fairytales emphasized conditions of mate-
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terial culture, especially that of the lower classes, in order to explain 
the constant denigration of age. The negative judgements among the lower 
classes can be reduced to the following statements: the elderly have a 
lesser right to live than the young; the productive labor of the elderly 
is unimportant for the household; the elderly are sexually "used up"; and 
the death of the elderly is totally secondary in importance. These findings 
contrast at many points with the results of research in social history and 
above all with the results of research in family history. An exacting ana­
lysis of such divergencies thus remains a relevant task for social histo­
rians. 

The theme of evaluating and coping with old age served as the transition 
to the next main topic, "Life cycle and Cultural Aspects", since the effects 
of cultural and dE!1110graphic processes can be witnessed in autobiographical 
sources. The multifarious materials that were analyzed ranged from funeral 
sermons from the 16th through the 18th centuries (AG Demographie) to various 
forms of documents on agricultural life in the 19th century, for example, 
farmers diaries and account journals etc. (Hopf-Droste) and included w0111en's 
autobiographies from the turn of the 20th century (Wedel). CODIDOO to all of 
these sources was their origin in or relation to a certain social milieu, 
such as the urban upper classes or the experiential horizon of middle-class 
women etc., where naturally the representativeness of the sources needed to 
qualified. It is no wonder that the interconnection between various metbods 
(interpretative and quantitative) and thus the theoretical orientation of 
such an analysis received broad treatment. In fact sometimes the valuable 
and substantial stimuli of these s ources were sometimes clouded by the di­
verse directions the discussion took. 

On the second day the center of attention revolved around the concept of 
"living conditions", the broad field of household structure, property, 
earnings, patterns· of consumption and the overall economic trade cycle with 
all its variations and resulting consequences. The period from tbe 19th to 
the 20th century was emphasized . The first two contributions (Ehmer and Bor­
scheid), which originated from large projects having excellent source mate­
rials, were especially well equipped with "long data series" to answer the 
question: what has actually changed? Tbe curves, charting tbe position of 
t~e over-sixty-year-olds and drawing data from 17th century cities to tbe 
Vienna of 1971, were interpreted in the context of phases of capitalist 
industrialization. A unique development of the 19th century appeared sig­
nificant . One the one hand, there was an increase in the number of co-resi­
ding single persons, which meant a loss of an individual household. On tbe 
other hand, thia development ·during the peak of industrialization led to 
the ''heyday of the working-class family" and the wide-spread cohabitation 
of three generations. The focus of attention in this paper as well as in 
the other contribution, which drew upon unique data source; from Württem­
ber~ and exami~ed the formation of wealth in the life cycle of various 
soci.a~ Strata in the 19th century, soon became the social relationships -
especially those between generations - that lie hidden behind or between 
the numerical distribution of household members or material goods. 

A_treatment ~f life-time employee earnings offered once again the opportu­
nity_ to examine certain methodological questions (longitudinal vs. cross­
se~tional data) and to bring to mind the significance of the effects of 
aging, of ~o~orts and of periods. The contrast, however, between the typi­
cally declining earning among older workers in the 19th century (Schäfer) 
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and the stabilized development of the r elative pos1t1on of individual ear­
nings in the 20th century (Scbmähl) is not necessarily caused by variations 
in the calculation methods. Rather the differences are perhaps caused· by the 
increasing stability of work lives and career patterns in the area of "or­
ganized capitalism" and the establishment of the welfare state. Two other 
contributions with a different orientation pointed out to what extent such 
far-reaching impressions need tobe qualified iri specific instances: the 
first one was a description of long-term, middle-class household acco.unt 
books (Triebel) while the second one emphasized the influence of political 
events and economic crisis upon the situation of the elderly after the 
first world war (Scholz). The report described how developments in the 
first part of the 20th century, accentuated by inflation, resulted in the 
general dependence among large sections of the population upon transfer 
payments received in old age from government. 

The presentations for the fourth section concentrated.on themes that were 
relevant before and during the Bismarckian social security systems. The 
treatment of aging in discourses on social policy making were examined 
along with the imprint that these phases of life received through programs 
which were discussed and, to a certain extent, enacted. The "discovery" of 
aging by the middle-class social reformers (Reulecke) constituted a sig­
nificant illustration of the efforts to explain the establishment of "old 
age" as a subject of social politics with the help of concepi:s drawn from 
the sociology of social problems (Conrad). Savings and above all insurance 
were supposed to care for the old age of the working classes, which was 
increasingly seen as negative and problematical when contrasted with the 
social progress that was associated with "youth". By developing social 
pr ograms for the elderly in particular, this stage of life becomes more 
and more defined and highl ighted. However, slowness, the concealment by 
other more .immediate problems, and tbe variety of motives and ways of 
dealing witb old age were characteristic for social policy--making for the 
aged. The latter subject was demonstrated with ample, if somewhat hetero­
genous material using as an example the social services provided by in­
dustry (Wessel). An examination of age limits was a move away from a con­
centration upon the purely institutional manner in which aging was dealt 
with. Chronological thresholds, which today are stereotypical parts of a 
differentiated life cycle, arosa under the strain of circumstances which. 
on the one band, were defined by situational and socially assigned roles 
and fields of action and, on the other hand, by administrative strategies 
for rationalization measures (von Kondratowitz). 

The topic from the four sections, which have been selected and roughly 
sketched here, became evident through the c011XBentaries that represented 
the viewpoints of the participating social science (in particular the 
viewpoint of psychology: Lehr, of sociology: Kohli, of economics: Schmäh!, 
of political science: Baron, and of social history: Hausen and Kaelble) . 
Several general and recurring themes were brought forth at the conclusion, 
which can provide a perspective for the continuation of this discussion 
in other contexts. Generally seen as desirable by several of the contrib­
utors was a historical-antbropological direction which would explicitly 
make the environment and social milieu of the elderly the subject of re­
search. For an evaluation of the transformation of the societal treatment 
of aging it is necessary to have a - often sorely missed - history of 
science that is applicable to social history. (This applies to medicine, 
geriatrics and even gerontology itself.) This integration of the position 
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of elderly, within entire social systems could realistically find applica­
tion in research if the results from historical demography, from cultural 
anthropology or from ethnology, which are regional or micro-regional in 
nature anyway, could be placed within the larger scope of a newly conceived 
"research of social-cultural environment". 

lt appears tobe of equal necessity - especially in light of the well-doc­
umented change in living conditions - to have new "client-oriented" ap -
proaches toward social policy making. Up to now this has, to a great extent, 
been dominated by political, legal and administative history. The concept 
of "family economy" should be used, for the later phases of life and family 
cycle as well, in order to evaluate the material situation of old people 
and governmental transfer payments that relate to tbis situation. In all 
fields the time appears ripe for considerations, conceptu&l in nature, upon 
the binding together of fields that are seperately discussed, 011 the one 
hand, as well as problem-oriented case and regional studies, 011 the other 
band. 

Aus: Historical Social Research 24 (1982), S. 125-129 
(Revised Version) 
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Compte-rendu Fran~ais 

Le fait de s'interesser aux prohlemes du vieillissement et de la 
vieillesse du point de vue de l'histoire sociale montre bien que de 
nouveaux champs de la science s'ouvrent constamment. Cette direction 
est quelque chose d'encore nouveau pour les pays de langue allemande, 
alors qu'elle est deja familiere a la recherche americaine ou francaise. 

Un pas dans cette direction a ete entrepris avec la conference qui s'est 
t enue du 5 au 7 juillet 1982 au Centre allemand pour les questions de la 
vieillesse de Berlin, et dont le theme etait: "gerontologie et histoire 
sociale". Ce projet a ete realise en cooperation avec le groupe de 
recherche sur l'histoire de la sante et sur la demographie historique 
de l 'Universite libre de Berlin. Cette table ronde avait pour premier 
but de permettre une confrontation de disciplines aussi diverses que la 
psychologie, la sociologie, l'ethnologie. Ces sciences, chacune a leur 
facon, traitent parallelement de questions relatives au troisieme äge et 
de ce fait abordent des problemes relevant de l'evolution historique. 

Au cour s de ce colloque, on a presente et discute des projets de recherche 
concrets , des problemes lies a ces travaux, afin d'atteindre un certain 
degre d'intensite de la reflexion et de degager les methodes si diverses 
d'approche des problemes souleves par ce theme. Des le debut, organisateurs 
et participants se mirent d'accord sur la necessite d'iviter de faire de 
l'hist oire de la vieillesse un objet distinct d'analyse, et penserent 
qu'il etait mieux de poser des questions globales concemant cette classe 
d'age qui utiliseraient les facons de travailler propres a l'histoire 
sociale. 

Cette conception allait faire intervenir la multidisciplinarite dans le 
domaine de la gerontologie, qui s'interesse aux problemes biologiques et 
sociaux du troisieme age. Il s'agissait aussi de reconnaitre dans quelle 
mesure la gerontologie a incorpore certains aspects relevant de l'histoire 
sociale, ou du moins comment elle utilise comme base de ses interrogations 
un fonds de connaissances acquises par l'histoire sociale. On s'est rendu 
compte lors de cette conference qu'a vrai dire chaque discipline de la 
gerontologie peut formuler des theses coincidant avec sa propre definition 
theorique et empirique, mais l'abondance des sources presentees et la 
diversite des methodes mirent en relief le conditionnement historique 
auque l sont soumises les approches gerontologiques, et de ce fait, 
1 'habituel "optimisme d 'intervention" fut remis en question. 

Cette constatation allait sans aucun doute influencer la discussion. Le 
premier theme "approches et perspectives" avait pour but d'amener une 
comparaison des methodes employees par la sociologie, l'histoire et 
l'et hno l ogie europeennes, theoriquement tres divergentes et dont les 
niveaux d'abstraction different. L. Rosenmayr essaya par son expose 
presente dans une optique anthropologico-culturelle d'etablir differents 
modeles de dominance culturelle de la vieillesse en tenant compte du 
developpement historique des civilisations et de la transformation des 
sys temes de valeur. En consequence de quoi il proposa une interpretation 
de la domestication graduelle des structures gerontocratiques du pouvoir 
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comme une evolution, depuis les primates, de. la possibilite de transmettre 
de generation ii generation des experiences: 11 y reconnut un effort 
specifiquement culturel. 

Puis les theses formulees ii partir de la demographie historique (1 'historien 
A. Imhof) aussi bien que cette orientation anthropologico-culturelle ont 
ete contestees en raison de leurs contextes et implications theoriques. 
Deux argumentations, tirees de la these d'une remise en question de la 
vieillesse dans le cycle de la vie qui ne cesse de s'affirmer depuis le 
xrxe siecle, permirent de reconsiderer le probleme du troisieme age. Le 
premier argument, c 'est que le mecanisme regulateur qui pendant longtemps 
a determine les rapports entre les generations par le jeu d'un equilibre 
relatif s'etablissant entre l'esperance moyenne de vie et la phase de 
reproduction et d 'education a aujourd 'hui disparu. Le deuxieme point con­
siste dans la these selon laquelle la mort, qui pouvait atteindre 
1 'individu ii chaq_~ _!S~ d~ sa vie, se trouve de nos jours reportee aux 
de:rnieres annees de la vie; la confrontation avec la mort est d'autant 
plus abrupte qu'elle s'est ainsi institutionalisee. Le phenomene moderne 
de la dechristianisation qui reduit la vie ii son aspect terrestre signifie 
non seulement la perte de la possibilite d 'une existence dans 1 'au-dela, 
certaine pour les hommes des siecles anterieurs, mais aussi une diminution 
de la "duree" de la vie. 

Apres cette conception qui a envisage le cycle de la vie sous un aspect 
metaphysique, 1 'expose ethnologique de Schenda mit l'accent sur les facons 
d 'apprehender la vieillesse et d 'y faire face dans la vie quotidienne en 
se referant surtout ii la culture des couches sociales defavorisees, afin 
de faire ressortir la valeur negative attribuee ii la vieillesse. On peut, 
grace ii un materiel ethnologique tres divers, degager une vision de la 
vieillesse qui resume ces evaluations negatives: le "droit" a la vie des 
personnes agees est plus reduit que celui des jeunes, leur potentiel de 
travail est quasiment insignifiant pour un menage, leur sexualite est 
depreciee, voire consideree comne inexistante; enfin leur mort fait partie 
de taut ce qu' i 1 y a de plus naturel. A certains egards ces considerations 
ne concordaient pas avec les resultats de la recherche effectuee en 
histoire sociale et particulierement ceux de 1 'histoire de la famille: il 
faudra donc analyser ces divergences. 

Ce theme des representations et normes attribuees a la vieillesse faisant 
allusion a la demarche d'interpretation de documents autobiographiques, 
permit de fait le lien avec le sujet suivant "cycle de la vie et aspects 
culturels". Les exposes, dans cette section, reposerent de facon 
caracteristique essentiellement sur des sources particulieres. Le materiel 
analyse de composait aussi bien de sermons funeraires du xvre au XVIIle 
siecle (Graupe demographie), de divers documents decrivant la vie des 
campa~cs aus xrxe siecle - par exemple des journaux incimes de paysans, 
des l1vres de comptabilite (Hopf-Droste) - que d'autobiographies de femmes 
de la deuxieme moitie du xrxe siecle (Wedel). Ces sources avaient en 
commun leur reference a des milieux sociaux bien determines la classe 
?iri~e~nte des villes ou les feomes de la moyenne bourgeoisie dont on 
~tud~ai t 1 'e~pace social. Ceci rend evidennnent leur representativite tout 
a_ fait relative . 11 n'en reste pas moins que d'importants problemes de 
methode de reconstitution se poserent, non seulement pour l'exploitation 
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de documents autobiographiques, mais aussi pour une analyse plus approfondie 
des sources serielles telles que les sermons funeraires. En effet, pour 
faire une analyse plus poussee de ces sources, il est necessaire de depasser 
un depouillement purement qualitatif, et d'appliquer des methodes 
interpretatives . 11 n'est donc pas surprenant que l'on ait tente surtout 
de faire coincider des methodes, et que l'on se soit attarde aussi sur la 
question de la perspective theorique de telles analyses: parfois on fit 
ainsi passer au second plan des questions pleines d'interet sur le contenu 
de ces sour ces. 

Le deuxieme jour, SOUS le titre general "conditions de vie", fut consacre 
au probleme des repercussions sur le cycle de la vie d l'evolution des 
structures des menages, des niveaux de fortune, des salaires, des modeles 
de consommation et de la conjoncture economique generale, ceci surtout 
dans le cadre du XIXe et du xxe ciecle. Entre autres, les deux exposes 
d'Ehmer et Borscheid, tires de grands projets qui s'appuient sur des 
sources remarquables, ont pu repondre, grace aux longues series qu'ils 
presentaient, a la question de savoir sur quoi a vrai.JDent porte le 
changement . 

Les courbes qui representerent la part tenue dans un menage par les gens 
ages de plus de 60 ans, tant pour les villes du xv11e siecle que pour 
des villes de notre epoque, comme Vienne en 1971, ont ete interpretees en 
fonct ion des differentes phases de l'industrialisation capitaliste. Deux 
faits sont particulierement frappants pour le x1xe siecle: premierement 
l'augmentation dans les menages du nombre des gens ages restes seuls dont 
de vieillissement implique la dissolution d'un menage distinct (1), 
deuxiemement le developpement accompagnant la phase intensive de 
l 'industrialisation (1870-1906) a conduit a "l' apogee de la famill"e 
ouvriere", dans laquelle la cohabitation de trois generations etait tres 
frequente. Comme lors du rapport sur l'evolution des fortunes dans le 
cours de la vie (X1xe siecle), qui repose d'ailleurs sur des sources 
wurtembourgeoises uniques en leur genre, on fut tres vite amene a 
s'interroger sur les relations sociales et en particulier sur les relations 
de generation a generation qui se dissimulent derriere les donnees 
quant itatives telles que la distribution des membres d'un menage ou des 
biens materiels. On a replace dans le contexte socioeconomique des themes 
bien connus de la discussion gerontologique, tels que le maintien de 
"l'intimite a distance". ou encore celui de l'utilisation par les gens 
ages de leur pouvoir de disp~sition du patrimoine pour s'assurer des 
relations a ffectives. 

L'etude des courbes des revenus gagnes par les travailleurs au cours de leur 
vie offrit une nouvelle fois l'occasion de saisir les questions de methode 

1) disctinct au sens des demographes (les gens vivant sous meme toit): 

00 a d'ahord deux menages, celui des vieux parents, celui du jeune 
couple qui ont chacun leur logement. La mort d'un des voeux parents 
conduit les enfants a reprendre le survivant (dont le couple est 
detruit) chez eux c'est-a-dire dans leur "menage" Le menage distinct 
est dissous. 11 s~bsisterait c0111De "menage d'une personne" si le 
parent survivant gardait son logement independant. 
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au moyen des sources (donnees tra~sversales ou longi~u~io~les) et de 
rappeler quelle est la significat1on des effets du v1e1ll1ssement 
individuel des cohortes et des periodes. On ne peut proruiblement 
attribuer ~ la seule difference de la maniere de calculer, 1 'ecart releve 
entre, d'une part, les courbes decroissantes tout a fait carac teristiques 
de revenus des travailleurs plus ages aus xrxe siecle (Schaefer), et, 
d'autre part, la relative stagnation des revenus individuels au xxe 
siecle (Schmaehl). Cela renvoie apparemment au phenomene de stabilisation 
croissante du cours de la vie active a l'epoque du capitalisme organise, 
et de l'etablissement de "l'Etat-providence". 

Deux exposes montrerent chacun a leur facon, l'un en decrivant sur une 
longue periode des budgets de menages bourgeois (Triebe!), l'autre en 
soulignant 1 'influence des evenements poli tiques et des crises econimiques 
sur la situation des gens ages (Scholz), combien il est important de 
donner une certaine relativite a ces tendances globales discutees ci-dessus. 
Le dernier expose montra coament le developpement economique du premier 
tiers du xxe siecle, accompagne de poussees inflationnistes particulieres, 
aboutit a faire dependre toujours plus de larges couches de la population 
des transferts monetaires etatiques en faveur du troisieme age. Cette 
apparition de nouvelles classus "clientes" des institutions socio­
politiques et leurs revendications furent aussi des themes de la quatrieme 
partie du colloque. 

Les derniers exposes avaient en commun de mettre eo relief des questions 
qui furent soulevees soit avant l'etablissement de la Securite sociale 
sous Bismarck, soit independamment de ce systeme. On voulut degaber des 
discours socio-politiques de l'epoque les differentes facons de concevoir 
les questions concernant la vieillesse et etablir dans quelle mesure cette 
classe d'age fut marquee par les programmes mis a discussion et en partie 
executes. La "decouverte" de la vieillesse, par la reforme sociale 
bourgoise, comme champ d'intervention distinct constitua un exemple 
frappant de la tentative de clarifier la constitution d'\Dle classe d'age 
conme objet de politique sociale a l'aide de concepts propres a la 
"sociologie des problemes sociaux". L'epargne et surtout les caisses 
d'assurance devaient prendre en cbarge le troisieme age des classes 
ouvrieres, auquel s'opposait la "jeunesse" associee, elle, a l'idee de 
progres social. Une mise au point d'une politique sociale qui tendait a 
s'appliquer a differentes categories de la population definies en fonction 
de l'age fut lente, difficile en raison de l'urgence d'autres problemes, 
retardee encore par la multiplicite des motivations et des possibilites 
de solution. Wessel donna tm exemple de cette multiplicite en presentant 
a l'aide d'un materiel abondant mais difficile a classer, les ' 
amenagements sociaux effectues au sein des entreprises. 

Abordant ensuite la question des limites d'ages, on s'ecarta de l'etude 
des comportements purement institutionnells vis-a-vis de la vieillesse. 
Comme_ce ~ut le cas pour d'autres elements, aujourd'hui stereotypes, 
const1tut1fs de cbaque periode de la vie les seuils d'age se sont 
degages d'une part de la tension entre d;s roles determines par la 
po~i~i?n sociale, par une situation precise et par des cbamps de relations 
spec1f1ques, et, d'autre part, par des strategies administratives de 
rationalisation (von Kondratowitz). 
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Les commentaires des "portes-paroles" des sciences sociales (de la 
psychologie: U. Lehr, de la sociologie: M. Kobli, de l'economie: W. 
Schmaehl , de la politologie: R. Baron et de l'bistoire sociale: K. Hausen 
et H. Kaelble) contrihuerent essentiellement a eclaircir tout au lang 
de la conference des sujets qui avaient ete cboisis et esquisses a grands 
t raits. Des themes "leitmotiv" seront en conclusion evoques car ils 
offrent l'avantage de presenter une perspective permettant de faire 
avancer la discussion dans d'autres contextes. 

On a generalement admis dans plusieurs exposes qu'une direction de 
recherche "anthropologico-historique" qui prendrait pour objet d 'analyse 
les champs des relations sociales des personnes agees manquait, et que 
cette lacune restait a combler. Appareoment la problematique "vieillesse 
et mort" posee a l'aide des mots-clefs suivants: experience, socialisation, 
maitrise, peut favoriser le developpement fructueux d'une telle 
perspective. Une histoire des sciences telles que la medecine, la 
geratrie et la gerontologie alle-meme, qui mettrait l'accent sur les 
rapports sociaux, serait necessaire pour juger des transformations 
survenues dans la maniere de thematiser la vieillesse. L'insertion de la 
situation des personnes agees dans un macro-systeme culturel pourrait 
avoi r au niveau de la recherche des applications pratiques, si, toutefois, 
on l' integrait, egalement pour notre theme, dans le contexte plus large 
d'une "recherche nouvellement concue sur les espaces culturels" (ou des 
cultures regionales). Les resultats au niveau regional de la demographie, 
de l'anthropologie sociale, ou de l'ethnologie europeenne. 

Il est surprenant de voir que la fonction et le developpement d'une 
politique sociale, qui pourtant englobe cette classe du troisieme age, 
r este difficile a apprecier. Des "reajustages" de la recherche sur les 
interventions socio-politiques, jusque-la dominee d'une facon con­
siderable par l'histoire politique et par l'histoire du droit et des 
institutions, semblent indispensables, si l'on tient campte des transfor­
mations des conditions de vie survenues en arriere-plan et sur lesquelles 
on est maintenant assez bien documente. Il serait souhaitable 
d'approfondir les recherches sur le theme de l'economie familiale pour 
les demieres periodes du cours de la vie et du cycle de la vie familiale, 
afin de mieux evaluer les conditions de vie et les efforts etatiques de 
transferts qui s'y rattachent. Il semble que le temps soit venu, d'une 
part, de mettre en train, pour tous les domaines, des reflextions de 
type conceptuel qui permettraient de faire une jonction de secteurs 
encore tres distants les uns de~ autres, et d'autre part, de lancer des 
etudes regionales et des etudes de cas se rappor tant a des problematiques 
precises. 

Aus : Gerontologie 45 (1983), S. 15-19 
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Die Situation alter Menschen in der Vergangenheit wird vielfach in 
rosigem Licht dargestellt. Ansehen, Familienbindung und gesell­
schaftlicher Einfluß sollen Kennzeichen dieser verlorenen Zeiten 
gewesen sein. In verschiedenen Themenfeldern haben Sozial­
historiker neuerdings Ergebnisse erarbeitet, die zu einem differen­
zierteren Blick auf langfristige gesellschaftliche Wandlungen 
zwingen. Die Altersforschung wird auf diese Perspektiverweiterung 
nicht verzichten können. 

Allerdings war Zusammenarbeit zwischen Gerontologen und 
Historikern in der Bundesrepublik bisher nicht selbstverständlich. 
Dieser Band dokumentiert die Ergebnisse einer Tagung. die im 
Juli 1982 in Berlin einen ersten Schritt in diese Richtung unter­
nahm. Sozialhistoriker. Soziol~gen und Volkskundler aus der 
Bundesrepublik Deutschland, Osterreich und der Schweiz präsen­
tierten Thesen, Daten und Perspektiven zum Thema Altern, 
Lebenslauf, Familienstruktur, Sozialpolitik usw. aus ihren 
laufenden Forschungen. Der Rahmen umfaßte dabei vor allem 
Mitteleuropa vom 17. bis zum 20. Jahrhundert. Experten aus den 
Bereichen Psychologie, Soziologie, Politologie und Sozialgeschichte 
kommentierten und diskutierten diese Beiträge. 
Der interdisziplinäre Dialogcharakter der Berliner Tagung hat auch 
die Anlage des vorliegenden Bandes bestimmt. Die überarbeiteten 
und erweiterten Beiträge sind hier zusammen mit den Kommen­
taren veröffentlicht. Ergänzt werden sie durch eine Einleitung 
der Herausgeber, eine internationale Bibliographie sowie durch 
Tagungsberichte in englischer und französischer Sprache. 
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